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Zu diesem Buch

Ein einziger Fehltritt auf dem Weg zu seinem dritten Weltmeistertitel genügt, und Rhett Eaton ist auf einmal in einen handfesten Skandal verwickelt. Neben dem Unmut seiner Fans springen ihm auch reihenweise die Sponsoren ab. Die Lösung seines Sportagenten: Er braucht einen Aufpasser, der sich darum kümmert, dass sich der Skandal nicht ausweitet und sein Image wiederhergestellt wird. Und dieser Babysitter ist ausgerechnet Summer Hamilton, die Tochter des Agenten und nach ihrem Jurastudium neu bei Hamilton Elite eingestiegen. Summer soll Rhett dabei helfen, seine Sponsoren zurückzugewinnen, ihn mit seinen Fans versöhnen und dafür sorgen, dass er sich in den nächsten zwei Monaten bis zum entscheidenden Finale in Las Vegas nichts mehr zuschulden kommen lässt. Summer zieht mit Rhett auf die Familienranch und begleitet ihn zu Interviews und Wettkämpfen. Schon bald merkt sie, dass hinter seiner Fassade des sorglosen Frauenhelden ein ganz anderer Mann steckt. Ein Mann, in den sie sich trotz aller Warnungen ihres Vaters immer mehr verliebt …


Liebe Leser:innen,

dieses Buch enthält potenziell triggernde Inhalte.

Deshalb findet ihr hier eine Triggerwarnung.

Achtung: Diese enthält Spoiler für das gesamte Buch!

Wir wünschen uns für euch alle

das bestmögliche Leseerlebnis.

Euer LYX-Verlag


Ehrlich gesagt habe ich dieses Buch für mich selbst geschrieben. 
Für das Mädchen, das keine Ahnung hatte, was es mit seinem Leben anfangen soll, und für die Frau, die es herausgefunden hat.


Manchmal packen wir die Gelegenheit beim Schopf, und manchmal packt sie uns.

Gregg Levoy
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Summer

»Du hast hier ja einen ganz schön wütenden Scheißkerl, Eaton.« Der gut aussehende Cowboy auf dem Rücken des riesigen Bullen schnaubt spöttisch und packt das Seil vor ihm fester. Seine dunklen Augen blitzen selbst auf dem Bildschirm, und trotz des Helms erkennt man, was für ein markantes Gesicht er hat. »Je wilder sie bocken, desto glücklicher bin ich.«

Ich verstehe kaum ein Wort über dem Lärm der brüllenden Menge in der riesigen Arena und der dröhnenden Hintergrundmusik, aber am unteren Rand des Bildschirms laufen Untertitel mit.

Der junge Mann, der sich über die Absperrung des Pferchs lehnt, schüttelt feixend den Kopf. »Das muss die ganze Milch sein, die du trinkst. Der weltberühmte Rhett Eaton kennt keine gebrochenen Knochen.«

Der besagte weltberühmte Cowboy lacht, ein Aufblitzen weißer Zähne und das Funkeln eines bernsteinfarbenen Auges unter dem schwarzen Helm. Ein charmantes Grinsen, das ich gut kenne, weil ich stundenlang auf eine reglose Hochglanzversion davon gestarrt habe.

»Leck mich, Theo. Du weißt genau, dass ich Milch hasse.«

Ein schelmisches Lächeln umspielt Theos Lippen. »Du siehst aber süß aus in der Werbung, wenn das Zeug dir über die Lippe läuft. Ziemlich niedlich für einen alten Mann.« Der jüngere Mann zwinkert ihm zu, und die beiden lachen freundschaftlich, während Rhett routiniert die Hand am Seil hinaufgleiten lässt.

»Ich würde lieber jeden verdammten Tag von einem Bullen abgeworfen werden, als diese Scheiße zu trinken.«

Ich höre sie lachen, und im nächsten Moment stoppt das Video auf dem großen Flachbildschirm. Mein Vater hat es angehalten, und über seinen Hals kriecht eine tiefe Röte und steigt ihm ins Gesicht.

»Okay …«, sage ich vorsichtig, gespannt, was an diesem Wortwechsel ein spontanes Meeting mit den beiden neuesten Vollzeitmitarbeitern bei Hamilton Elite erfordert.

»Nein. Nicht okay. Dieser Typ ist das Gesicht des professionellen Bullenreitens, und er hat gerade seine größten Sponsoren auf die Hörner genommen. Aber es wird noch schlimmer. Schau’s dir weiter an.«

Er drückt wieder auf Play, so zornig, als hätte die Taste persönlich etwas falsch gemacht, und der Bildschirm zeigt eine andere Szene: Rhett geht über einen Parkplatz, einen Seesack über der Schulter. Statt eines Helms trägt er jetzt einen Cowboyhut, dicht dahinter ein schlanker Mann in dunkler, zu weiter Kleidung. Die Kamera folgt den beiden.

Ich glaube nicht, dass Bullenreiter ein bevorzugtes Ziel von Paparazzi sind, aber Rhett Eaton hat sich im Lauf der Jahre einen Namen gemacht als Symbol für den rauen, wilden Kerl aus der ländlichen Wildnis.

Der Reporter macht einen kleinen Ausfallschritt, um sein Mikrofon vor Rhetts Mund zu bringen. »Rhett, was wollen Sie unseren Zuschauern zu dem Video sagen, das dieses Wochenende im Umlauf war? Möchten Sie sich entschuldigen?«

Der Cowboy presst die Lippen zu einem schmalen Strich zusammen und versucht, das Gesicht hinter der Krempe seines Huts zu verstecken. Ein Muskel in seinem Kiefer zuckt, und sein durchtrainierter Körper strafft sich. »Kein Kommentar«, sagt er mit zusammengebissenen Zähnen.

»Kommen Sie schon, Mann, geben Sie mir was.« Der schlanke Mann streckt die Hand aus und drückt Rhett das Mikrofon an die Wange, zwingt es ihm auf trotz seiner Weigerung, einen Kommentar abzugeben. »Ihre Fans verdienen eine Erklärung«, drängt er.

»Nein, tun sie nicht«, brummt Rhett und versucht, Abstand zwischen sich und seinen Verfolger zu bringen.

Warum glauben diese Leute, dass sie eine Antwort verdienen, wenn sie jemanden derartig überfallen?

»Wie wäre es mit einer Entschuldigung?«, fragt der Reporter.

Und da schlägt Rhett ihm ins Gesicht.

Es geht so schnell, dass ich verblüfft blinzle, während ich versuche, aus den plötzlich völlig verwackelten Bildern schlau zu werden.

Oh Scheiße.

Der aufdringliche Paparazzo liegt auf dem Boden und hält sich das Gesicht, und Rhett schüttelt seine Hand aus und geht wortlos weg.

Der Bildschirm schaltet zurück zu Nachrichtensprechern hinter einem Pult, aber mein Vater macht den Fernseher aus, ehe sie einen Kommentar abgeben können, und stößt ein frustriertes Grollen aus. »Ich hasse diese verdammten Cowboys. Es ist unmöglich, sie in Schach zu halten, und ich habe echt keine Lust, mich mit ihm rumzuschlagen. Ihr zwei habt also Glück, der Job gehört euch.« Er bebt förmlich vor Wut, aber ich lehne mich ungerührt im Stuhl zurück. Mein Vater rastet leicht aus, aber er ist auch schnell wieder vernünftig. Seine Stimmungsschwankungen beeindrucken mich nicht mehr sonderlich. Man hält es bei Hamilton Elite nicht lange aus, wenn man sich von Kip Hamilton ins Bockshorn jagen lässt.

Zum Glück bin ich es schon mein ganzes Leben lang gewohnt, seine Launen wegzustecken, und dagegen immun. Für mich ist es praktisch Teil seines Charmes, und ich nehme es nicht persönlich. Er ist nicht wütend auf mich. Er ist einfach nur … wütend.

»Ich habe mir jahrelang den Arsch aufgerissen, um diesem Landei Sponsorengelder zu verschaffen, von denen er vorher nicht mal zu träumen gewagt hätte, und jetzt macht er alles kaputt.« Mein Vater zeigt anklagend auf den Bildschirm. »Hast du eigentlich eine Ahnung, wie viel Geld diese Typen dafür bekommen, dass sie so bescheuert sind, auf einen wütenden, tausend Kilo schweren Bullen zu steigen, Summer?«

»Nein.« Aber ich habe das Gefühl, er wird es mir gleich sagen. Ich blicke meinem Vater geradewegs in die Augen, die ebenso dunkel sind wie meine.

Geoff, mein Praktikantenkollege auf dem Stuhl neben mir, macht sich so klein wie möglich.

»Sie verdienen Millionen von Dollar, wenn sie so gut sind wie dieses Arschloch.«

Ich hätte nie gedacht, dass es dabei um so viel Geld geht, aber das lernt man ja auch nicht im Jurastudium. Ich weiß alles über Rhett Eaton, Bullenreiter-Sensation und Schwarm aller Teenager, aber fast nichts über die eigentliche Branche oder den Sport. Ich grinse bei der Erinnerung daran, wie ich vor zehn Jahren im Bett lag und sein Foto bewundert habe: Rhett, der auf einem Zaun stand und über die Schulter in die Kamera blickte. Offenes Land hinter ihm und die untergehende Sonne. Ein smartes Lächeln auf den Lippen, die Augen im Schatten des abgewetzten Cowboyhuts, und als i-Tüpfelchen die Wrangler-Jeans, die eng an seinen prächtigsten Körperstellen anlagen.

Also ja, ich weiß wenig über Bullenreiten. Aber ich weiß, dass ich schrecklich viel Zeit damit verbracht habe, dieses Foto anzustarren. Das Land. Das Licht. Es hat mich in seinen Bann gezogen. Es war nicht nur der Kerl, ich wollte dort sein und den Sonnenuntergang mit eigenen Augen sehen.

»George, weißt du, wie viel der Molkereisponsor gezahlt hat, den er gerade so vor den Kopf gestoßen hat? Ganz zu schweigen von all den anderen Sponsoren, denen ich jetzt die Eier streicheln muss, um diese Scheiße wieder in Ordnung zu bringen?«

Nur mit Mühe halte ich ein spöttisches Schnauben zurück. George. Ich kenne meinen Vater gut genug, um zu wissen, dass ihm völlig klar ist, dass der Mann nicht so heißt … Er testet ihn, um zu sehen, ob Geoff die Cojones hat, etwas zu sagen. Es ist oft kein Zuckerschlecken, mit bekannten Sportlern und sonstiger Prominenz zu arbeiten. Ich kann jetzt schon sagen, dass der Typ neben mir Schwierigkeiten bekommen wird.

»Ähm …« Geoff blättert hektisch in der Mappe, die vor ihm auf dem Tisch im Konferenzraum liegt, und ich schaue zu den raumhohen Fenstern hinaus, die einen weiten Blick über die Prärie von Alberta bieten. Von hier oben aus dem dreißigsten Stock hat man eine unvergleichliche Aussicht über Calgary. Die schneebedeckten Rocky Mountains in der Ferne sind wie ein Gemälde, das niemals langweilig wird.

»Die Antwort lautet: zig Millionen, Greg.«

Ich beiße mir auf die Innenseite der Wange, um nicht zu kichern. Ich mag Geoff, und mein Vater ist ein totaler Arsch, aber nachdem ich jahrelang selbst gepiesackt wurde, ist es amüsant, mit anzusehen, wie jemand anders so ins Schwitzen gerät wie ich früher.

Meine Schwester Winter wurde nie auf diese Weise gequält. Sie hat eine ganz andere Beziehung zu unserem Vater als ich. Bei mir macht er Scherze und haut eine Menge Sprüche raus, ihr gegenüber benimmt er sich fast professionell. Ich glaube, das ist ihr auch deutlich lieber so.

Geoff sieht mich an und lächelt schmallippig. Dieses Lächeln bekomme ich auf der Arbeit oft zu sehen, es besagt: Es muss schön sein, das kleine Mädchen des Chefs zu sein. Und es sagt: Schöne Vetternwirtschaft hier. Ich habe Routine darin, diese Art Blicke auszuhalten, ich habe ein dickes Fell. Und ich weiß, dass Kip Hamilton in einer Viertelstunde schon wieder Witze reißen und nett sein wird. Dann ist er wieder so, wie ihn auch die Kunden erleben, die ihn lieben.

Der Mann ist ein Meister seines Fachs, wenn auch aalglatt. Das gehört wohl dazu, wenn man ein hochrangiger Talent-Agent ist und mit Millionenverträgen operiert.

Wenn ich ehrlich bin, weiß ich noch nicht recht, ob ich für diese Art Arbeit geeignet bin. Ich weiß nicht, ob ich das wirklich will. Aber ich schulde es meinem Vater, mein Bestes zu geben.

»Die Frage ist also, Kinder, wie kriegen wir das in den Griff? Der Sponsorenvertrag von Dairy King hängt am seidenen Faden. Mal im Ernst, da hat ein verdammter professioneller Bullenreiter gerade lauter potenzielle Werbepartner vor den Kopf gestoßen, nämlich sämtliche Landwirte und Molkereibetriebe. Die Leute werden ihn jetzt ganz genau unter die Lupe nehmen, und ich glaube nicht, dass ihnen gefallen wird, was sie sehen. Das wird diesem Idioten wahnsinnig schaden. Und sein Gewinn ist auch mein Gewinn … Dieser Spinner bringt uns allen eine Menge Geld ein.«

»Wie ist die erste Aufnahme überhaupt an die Öffentlichkeit gelangt?«, frage ich und zwinge mein Gehirn, sich wieder auf die Gegenwart zu konzentrieren.

»Ein Lokalsender hat dabei die Kamera laufen lassen.« Mein Vater reibt sich über das glatt rasierte Kinn. »Die haben das ganze verdammte Ding untertitelt und in den Abendnachrichten gesendet.«

»Okay«, stellt Geoff fest. »Er muss sich also entschuldigen.«

Mein Vater verdreht die Augen. »Er wird viel mehr tun müssen, als sich nur zu entschuldigen. Nein, er braucht eine wasserdichte Strategie für den Rest der Saison – es sind nur noch ein paar Monate bis zu den Weltmeisterschaften in Vegas. Bis dahin müssen wir den Cowboyhut-Heiligenschein aufpolieren, sonst verlassen uns auch die anderen Sponsoren wie Ratten das sinkende Schiff.«

Ich tippe mir mit dem Stift gegen die Lippen und überlege, was wir tun können. Natürlich habe ich so gut wie keine Erfahrung, deshalb frage ich vorsichtig: »Er braucht also ein neues Image als der charmante, markige Landjunge von nebenan?«

Mein Vater brüllt vor Lachen und haut mit beiden Händen auf den Konferenztisch. Geoff zuckt zusammen, und ich verdrehe die Augen. Weichei. »Genau das ist das Problem. Rhett Eaton ist nicht der markige Landjunge von nebenan. Er ist ein eingebildeter Bursche, der viel zu viel feiert und dem sich jedes Wochenende Horden von Frauen an den Hals werfen. Und er ist kein Kostverächter. Früher war das kein Problem, aber jetzt werden sie ihn dafür in Stücke reißen wie verdammte Aasgeier.«

Ich ziehe eine Augenbraue hoch und lehne mich zurück. Rhett ist erwachsen, und wenn man ihm erklärt, was auf dem Spiel steht, kann er sich sicher zusammenreißen. Schließlich bezahlt er die Firma dafür, dass sie solche Belange für ihn regelt. »Du meinst also, er kriegt es nicht auf die Kette, sich einfach ein paar Monate lang von seiner besten Seite zu zeigen?«

Mein Vater lacht leise in sich hinein. »Summer, die beste Seite dieses Mannes wird nicht reichen.«

»Du tust so, als wäre er eine Art wildes Tier, Kip.« Ich habe auf die harte Tour gelernt, ihn bei der Arbeit nicht Dad zu nennen. Er ist mein Chef, auch wenn wir nach Feierabend gemeinsam ins Auto steigen. »Was braucht er denn dann, einen Babysitter?«

Einige Sekunden lang ist es still, und mein Vater starrt auf die Tischplatte zwischen seinen Händen hinunter. Schließlich trommelt er mit den Fingerspitzen darauf herum – das tut er oft, wenn er nachdenkt. Eine Angewohnheit, die ich im Laufe der Jahre übernommen habe. Dann sieht er auf, und ein wölfisches Grinsen breitet sich auf seinem Gesicht aus.

»Ja, Summer. Das ist genau das, was er braucht. Und ich kenne die perfekte Besetzung für diesen Job.«

Und so, wie er mich gerade ansieht, befürchte ich, dass ich Rhett Eatons neuer Babysitter sein werde.
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Rhett

Kip: Geh ans Telefon, du hübsches Arschgesicht.

Rhett: Du findest mich hübsch?

Kip: Ich finde, du bist ein Idiot, wenn du das aus meinem Text herausliest.

Rhett: Aber ein hübscher Idiot?

Kip: Geh. An. Dein. Beschissenes. Telefon.

Kip: Oder sei um zwei Uhr nachmittags hier, damit ich dich persönlich in die Mangel nehmen kann.

Das Flugzeug landet auf dem Flughafen von Calgary, und ich bin erleichtert, wieder zu Hause zu sein. Vor allem nach dem Durcheinander der letzten Tage.

Der Typ, den ich geschlagen habe, erstattet keine Anzeige, aber ich habe keine Ahnung, welche Summe mein Agent Kip dafür hat rüberwachsen lassen. Ist eigentlich auch egal. Wenn jemand das aus der Welt schaffen kann, dann Kip.

Er hat versucht, mich anzurufen, also ist er offenbar kurz vorm Durchdrehen … Wir pflegen eher eine SMS-Beziehung. Deshalb bin ich auch nicht überrascht, als ich aufs Handy blicke und sein Name auf dem Display aufleuchtet.

Ich nehme seinen Anruf nicht entgegen, weil ich nicht in der Stimmung bin, mir sein Gebrüll anzuhören. Ich will mich verkriechen. Ich will Stille. Vogelgezwitscher. Eine heiße Dusche. Etwas Tylenol. Und ein Date mit meiner Hand, um ein bisschen Druck abzubauen.

Nicht unbedingt in dieser Reihenfolge.

Ja, das ist genau das, was ich brauche. Eine Ruhepause zu Hause, während Gras über die Sache wächst. Je älter ich werde, desto länger kommt mir die Saison vor, und irgendwie fühle ich mich mit meinen zweiunddreißig Jahren schon steinalt.

Mein Körper schmerzt, mein Geist ist rastlos und überreizt, und ich sehne mich nach der Ruhe auf der Ranch meiner Familie. Sicher, meine Brüder werden mir auf die Nerven gehen, und mein Vater wird mich fragen, wann ich endlich mit dem Bullenreiten aufhöre, aber so ist Familie eben. Das ist mein Zuhause.

Ich nehme an, es gibt einen Grund, warum wir Brüder immer wieder zurückkommen. Unsere kleine Schwester ist da ganz anders. Sie hat sich aus dem Staub gemacht, wenig erpicht darauf, mit einem Haufen erwachsener Männer auf der elterlichen Farm zu versauern.

Ich nehme mir vor, Violet später anzurufen und mal zu hören, wie es ihr geht.

Ich lehne den Kopf an, während das Flugzeug auf der Landebahn zum Stehen kommt. »Willkommen im schönen Calgary, Alberta.« Die Stimme der Flugbegleiterin erfüllt den Flieger, und überall ertönt das Klicken der Sicherheitsgurte, obwohl wir sie noch nicht öffnen sollen. Ich öffne meinen ebenfalls und kann es kaum erwarten, den engen Sitz zu verlassen und meine Glieder zu strecken.

»Wenn Calgary Ihr Zuhause ist, heißen wir Sie willkommen …«

Man sollte meinen, dass ich es nach über einem Jahrzehnt hinbekommen sollte, meine Flüge und Hotels rechtzeitig zu buchen. Aber es läuft immer darauf hinaus, dass ich erst in letzter Minute noch einen Sitz ergattere. Meist stört mich das nicht, obwohl ich auf den Flügen oft wenig Platz habe.

Als mein Sitznachbar aufsteht, seufze ich vor Erleichterung auf. Ich bin müde, aber ich kann dieser Müdigkeit noch nicht nachgeben, ich muss mir gleich meinen Truck schnappen und nach Chestnut Springs rüberfahren, das gut eine Stunde außerhalb der Stadt liegt.

»Bitte denken Sie daran, dass das Rauchen im Terminal nicht gestattet ist …«

Und ich muss mich meinem Pitbull von einem Agenten stellen. Er kläfft mich seit gestern Abend ununterbrochen an, weil ich nicht auf seine Anrufe reagiere. Jetzt muss ich für mein schlechtes Verhalten geradestehen. Bei dem Gedanken unterdrücke ich ein Aufstöhnen, während ich meinen Seesack aus dem Gepäckfach hole.

Kip Hamilton habe ich meine luxuriöse finanzielle Lage zu verdanken. Und außerdem mag ich ihn sehr. Er ist seit zehn Jahren mein Agent, und ich betrachte ihn fast als Freund. Allerdings ist es ein zweischneidiges Schwert – regelmäßig träume ich auch davon, ihm in das glatt rasierte Gesicht zu schlagen.

Er erinnert mich an eine ältere, elegantere Version von Ari Gold aus Entourage, und ich liebe diese Serie.

»Vielen Dank, dass Sie mit Air Acadia geflogen sind. Wir freuen uns darauf, Sie wieder bei uns willkommen zu heißen.«

Endlich setzt sich die Menschenmenge Richtung Ausgang in Bewegung, und ich erreiche gerade die Gangway, da sticht mir mit einem Mal etwas fest in die Brust. Ich sehe nach unten und entdecke wütende blaue Augen und eine umwölkte Stirn. Eine Frau in ihren fortgeschrittenen Sechzigern starrt mich an.

»Sie sollten sich schämen, Ihre Mitmenschen auf diese Weise zu beleidigen. Uns alle zu beleidigen, die wir so hart arbeiten, um unseren kanadischen Mitbürgern Essen auf den Tisch zu bringen. Und dann schlagen Sie auch noch einem Mann ins Gesicht. Was fällt Ihnen eigentlich ein?«

Hierzulande ist man sehr stolz auf seine Landwirtschaft und das Landleben. Calgary ist die Heimat eines der größten Rodeos der Welt. Manche nennen die Stadt sogar Cowtown, weil sie so eng mit Viehzucht und Landwirtschaft verbunden ist.

Ich bin auf einer großen Rinderfarm aufgewachsen, ich sollte es wissen. Mir war nur leider nicht klar, dass es ein Verbrechen ist, keine Milch zu mögen.

Aber ich nicke ihr trotzdem reuevoll zu. »Das sollte keine Beleidigung sein, Ma’am. Wir wissen beide, dass die Farmwirtschaft das Rückgrat unserer schönen Provinz ist.«

Sie erwidert meinen Blick, strafft die Schultern und zieht die Nase hoch. »Sie tun gut daran, das niemals zu vergessen, Rhett Eaton.«

Ich lächle sie angespannt an. »Natürlich«, sage ich nur und stapfe mit gesenktem Kopf weiter, inständig hoffend, keine weiteren beleidigten Fans zu treffen.

Doch die Begegnung verfolgt mich noch von der Gepäckausgabe bis zu meinem Pick-up. Ich habe kein schlechtes Gewissen, weil ich diesen Idioten geschlagen habe, er hat es nicht anders verdient – aber bei der Vorstellung, möglicherweise meine hart arbeitenden Fans gekränkt zu haben, verspüre ich einen Anflug von schlechtem Gewissen. Das hatte ich gar nicht auf dem Schirm. Stattdessen wundere ich mich seit Tagen darüber, dass meine Abneigung gegen Milch es tatsächlich in die Schlagzeilen geschafft hat.

Als mein Oldtimer-Truck in der überdachten Parkgarage in Sicht kommt, atme ich erleichtert auf. Ist er ein praktisches Fahrzeug? Vielleicht nicht. Aber meine Mutter hat ihn einst meinem Vater geschenkt, und allein deshalb liebe ich ihn. Trotz der Rostflecken und der unterschiedlichen, nicht zueinander passenden Grautöne, in denen er lackiert ist.

Ich will ihn restaurieren. Mir schwebt eine blaue Lackierung vor.

Ich erinnere mich nicht an meine Mutter, aber auf Bildern sind ihre Augen stahlblau, und genau diesen Farbton will ich. Eine kleine Hommage an die Frau, die ich nie richtig kennengelernt habe.

Ich muss nur erst die Zeit dafür finden.

Mit dem Seesack in der Hand steige ich in meinen Truck. Die rissigen braunen Ledersitze knarzen, als ich meinen müden Körper hinters Lenkrad hieve. Der Wagen springt an und stößt eine dunkle Wolke aus, als ich auf den Freeway fahre, der mich direkt ins Stadtzentrum bringt. Mein Blick ruht auf der Straße, aber in Gedanken bin ich ganz woanders.

Als mein Handy klingelt, werfe ich einen kurzen Blick aufs Display, sehe den Namen meiner Schwester und lächle unwillkürlich. Violet schafft es immer, mich zum Lächeln zu bringen, selbst in den schlimmsten Phasen. Es ist typisch, dass sie mir mit dem Anruf zuvorkommt.

Als ich an einer roten Ampel halten muss, nehme ich den Anruf entgegen und stelle sie auf Lautsprecher. Dieses Fahrzeug ist definitiv nicht mit Bluetooth ausgestattet.

»Hey, Vi«, rufe ich – ich muss laut reden, damit sie mich verstehen kann.

»Hallo.« Ihre Besorgnis ist ihr deutlich anzuhören. »Wie geht es dir?«

»Ich denke, ich komme klar. Ich gehe gleich zu Kip ins Büro und bringe mal in Erfahrung, wie schwer der angerichtete Schaden ist.«

»Gut. Aber wappne dich, er ist ganz schön sauer.«

»Woher weißt du das?«

»Ich bin als Notfallkontakt in deiner Akte eingetragen. Er hat mich furchtbar vollgelabert, weil du ihn ignorierst.« Jetzt lacht sie. »Ich wohne doch gar nicht mehr auf der Farm, du musst mal einen anderen Kontakt eintragen lassen.«

Ich grinse und fahre auf den Highway. »Ja, aber du bist die Einzige, die mit meiner Berufsentscheidung klarkommt und mich nicht ständig ermahnt, ich solle kündigen, sobald nur die kleinste Kleinigkeit schiefgeht.«

»Wenn du also einen Unfall hast, soll ich meinen Mann und meine Kinder sitzen lassen, in den nächsten Flieger springen und an deinem Krankenhausbett hocken?«

Erinnerungen steigen in mir auf. Jedes Mal wenn ich mich als Teenager oder junger Erwachsener verletzt habe, war es Violet, die sich um mich gekümmert hat. »Du bist einfach so eine unglaublich gute Krankenpflegerin. Aber du hast recht – ich glaube, Cole würde mich umbringen, wenn du meinetwegen einfach abhaust.«

Ich mache mich nur lustig. Ich mag ihren Mann sehr, und das will schon etwas heißen, denn ich hätte nie gedacht, dass sie jemanden finden würde, der gut genug für sie ist. Aber Cole ist großartig. Außerdem war er früher mal beim Militär und ist irgendwie furchterregend. Ich würde mich jedenfalls ungern mit ihm anlegen.

Meine Schwester kichert. Sie ist immer noch ganz verliebt in den Kerl, und ich freue mich riesig für sie. »Ach, er käme schon klar. Ich könnte ihn dir vorbeischicken, falls du einen Leibwächter brauchst.«

»Niemals würde er seine Mädchen zurücklassen!«

Sie hört auf zu kichern. »Du weißt, dass ich für dich da bin, wenn du mich brauchst, oder? Ich weiß, dass die anderen nicht verstehen, weshalb du dich für diesen Beruf entschieden hast. Aber ich verstehe es.«

So ist meine kleine Schwester. Sie versteht mich … Sie ist ja selbst eine kleine Draufgängerin. Aber sie hat jetzt ihr eigenes Leben. Ihre Kinder, die sie umsorgen kann.

»Schon gut, Vi. Komm uns doch bald mal mit der ganzen Familie besuchen, ja? Sonst schleppe ich am Ende der Saison meinen Arsch mal zu dir rüber. Wir könnten auf schicken Rennpferden um die Wette reiten, ich häng dich bestimmt meilenweit ab.« Es soll witzig rüberkommen, aber ich bin nicht sicher, ob mir das gelingt.

»Ja«, antwortet sie, und ich sehe förmlich vor mir, wie sie sich auf die Unterlippe beißt, weil ihr etwas auf der Zunge liegt, das sie nicht aussprechen will. »Ich werde dich wahrscheinlich gewinnen lassen, weil du mir so leidtust.«

»Hey, Sieg ist Sieg«, versuche ich die Stimmung aufzulockern.

»Ich liebe dich, Rhett«, sagt sie nur. »Sei vorsichtig. Aber vor allem sei du selbst. Du bist ein lieber Kerl, ich hoffe, das weißt du.«

Das sagt sie oft. Erinnert mich daran, einfach Rhett Eaton zu sein, ein Junge aus einer Kleinstadt. Nicht Rhett Eaton, der eingebildete, berühmte Bullenreiter.

Meist verdrehe ich dann spöttisch die Augen, aber insgeheim weiß ich, dass es ein guter Rat ist. Das eine ist mein wahres Ich, das andere nur Show.

Das Problem ist, dass nicht mehr viele Leute mein wahres Ich kennen.

»Ich liebe dich auch, Schwesterherz«, sage ich, lege auf und verliere mich in meinen Gedanken, während ich den Highway Richtung Stadt runterfahre.

Als ich bei Hamilton Elite vorfahre und zu meiner Überraschung sofort einen Parkplatz vor dem Haus ergattere, stelle ich fest, dass ich so in Gedanken versunken war, dass ich mich kaum an die Fahrt erinnere. Ich lehne den Kopf zurück und atme einmal durch. Schwer zu sagen, wie tief ich in Schwierigkeiten stecke, aber angesichts der Frau, die mich im Flugzeug öffentlich beschimpft hat, tippe ich darauf, dass der Dreck so ungefähr kniehoch ist.

Ich kenne die Menschen in dieser Gegend. Sie sind fleißig. Sie sind stolz. Und sie werden sehr ungehalten, wenn Menschen aus höheren Gesellschaftsschichten nicht verstehen, wie schwer sie schuften.

Und vielleicht haben sie recht. Vielleicht hat der Durchschnittskanadier keine Ahnung von der harten Arbeit, die in der Landwirtschaft geleistet wird, um die Regale der Supermärkte zu füllen.

Aber ich? Ich schon.

Ich mag einfach nur keine Milch. Das Ganze ist so bizarr, dass es fast lustig ist.

Ich betrete das imposante Gebäude. Alles glänzt. Der Fußboden. Die Fenster. Die Fahrstuhltüren aus rostfreiem Stahl. Am liebsten würde ich mit den Händen darüberstreichen, um Schlieren auf dieser Perfektion zu hinterlassen.

Der Wachmann nickt mir zu, als ich vorbeigehe, und ich betrete den Aufzug gemeinsam mit einem Haufen gut gekleideter Leute. Als mich eine Frau mit kaum verhohlener Herablassung mustert, beiße ich mir auf die Lippen, um nicht zu grinsen.

Ich trage abgenutzte Cowboystiefel – würde mich nicht wundern, wenn noch Kuhscheiße an der Sohle wäre –, perfekt eingetragene alte Jeans, dazu eine braune Shearling-Jacke. Mein Haar ist lang, so wie ich es mag.

Wild und widerspenstig. Genau wie ich.

Dieser Frau gefällt es ganz offensichtlich überhaupt nicht.

Ich zwinkere ihr zu und sage mit übertriebenem Akzent: »Howdy, Ma’am.« Wir Jungs aus Alberta haben kaum Akzent, aber wenn man sein Leben auf Rodeos mit Jungs aus sämtlichen Staaten verbringt, lernt man schnell, so ziemlich jeden Akzent zu imitieren. Ich wünschte nur, ich hätte einen Cowboyhut dabei, um das Bild zu vervollständigen.

Die Frau zieht eine Grimasse und drückt auf den Knopf mit der Aufschrift TÜR SCHLIESSEN. Als sich die Türen das nächste Mal öffnen, stürmt sie hinaus, ohne einen Blick zurückzuwerfen.

Ich grinse immer noch, als ich in der Etage ankomme, in der Hamilton Elite residiert. Bei meinem Eintreten leuchten die Augen der Empfangsdame auf … Sie scheint ganz anderer Meinung zu sein als die Tussi aus dem Fahrstuhl.

Ehrlich gesagt sind das die meisten Frauen. Buckle-Bunnys, Stadtmädchen, Landmädchen, sie sind mir alle willkommen … Ich war schon immer für Chancengleichheit, und ich liebe Frauen. Allerdings keine Beziehungen.

Eine Frau sagte kürzlich, ich wäre wie ein Ausflug in die Wildnis, nachdem wir einen ganzen Tag im Hotelzimmer verbracht hatten, um meinen Sieg zu feiern … Es war großartig, aber danach war ich ganz schön fertig.

»Rhett!«, dröhnt Kips Stimme durchs Foyer, bevor ich die Gelegenheit habe, ein bisschen mit dem Mädchen am Empfangstresen zu plaudern.

Blödmann.

»Danke, dass du gleich hergekommen bist.« Er schüttelt mir so fest die Hand, dass es fast wehtut. Seine Art, seine Aggressionen an mir auszulassen, so macht er es immer, wenn er wütend auf mich ist. Das aufgesetzte, verkniffene Lächeln ist ein weiterer deutlicher Hinweis. Der Inhaber dieser Agentur hat normalerweise nicht die Angewohnheit, seine Kunden vorn an der Rezeption zu begrüßen. Ich scheine wirklich tief in der Scheiße zu stecken.

»Kein Problem, Kip. Ich bezahle dir schließlich eine Menge Geld dafür, dass du mich herumkommandierst, richtig?«

Wir lachen, aber uns ist beiden klar, dass ich ihn gerade daran erinnert habe, dass ich es bin, der ihn bezahlt. Nicht andersrum.

Er klopft mir auf den Rücken, und meine Zähne schlagen aufeinander. Er ist ein großer, kräftiger Mann. »Komm mit, reden wir im Konferenzraum weiter. Glückwunsch zu deinem Sieg am Wochenende. Du hast dieses Jahr eine echte Glückssträhne.«

In meinem Alter dürfte ich eigentlich nicht mehr so viele Wettbewerbe gewinnen wie diese Saison. Eigentlich sollte ich mich auf der Talfahrt meiner Karriere befinden. Aber das Schicksal scheint mir gerade gewogen zu sein. Und dreifacher Weltmeister hört sich viel besser an als zweifacher Weltmeister, so wie auch drei goldene Gürtelschnallen in meinem Regal besser aussehen würden als zwei.

»Manchmal stehen die Sterne günstig.« Ich grinse ihn an, und wir ziehen uns in einen Raum zurück, in dem ein langer Tisch steht, umgeben von schwarzen Stühlen. Auf einem sitzt bereits jemand, ein sehr gewöhnlich aussehender Typ mit braunem, kurz geschnittenem Haar und braunen Augen. Grauer Anzug. Gelangweilte Miene. Manikürte Nägel. Weiche Hände. Typischer Stadtjunge.

Neben ihm steht eine Frau, die alles andere als gewöhnlich aussieht. Tiefbraunes, zu einem festen Dutt gebundenes Haar, das in der Sonne fast mahagonifarben schimmert. Die schwarz umrandete Brille wirkt etwas zu hart in ihrem zarten, fast puppenhaften Gesicht, aber die fast ein wenig zu vollen Lippen gleichen das irgendwie aus. Sie schimmern dunkelrosa.

Ihre elfenbeinfarbene Bluse ist bis obenhin zugeknöpft, die Spitzenborte liegt eng um ihren Hals. Ihr Mund wirkt trotz der üppigen Lippen fast ein wenig verkniffen, die Arme hat sie schützend vor der Brust verschränkt, und ihre schokoladenbraunen Augen mustern mich über den Rand ihrer Brille hinweg.

Ich weiß, dass man Leute nicht nach ihrem Äußeren beurteilen soll, aber trotzdem schießt mir das Wort »verklemmt« durch den Kopf.

»Setz dich, Rhett.« Kip zieht einen Stuhl gegenüber der Frau hervor, lässt sich direkt daneben nieder und stützt das Kinn auf die Hand.

Ich lasse mich auf den angebotenen Stuhl plumpsen, schiebe ihn ein Stück vom Tisch weg und lege einen bestiefelten Fuß aufs Knie. »Na gut. Verpass mir meine Tracht Prügel, damit ich nach Hause gehen kann, Kip. Ich bin müde.«

Mein Agent zieht eine Augenbraue hoch und mustert mich aufmerksam. »Ich muss dir keine Tracht Prügel verpassen. Du hast offiziell Dairy King als Sponsor verloren. Ich denke, das ist Strafe genug.«

Ich zucke zurück, mein Hals schnürt sich zu. Es ist dasselbe Gefühl wie damals als Kind, wenn ich Ärger bekam. Zu spät nach Hause gekommen. Mit den älteren Kindern von der Brücke gesprungen. Unerlaubtes Betreten der Jansen-Farm. Ich steckte ununterbrochen in irgendwelchen Schwierigkeiten. Aber das hier ist etwas anderes. Das ist kein Kinderspiel, hier geht es um meinen Lebensunterhalt. »Du willst mich wohl verarschen.«

»Ich würde damit nicht scherzen, Rhett.« Er zuckt mit den Schultern. Sein Blick sagt: Ich bin nicht wütend, ich bin enttäuscht. Das macht mich fertig, denn tief im Innern hasse ich es, Menschen zu enttäuschen. Wenn sie wütend sind, bedeutet das, dass sie sich um dich sorgen. Sie wollen, dass es dir besser geht. Sie wissen, dass du zu Besserem fähig bist. Wenn sie enttäuscht sind, ist es fast so, als würden sie resignieren. Als würden sie in Zukunft nichts mehr von mir erwarten.

Deshalb versuche ich mir immer einzureden, es sei mir egal, was die Leute von mir denken. Aber es funktioniert nicht besonders gut.

Ich rutsche hin und her und lasse den Blick zu den beiden anderen schweifen. Der Mann ist so vernünftig, auf die Papiere vor sich zu starren. Aber die Frau erwidert meinen Blick unbeirrt. Und trotz ihrer ausdruckslosen Miene weiß ich genau, dass sie mich verurteilt.

Ich fahre mir mit der Hand über den Mund und räuspere mich. »Tja … wie bekommen wir ihn zurück?«

Kip lehnt sich mit einem tiefen Seufzer nach hinten und trommelt mit den Fingerspitzen auf die Armlehnen seines Stuhls. »Ich weiß nicht, ob wir das können. Vermutlich sollten wir uns lieber auf Schadensbegrenzung konzentrieren und hoffen, dass nicht noch weitere Sponsoren abspringen. Wrangler, Ariat, das sind Firmen, die ihre Klientel gut kennen. Und ihre Klientel besteht aus genau den Leuten, die du verärgert hast. Ganz zu schweigen davon, dass es ein PR-Albtraum ist, vor laufender Kamera einen Mann zu schlagen.«

Ich lege den Kopf in den Nacken und blicke gen Decke. »Wer hätte gedacht, dass es ein Verbrechen ist, keine Milch zu mögen? Und dieser Typ hatte es verdient, dass ihm mal jemand den Kiefer zurechtrückt.«

Die Frau mir gegenüber stößt ein leises Schnauben aus, und ich sehe sie an. Wieder erwidert sie meinen Blick unverwandt. Was zum Teufel starrt sie mich so an?

Sie grinst leicht. Als fände sie es lustig, wenn mein Multimillionen-Dollar-Sponsorenvertrag platzt.

Ich bin erschöpft. Ich bin wütend. Mein Geduldsfaden ist nur noch hauchdünn. Aber ich bin ein Gentleman, also fahre ich nur gereizt mit der Zunge über die Vorderseite meiner Zähne und wende mich wieder Kip zu.

»Wenn niemand es gefilmt hätte, wäre es kein Problem gewesen. Lass bloß niemanden hören, wie du über einen tätlichen Angriff auf einen anderen Menschen sprichst … Ich habe mir den Arsch aufgerissen, um diesen Typen davon abzuhalten, Anzeige zu erstatten.«

Ich ziehe die Brauen hoch, denn ich bin ziemlich sicher, dass »ich habe mir den Arsch aufgerissen« bedeutet, dass er einen Haufen meines hart verdienten Geldes ausgegeben hat, um den Kerl zum Schweigen zu bringen. »Warum lief eigentlich die Kamera mit? Haben die mich absichtlich provoziert?«

Kip seufzt und schüttelt den Kopf. »Ist doch eigentlich egal, oder? Der Schaden ist angerichtet.«

»Scheiße.« Ich stöhne auf und schließe kurz die Augen, rolle mit den Schultern und stelle fest, dass die rechte ordentlich wehtut. Meine letzte Landung war nicht gerade sanft gewesen. Ein Anfängerabstieg.

»Also, ich habe einen Plan.«

Mit zusammengekniffenen Augen mustere ich Kip. »Ich hasse ihn jetzt schon.«

Er lächelt. Der Wichser weiß, dass er mich in der Hand hat. Wir wissen beide, dass das Ende meiner Karriere absehbar ist, und ich habe den Fehler gemacht, ihm zu sagen, dass meine Familie mehr Geld braucht, um die Ranch langfristig zu erhalten. Ich werde nehmen, was ich brauche, um irgendwo auf unserem weitläufigen Land bequem zu leben, und dann mit meinem älteren Bruder Cade gemeinsam zusehen, die Wishing Well Ranch am Laufen zu halten.

Denn für die Familie tut man, was auch immer nötig ist.

»Spielt keine Rolle. Wir wissen beide, dass du es trotzdem tun wirst.«

Ich starre ihn an. Was für ein Arschloch.

Er zeigt auf die Frau. »Das ist Summer. Sie arbeitet schon einige Jahre in der Firma und gehört seit Neuestem zu unserem Team. Sie ist ab jetzt dein Schatten.«

Ich verziehe das Gesicht und rümpfe die Nase. Sein Plan riecht jetzt schon nach Scheiße. »Etwas ausführlicher bitte.«

»In den nächsten zwei Monaten, bis zu den Weltmeisterschaften in Las Vegas, arbeitet sie als deine persönliche Assistentin und Kontaktperson für die Presse. Sie kennt sich mit Öffentlichkeitsarbeit aus und wird dir helfen, dein Image aufzupolieren. Ihr beide arbeitet einen Plan aus. Sie hält allein mit mir Rücksprache, ohne dich, damit ich dich nicht erwürge, weil du so ein kolossaler Schwanzlutscher bist. Ich bin sicher, dass sie auch bereit ist, dich bei sämtlichen organisatorischen Dingen zu unterstützen, falls nötig, aber hauptsächlich wird sie darauf achten, dass du nicht noch mehr in Schwierigkeiten gerätst.«

Ich sehe die Frau an. Sie nickt nur ungerührt.

»Jetzt weiß ich, dass du scherzt. Denn auf keinen Fall würdest du einem Mann in meinem Alter einen Babysitter zuteilen. Das ist einfach beleidigend, Kip.«

Ich hoffe, dass er in Gelächter ausbricht und mir sagt, dass er mich auf den Arm nehmen will. Aber er starrt mich einfach nur an, genau wie die Frau, und lässt mir Zeit, zu begreifen, was er bereits für mich entschieden hat.

»Verdammt noch mal, jetzt reicht es, ihr könnt rauskommen.« Ich richte mich auf und sehe mich um. Es muss ein Witz sein. Ein guter, zugegeben. Mit Sicherheit stecken meine Brüder dahinter.

Aber ich ernte nichts als Stille.

Dies hier ist kein Scherz. Es ist ein verdammter Albtraum.

»Nein, danke. Ich nehme den Typen da als Babysitter.« Ich zeige auf den Kerl. Den, der mir nicht mal in die Augen schauen kann. Er wäre perfekt, er würde so im Hintergrund verschwinden, dass ich seine Anwesenheit nicht mal bemerke. Ganz anders als das verklemmte Weib, das mich anstarrt wie einen dummen Hinterwäldler.

Kip verschränkt die Hände und schlägt die Beine übereinander. »Nein.«

»Nein?«, sage ich ungläubig. »Ich bezahle dich, nicht umgekehrt.«

»Dann such dir jemand anderen, der diesen Shitstorm wieder in den Griff bekommt. Es steht ja nur die Zukunft deiner Familienranch auf dem Spiel.«

Hitze schießt mir in die stoppligen Wangen. Zum ersten Mal bin ich sprachlos. Vollkommen sprachlos. Mein Kiefer knackt, so fest beiße ich die Zähne zusammen.

Milch. Von verdammter Milch zu Fall gebracht.

Ein aufgeschlagener Notizblock wird mir über den Tisch hinweg zugeschoben. Manikürte, polierte Fingernägel klopfen zweimal darauf. »Schreiben Sie mir bitte Ihre Adresse auf.«

»Meine Adresse?« Ich sehe zu ihr hoch.

»Ja. Der Ort, an dem Sie wohnen.« Ich könnte schwören, dass ihr Mundwinkel zuckt. Verdammt unhöflich, diese Frau.

Ich richte den Blick auf Kip. »Warum noch mal gebe ich diesem Mädchen meine Adresse?«

Er lächelt und klopft mir auf die Schulter. »Du bist nicht Peter Pan, Rhett. Du wirst deinen Schatten nicht verlieren. Nicht in den nächsten zwei Monaten.«

Mir schwirrt der Kopf. Er kann es nicht ernst meinen.

»Wo du hingehst, geht sie auch hin.« Kip schenkt mir ein bösartiges Lächeln. Es ist ganz anders als das, mit dem er mich begrüßt hat. Dieses Lächeln ist eine Warnung. »Und Eaton, dieses Mädchen ist meine Tochter. Meine Prinzessin. Also benimm dich, lass deine Hände bei dir und halte dich verdammt noch mal von Ärger fern, ja?«

Die schnippische Prinzessin soll mit mir auf der Ranch leben? Guter Gott, es ist noch viel schlimmer, als ich es mir vorgestellt habe.

Seit diesem beschissenen Video geht es mit meinem Wochenende bergab, und es wird auch nicht besser, als ich aus dem prächtigen Bürogebäude hinausstürme und die Straße erreiche, weil ich feststellen muss, dass ich die Parkuhr für meinen großartigen Parkplatz übersehen habe.
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Summer

Summer: Jetzt geht es los.

Dad: Sei vorsichtig. Lass das Arschloch nicht in deine Hose.

Summer: Ich trage eigentlich lieber Röcke.

»Moment mal. Wie lange wirst du weg sein?«

»Ich bin nicht weg, Wils. Ich bin etwa eine Stunde außerhalb der Stadt. Die Fahrt von deiner Wohnung zu deiner Scheune ist fast genauso lang.«

»Du musst mir so was rechtzeitig ankündigen. Mit wem soll ich denn jetzt zum Brunch gehen? Was, wenn ich eine neue beste Freundin finde, während du weg bist?«

Ich lache. Meine beste Freundin hat einen Hang zum Dramatischen, das ist Teil ihres Charmes. »Dann hast du mich wohl nie wirklich geliebt«, entgegne ich wehmütig.

»Das ist eine wirklich entsetzliche Neuigkeit. Für mich jedenfalls. Du hingegen bist wahrscheinlich schon ganz freudig erregt. Erinnerst du dich an das Foto, das du …«

»Willa, bitte, das ist schon lange her. Ich bin jetzt erwachsen. Ein Profi. Heiße Sportler sind mein täglich Brot.«

Sie stöhnt. »Warum musst du so erwachsen sein? Gegen dich komme ich mir vor wie ein Kind.«

»Du bist kein Kind. Vielleicht eher ein Teenager?« Auf der Suche nach der richtigen Abzweigung sehe ich mich um. Die staubigen Nebenstraßen sind nicht besonders gut ausgewiesen, aber ich sehe das Schild gerade noch rechtzeitig und biege ab. Meine Reifen knirschen auf dem Schotter.

»Ich denke, damit kann ich leben. Weißt du, erwachsen zu sein ist einfach nichts für mich.«

Ich lache wieder. Willa ist sehr erwachsen, sie nimmt nur nicht alles so ernst. Sie ist unglaublich lustig. Und sie tut mir gut. »Du hast die Jungs in der Bar fest im Griff. Ich glaube, du bist erwachsener, als du denkst.«

»Nimm das zurück!« Sie lacht und fügt hinzu: »Und knall diesen Cowboy. Tu es.«

Willa muntert mich immer auf, wenn ich es brauche, sie hat mich getröstet und mir den Rücken gekrault, wenn ich wegen Rob geweint habe.

Aber manchmal liegt selbst Willa falsch.

»Du willst, dass ich meine aufkeimende Karriere ruiniere, um mit dem Promi-Schwarm meiner Teenagerzeit zu schlafen, der mich allem Anschein nach abgrundtief hasst? Danke, ich werde darüber nachdenken, versprochen. Ich denke darüber nach.«

»Das ist alles, worum ich dich bitte.«

Wir lachen, so wie wir es in den letzten fünfzehn Jahren so oft getan haben. Ich habe nicht viele Freunde. Aber ich habe lieber eine Willa als ein ganzes Rudel von Leuten, die mich nicht wirklich verstehen.

Vor mir sehe ich eine Einfahrt und lese langsam die Zahlen auf dem Zaun. »Ich bin gleich da. Ich schreib dir nachher.«

»Ja, vergiss das auf keinen Fall. Hab dich lieb.«

»Ich dich auch«, sage ich und stelle erleichtert fest, dass die Zahlen auf dem Zaun mit denen übereinstimmen, die Rhett mir aufgeschrieben hat. Ich schalte mein Bluetooth aus und biege in die Einfahrt ein, bereit, mich dem Schlamassel zu stellen, den mir mein Vater aufs Auge gedrückt hat.

Die groben Holzzäune, die das Grundstück säumen, führen mich durchs Haupttor, dessen Pfosten hoch über die Einfahrt ragen. Den Balken, der das Tor überspannt, ziert ein schmiedeeisernes Schild in Form eines Wunschbrunnens. Darunter baumelt an zwei schmalen Ketten eine Holzplatte, in die die Worte Wishing Well Ranch eingebrannt sind.

Das Land rund um Chestnut Springs ist wahrlich eine Augenweide. Ich fühle mich wie an den Drehort von Yellowstone versetzt. Mir wird ganz schwindlig vor Freude.

Auf Wiedersehen, stickiges Büro, hallo, endloses Land.

Sieht Rhett Eaton mich an wie ein überfahrenes Tier am Straßenrand?

Ja.

Begeistert es mich trotzdem, aus dem Büro rauszukommen und mal was ganz anderes zu tun?

Ebenfalls ja.

Ich werde es verdammt noch mal genießen. Werde den Stier bei den Hörnern packen. Ich kichere über meinen eigenen Witz und drehe die Lautstärke des The-Sadies-Albums runter, das ich vor Willas Anruf gehört habe.

Ich sehe mich um und drossle meinen Geländewagen auf Schrittgeschwindigkeit. Unter den Reifen knirscht und knackt der Schotter. Der März in Süd-Alberta ist auf seine karge Weise echt schön. Es mag kalt und verschneit sein, aber dann kommt ein Chinook auf, und dieser Wind streicht einem warm und weich über die Haut. Es gibt noch keine üppigen Grasmeere, nur Felder über Felder in moosigen Brauntönen. Fast spürt man das Grün darunter lauern, aber noch ist es nicht so weit.

Die sanft hügeligen Felder, die im Westen in graue Gipfel übergehen, haben zu dieser Jahreszeit noch etwas leicht Monotones. Hinter den Ausläufern der Berge ragen die Rocky Mountains zerklüftet und schneebedeckt in die Höhe, ein unberührter weißer Gipfel neben dem anderen.

Seit Jahren sehe ich tagtäglich in der Firma meines Vaters aus den Fenstern des 30. Stocks und wünsche mir, ich wäre dort draußen. Stelle mir vor, meine Sommer damit zu verbringen, die Berge und die dazwischen eingebetteten kleinen Städtchen zu erkunden, statt in einem Hochglanzbüro gefangen zu sein. Oder, noch weiter zurückgedacht, in einem blassgrünen Zimmer, zu kraftlos, um aus dem Bett zu kommen.

Ist mein Auftrag so lächerlich, dass ich beim Meeting Mühe hatte, eine ernste Miene zu wahren?

Allerdings.

Aber ich werde das Beste daraus machen. Zumindest kann ich jetzt zwei Monate lang auf die Berge blicken, den Wind im Gesicht, statt verbrannten Kaffee und geschmacklose Croissants zu riechen … die Kombination, die mir Martha jeden Tag hinstellt. Und auch statt eines Zimmers, das nach antiseptischer und antibakterieller Waschseife riecht. Die Art Seife, die angeblich geruchsneutral ist.

Die lange Einfahrt erstreckt sich vor mir und verschwindet ein gutes Stück voraus in einem Wäldchen aus dicht gepflanzten Pappeln. Zwischen ihren winterlich kahlen Ästen blitzt der Umriss eines imposanten Gebäudes hervor.

Ich fahre hindurch. Das beeindruckende Haus kommt in Sicht, umrahmt von stattlichen Bäumen, und ich betrachte es neugierig. Es ist in einem leichten Bogen gebaut und scheint sich fast in die dahinterliegenden Hügel zu schmiegen. Es ist groß und hat riesige Fenster; die untere Stützmauer ist mit einer Steinfassade verkleidet, die in eine Art Vinylverkleidung in einem sanften Salbeiton übergeht. Ein hübscher Kontrast zu dem warmen gebeizten Holz und dem Zedernschindeldach.

Die Häuser, in denen ich aufgewachsen bin, befanden sich praktisch im Krieg mit der umgebenden Landschaft, schrien sie an mit ihren scharfen Ecken und unpassenden Farben. Dieses Haus, so groß es auch ist, sieht fast so aus, als sei es aus dem Boden gewachsen. Als wäre es einfach Teil der Landschaft, in perfekter Harmonie.

Es sieht aus, als gehöre es hierher.

Im Gegensatz zu mir.

Als ich aus dem Wagen steige, sehe ich kritisch an mir hinunter. Mein Outfit ist der Hammer, schwarzer Rock aus Wollstoff, ein Seidenhemd mit Schottenkaro und braune, hochhackige Slipper mit einem hübschen Brogue-Absatz … Aber in einer solchen Umgebung wirkt es eigenartig lächerlich.

Ich habe mich so sehr daran gewöhnt, mich jeden Tag schick zu machen, und es macht mir so viel Freude, dass mir nicht mal der Gedanke gekommen ist, wie seltsam ich hier in diesen Klamotten aussehen würde.

Ich weiß nicht, was mich hier erwartet. Rhett hat beim Hinkritzeln seiner Adresse so fest aufgedrückt, dass man sie auch von mehreren Blättern darunter noch ablesen kann.

Und dann ist er ohne ein weiteres Wort hinausgestürmt.

Ein Lächeln umspielte die Lippen meines Vaters, als wir Rhett Eaton hinterherblickten, seinen breiten Schultern und dem hinter ihm her wehenden langen Haar. Aber definitiv nicht seinem Hintern.

Ich bin schließlich Profi.

»Das fängt ja gut an«, stellte mein Vater fest, sobald Rhett außer Hörweite war.

Zusammengefasst besteht mein Auftrag nur in einer Adresse und der Anweisung: »Bring das in Ordnung, Summer. Ich glaube an dich.«

Oh, und einer Ermahnung: »Lass nicht zu, dass dieser Wichser den Weg in dein Bett findet.«

»Was ist mit seinem Bett?«, habe ich lächelnd gefragt.

»Du bringst mich noch ins Grab, Mädchen«, hatte er gestöhnt, während er aus dem Konferenzraum schlenderte und dabei aussah wie die Grinsekatze.

Und das war’s. Wird schon gut gehen, wenn ich mich in das Leben meines Jugendschwarms einmische. Ich weiß nicht, ob sich mein Vater überhaupt daran erinnert.

Ich weiß, dass dies ein Test ist. Eine Feuerprobe. Wenn ich diesen Auftrag mit Bravour meistere, werde ich nicht nur meinen Vater beeindrucken, sondern mich auch vor allen anderen in der Firma beweisen. Das muss ich tun, wenn ich bei Hamilton Elite aufsteigen will. Ich muss fantastische Arbeit abliefern, damit ich nicht dastehe, als würde ich meinen Job reiner Vetternwirtschaft verdanken.

Es ist keine leichte Aufgabe, aber sie entmutigt mich nicht. Ich bin es mein ganzes Leben lang gewohnt, dass nichts leicht ist und mir einfach in den Schoß fällt.

»Sind Sie die Babysitterin?«

Ich drehe den Kopf zur vorderen Veranda des weitläufigen Hauses, von wo die tiefe, raue Stimme erklungen ist. Ein älterer Mann mit silbernem Haar lehnt dort an einem großen Holzpfeiler, die Arme vor der Brust verschränkt, ein Grinsen im Gesicht. Auf seinem Kopf sitzt ein abgenutzter schwarzer Cowboyhut, an den er zur Begrüßung tippt. »Es ist schon eine Weile her, dass ich eine Babysitterin für einen meiner Jungs bei mir zu Hause empfangen habe.«

Ich lache auf und fühle mich in seiner Gegenwart sofort wohl. Rhett sieht mich an wie einen lästigen Käfer auf seiner Windschutzscheibe, aber dieser Mann sprüht vor Charme.

Ich erwidere sein Grinsen und stemme die Fäuste in die Hüften. »Ist schon eine Weile her, dass ich auf jemanden aufgepasst habe.«

»Ich schätze, Sie kommen selbst mit dem unartigsten Kind zurecht«, meint er, während er auf mich zugeht.

Ich habe eine deutliche Ahnung, wer dieser Mann sein mag. »Ich nehme an, die Drohung, es seinem Vater zu sagen, wird mir nicht weiterhelfen, oder?«

Der Mann lächelt mich an, die wettergegerbte Haut um seine Augen kräuselt sich, und er streckt mir die Hand hin. »Dieser Teufelskerl hat sich noch nie darum geschert, was ich zu sagen habe.« Er zwinkert mir zu, und ich erwidere seinen festen Händedruck. »Harvey Eaton, Rhetts Vater. Freut mich, Sie kennenzulernen. Willkommen auf der Wishing Well Ranch.«

»Summer Hamilton. Freut mich ebenfalls. Ich weiß noch nicht recht, was mich erwartet … Ich habe nicht das Gefühl, dass Rhett und ich gestern einen guten Start hatten«, gestehe ich.

Ich gehe zum Kofferraum und öffne ihn. Harvey scheucht mich mit einer Handbewegung beiseite und nimmt meinen Koffer. »Ich habe hier im Haupthaus ein Zimmer für dich hergerichtet«, sagt er und lässt die Förmlichkeiten hinter uns. »Du kannst davon ausgehen, dass Rhett schmollen wird wie ein kleiner Junge, dem man sein Lieblingsspielzeug weggenommen hat. Und wenn seine Brüder Wind von der Sache bekommen, werden sie ständig Witze reißen, was seine Laune ganz sicher nicht verbessert.«

Ich ziehe eine Grimasse. »Ich Glückspilz.«

Harvey schnaubt belustigt und geht voran zum Haus. »Keine Sorge, Ms Hamilton. Es sind gute Jungs. Ein bisschen ungehobelt, aber trotzdem gute Jungs.« Er wirft mir einen Blick über die Schulter zu und mustert mich amüsiert. »Und irgendwas sagt mir, dass du ganz gut mit ihnen zurechtkommen wirst.«

Ich beiße mir auf die Lippen. Wenn ich Kip Hamilton als Vater und Chef überlebt habe, sollte ich mit ein paar Cowboys doch wohl locker klarkommen – aber das spreche ich lieber nicht laut aus … Ich möchte kein Unglück heraufbeschwören. »Ich bin Summer«, sage ich stattdessen.

Er hält mir die Eingangstür auf. »Komm rein, Summer. Ich gebe dir mal lieber was zu essen, bevor du dich dem kleinen Monster stellst.«

Kichernd schüttle ich den Kopf und betrete das Haus. Offensichtlich lag ich mit meiner Einschätzung von Rhett nicht allzu weit daneben. Zumindest scheint auch sein Vater nicht zu glauben, dass er es mir leicht machen wird. Auf einmal überkommen mich Zweifel, sogar Angst, und mir wird übel. Was, wenn ich der Sache nicht gewachsen bin? Was, wenn ich versage? Was, wenn ich einfach niemals etwas richtig machen kann?

Mein innerer Monolog verstummt, als ich hinter Harvey durch das Haus gehe. Auch hier herrschen warme Töne vor, Holzbalken an der Decke und dunkelgrüne Wände verleihen dem Wohnbereich trotz der hohen, offenen Räume ein gemütliches Flair. Die breiten, dunklen Hartholzdielen sind an manchen Stellen sichtlich abgenutzt, und als ich sehe, wie Harvey mit seinen Stiefeln darübermarschiert, kann ich mir denken, warum.

Zu meiner Linken entdecke ich das Wohnzimmer mit gepolsterten Ledersofas vor einem riesigen Kamin, über dem ein Hirschkopf hängt, die schwarzen Augen glänzen lebensecht, und das Geweih ragt über ihm auf wie eine üppige, verschnörkelte Baumkrone.

Ich verziehe das Gesicht. Ich habe kein Problem mit der Jagd, jedenfalls wenn sie verantwortungsvoll betrieben wird, aber ich bin ein echtes Stadtkind, und der Anblick dieses majestätischen Tiers, das als Dekoration an der Wand hängt, macht mich ein wenig traurig.

Seien wir ehrlich. Ich denke an Bambi.

Ich schüttle den Gedanken ab und reiße mich zusammen. Was ist nur los mit mir?

Vor uns liegt die riesige Küche mit einem großen Holztisch in der Mitte, und ich kann mir gut vorstellen, wie sich all diese Cowboys nach einem langen Tag auf der Ranch hier zu einem Familien-Festgelage versammeln.

»Hier entlang«, reißt mich Harveys Stimme aus meinen Gedanken, und wir biegen rechts in einen von Messingleuchten an den Wänden gesäumten Flur ein. »Ist ein bisschen ungünstig, dass dein Zimmer im Erdgeschoss ist. Wir werden versuchen, morgens leise zu sein. Rhett und ich haben Zimmer im Obergeschoss, also dachte ich, dass du hier vielleicht etwas mehr für dich bist, weg von uns Männern. Es hat ein eigenes Bad und den größten Kleiderschrank im Haus.« Er hebt meinen Koffer kurz hoch … meinen sehr, sehr vollen Koffer. »Ich denke, das kann nicht schaden.«

Ich erröte ein wenig. Auf einen Mann wie Harvey Eaton muss ich wie eine verwöhnte Tussi wirken. »Ich war nicht sicher, was mich bei diesem Auftrag erwartet.«

Er gluckst gutmütig in sich hinein. »Erwarte ein Rodeo, Mädchen. Ich liebe meinen Jungen, aber er ist anstrengend. Das war er schon immer. Wenn ich so darüber nachdenke, weiß ich gar nicht, ob jemals jemand wirklich mit Rhett fertig geworden ist. Der jüngste Sohn und so weiter. Selbst seine kleine Schwester war irgendwann reifer als er. Sie hat sich immer um ihn gekümmert – Rhett braucht jemanden, der das tut. Mein Rat? Dräng ihn nicht zu sehr, sonst schlägt er nur um sich.«

Verblüfft nicke ich. So wie Harvey über ihn redet, klingt es fast, als wäre Rhett ein bisschen irre. »Ein weiser Rat, Mr Eaton.«

Er stellt meinen Koffer direkt vor der Tür eines Zimmers am Ende des Flurs ab. »Mädchen, wenn ich dich Summer nenne, nennst du mich Harvey. Haben wir uns verstanden?«

Ich lächle ihn an. »Gern.«

»Gut.« Er bleibt im Flur zurück, als ich das Zimmer betrete. »Lass dir ruhig Zeit, dich ein bisschen einzurichten. Ich bin in der Küche, und wenn du fertig bist, essen wir eine Kleinigkeit, und ich führe dich herum.«

»Perfekt.« Ich schenke ihm mein schönstes Lächeln, und er schlendert durch den Flur davon.

Ich schließe die Tür, lehne den Kopf an das kühle Holz und atme tief durch, um die Angst zu vertreiben.

Und dann bete ich um Geduld, denn irgendetwas sagt mir, dass ich sie brauchen werde.
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Rhett

Rhett: Willst du deine Tochter wiederhaben? Ich verspreche auch, ich werde brav sein.

Kip: Sie ist noch nicht mal da.

Rhett: Denk nur mal dran, wie viel Zeit du ihr ersparst, wenn du sie jetzt zurückpfeifst.

Kip: Nein.

Rhett: Bitte?

Kip: Versuch nicht, rücksichtsvoll zu sein. Das passt nicht zu dir.

Rhett: Geh und lutsch einen Schwanz.

Kip: Was glaubst du, wie ich all deine Sponsoren bei der Stange halte?

Summer Hamilton ist in ihrem noblen Geländewagen und ihrem lächerlich schicken Outfit vorgefahren, als wollte sie in die Stadt und nicht auf eine Rinderfarm.

Also habe ich mich verzogen. Ich mag sie jetzt am Arsch kleben haben, aber das muss mir ja nicht gefallen.

Und es gefällt mir tatsächlich kein bisschen. Ich hasse es, wie ein Kind oder ein Volltrottel behandelt zu werden. Oder, schlimmer noch, als wäre ich ein Krimineller. Ich hatte gehofft, dass eine Nacht in meinem eigenen Bett und ein bisschen Zeit mir helfen würden, mich damit zu arrangieren, aber es fühlt sich immer noch erdrückend und sehr beleidigend an.

Deshalb bin ich jetzt hier draußen und schlage mit meinem älteren Bruder Pfähle ein. Wir setzen ein paar neue Zäune, weil er einige seiner Pferde näher an seinem Haus haben will. Es liegt jenseits eines großen Hügels, nicht weit vom Haupthaus entfernt, in dem Dad und ich leben. Cade holt einen Pfosten von der Ladefläche seines Pick-ups und stemmt ihn mit einem Grunzen auf die Schulter. Er sieht unserem Vater am ähnlichsten mit seinen breiten Schultern und dem kurzen Haar. Fehlt nur noch ein Schnurrbart. Ich liebe es, ihn deswegen aufzuziehen, vor allem, weil er so ein grantiger Arsch sein kann.

»Wann lässt du dir endlich einen Schnurrbart wachsen und wirst ganz der alte Eaton?«

Er blickt mich an, bevor er den Pfosten fallen lässt und das spitze Ende ausrichtet. »Weiß nicht. Wann schneidest du dir die Haare, Rapunzel?«

Es fühlt sich gut und vertraut an. Cade zu ärgern ist eine meiner Lieblingsbeschäftigungen. Und er ist so herrlich mürrisch. Aber er bellt nur und beißt nicht – er ist einer der nettesten Kerle, die ich kenne.

Wenn man mal darüber hinwegsieht, was für ein Arschloch er manchmal sein kann.

Ich nehme die Kappe ab, streiche mir die Haare nach hinten und versuche, nicht zusammenzuzucken, als ich den Schmerz in der Schulter spüre. Die Schwellung in meinem Knie. Oder die Schmerzen in meinem Rücken.

Von wegen Rapunzel, ich bin eher wie Humpty Dumpty.

»Niemals. Wie soll ich denn dann eine Prinzessin durch mein Fenster ziehen?«

Er schnaubt und schnappt sich den Pfostenstampfer, während ich den Pfosten aufrecht halte. »Nur eine Prinzessin, Bruder? Das sieht dir gar nicht ähnlich.«

Ich verdrehe die Augen. Cade ist quasi der familieneigene Mönch. Ich glaube nicht, dass er sich seit seiner Scheidung je mit einer Frau hat sehen lassen.

»Ich versuche nur, genug Sex für uns beide zu haben«, behaupte ich. Aber in Wirklichkeit hat sich da etwas bei mir verändert. Ständig neue Frauen abzuschleppen hat in den letzten Jahren ein bisschen den Reiz verloren. Es bringt oft lästige Dramen mit sich, und ich bin es leid, Zeit mit Leuten zu verbringen, die mich als eine Art Trophäe betrachten.

Cade schlägt mir die Kappe vom Kopf. »Blödmann. Willst du mithelfen, oder stehst du nur da und siehst hübsch aus?«

Ich trete zurück und verschränke die Arme. »Ich bin wirklich hübsch, nicht wahr? Das sagen mir die Leute immer wieder«, sage ich. Auf keinen Fall will ich zugeben, wie ausgelaugt ich mich fühle … Es würde mir nur einen Vortrag darüber einbringen, dass ich mit dem Rodeo aufhören soll.

Das Problem ist, dass ich süchtig bin.

Bullenreiten versetzt mich in ein Hochgefühl, das durch nichts zu ersetzen ist. Ein Rausch, dem ich hinterherjagen muss.

»Onkel Rhett!« Beim Klang der zarten, zuckersüßen Stimme lächle ich unwillkürlich, dankbar für die Ablenkung.

Cade wirft einen Blick über die Schulter, und seine Stirn umwölkt sich.

»Luke! Was ist los, kleiner Mann? Ich dachte, du bist bei Mrs Hill«, sage ich.

Mein Neffe entblößt die kleinen Hasenzähne und grinst mich schelmisch an. »Ich habe ihr gesagt, dass ich Verstecken spielen will.«

»Okay …«

Luke schielt an mir vorbei und mustert seinen Vater, als wüsste er, dass er gleich Ärger bekommt. Und dann beugt er sich dicht an mich heran, hält sich eine Hand wie einen Trichter vor den Mund und flüstert laut: »Und dann bin ich stattdessen zu euch gerannt.«

Seine Augen weiten sich – vermutlich starrt sein Vater uns finster an. Ich versuche, nicht zu lachen. Aber ich schaffe es nicht und platze laut heraus. Dieser Junge macht meinen Bruder fertig. Er hält ihn ordentlich auf Trab – und Gott weiß, dass Cade das braucht.

Und wir alle sind Luke hoffnungslos verfallen. Unsere kleine Schwester hat die Ranch verlassen, aber wir haben ja jetzt Luke, der Leben in die Bude bringt.

»Dein Dad sucht dich«, teilt der Junge mir mit.

»Luke.« Cade kommt zu uns. »Willst du mir etwa sagen, dass du deinem Babysitter weggelaufen bist, um Grandpa dabei zu helfen, Rhett zu finden?«

Luke presst die Lippen zusammen, und ich schwöre, ich kann sehen, wie sich die Rädchen in seinem kleinen Kopf drehen. Fast fünf Jahre alt, ein echter Rabauke und verdammt schlau. Aber er ist noch sehr jung, und manchmal verplappert er sich.

Er weicht der Frage strategisch geschickt aus, indem er die Augen weit aufreißt. »Grandpa hat dich zu Hause gesucht. Er hat eine Dame zu Besuch.«

Ich stöhne auf, weil ich weiß, was das bedeutet. Dame. Ein sehr gutes Wort für Summer Hamilton, die Prinzessin meines Agenten.

Der Blick meines Bruders wandert zu mir. »Dame? Hast du endlich jemanden geschwängert?«

Cade ist so ein Arsch. »Gottver…«

»Was heißt das, jemanden geschwängert?«

Wir beide starren ratlos auf den kleinen Jungen hinunter, aber bevor wir antworten können, tauchen mein Vater und Summer oben auf dem Hügel auf.

»Machst du mich etwa auch zum Großvater, Rhett?« Mein Vater lacht leise. Für einen Mann seines Alters kann er viel zu gut hören, leider entgeht ihm nicht viel.

Ich stemme die Hände in die Hüften und wende das Gesicht dem blauen Himmel zu. Stoße die Luft aus und beobachte, wie mein Atem sich in Dampf verwandelt und durch die Luft tanzt.

»Tut mir leid, dass ich dich enttäuschen muss«, murmle ich und achte nicht weiter auf Cades verwirrtes Gesicht. Das ist im Grunde seine ganze Palette an Blicken: verwirrt, müde, glücklich … Aber vielleicht beherrscht er ja auch eine Art geilen Blick, den wir nur noch nie zu Gesicht bekommen haben.

»Summer ist da, Rhett.« Mein Vater sieht mich an, als wollte er mir sagen, dass ich mich besser benehmen soll. Diesen Blick kenne ich schon mein ganzes Leben lang. »Du hast nicht erwähnt, wie reizend sie ist. Wusstest du, dass sie gerade ihr Jurastudium abgeschlossen hat?«

Ich ziehe die Brauen hoch. Ich gebe gern zu, dass das ein bisschen beeindruckend ist. Aber irgendwie macht es alles noch schlimmer. Sie ist schick, klug, erfolgreich und soll auf mich aufpassen.

Und außerdem ist sie wahnsinnig schön. Sie trägt jetzt Jeans, und ich versuche verzweifelt, nicht darauf zu achten, wie die sich an ihren zierlichen Körper schmiegt.

Mit ein paar selbstsicheren Schritten geht mein Bruder auf Summer zu und streckt einen langen, muskulösen Arm aus. »Cade Eaton.« Seine Stimme ist schroff, aber ich weiß, dass er ihre Hand nicht so fest schüttelt, wie er es sonst tut. Sie hat eine zarte Ausstrahlung, und Cade mag ein mürrisches Arschloch sein, aber er ist auch ein Gentleman.

»Summer Hamilton.« Sie lächelt, aber es grenzt an ein Grinsen. Als würde sie sich über die ganze Angelegenheit sehr amüsieren. Ich wette, wenn sie allein ist, lacht sie ein schönes, langes, glucksendes Lachen auf meine Kosten.

»Und Entschuldigung, aber woher kennst du Rhett?« Cades Blick ist nicht mehr finster, sondern neugierig.

Hier ist er, der Moment, in dem sich alle auf meine Kosten amüsieren. Mein Vater weiß es schon, aber er würde mich nicht den Hunden zum Fraß vorwerfen. Wir wissen beide, was für einen Heidenspaß meine blöden Brüder daran haben werden, dass ihr kleiner Bruder in Schwierigkeiten steckt.

Mal wieder.

Er wird sich einfach zurücklehnen und genüsslich zusehen, wie sich alles entwickelt.

Aber Summer lässt sich nicht beirren. »Ich bin seit Kurzem Junior-Agentin bei seiner Agentur und soll mich bei einem Klienten mit viel Business-Erfahrung einarbeiten.« Ihr Lächeln ist sanft und bescheiden – es wirkt vollkommen aufrichtig.

Aber sie lügt nach Strich und Faden.

Die Frau ist gut, das muss man ihr lassen.

Mein Bruder runzelt die Stirn, und die Augen meines Vaters funkeln. Ich halte die Luft an und hoffe, dass das alles ist. Vielleicht, nur vielleicht, kann ich mich aus der Affäre ziehen, ohne mich völlig zu blamieren.

Cade legt den Kopf schief. »Aber warum bist du …«

»Ich habe Hunger«, verkündet Luke.

»Oh, so siehst du auch aus!« Summer wendet sich ihm zu. »Was isst du am liebsten?«

Mein Vater sieht mich an und zwinkert mir zu.

»Popcorn!« Warum schreien Kinder immerzu? Als gäbe es einen Preis für die schnellste Antwort zu gewinnen.

Summer wechselt das Standbein und verschränkt die Arme vor der Brust, als müsse sie die Antwort des Kindes abwägen. »Mit untergemischten M&Ms?«

»Oooh!«, ruft Luke aus, während wir drei Männer die Nasen rümpfen. »Das habe ich noch nie gegessen!«

»Nein?« Mit funkelnden Augen geht sie in die Hocke.

»Was sind Emnems?«, fragt Luke, womit klar ist, dass er keinen blassen Schimmer hat, wovon sie redet. Es ist ein niedliches Gespräch, und ich sehe meinen Bruder an und frage mich, ob er sich auf der Stelle in Summer Hamilton verliebt. Aber er scheint nur perplex zu sein.

»Das sind Bonbons mit Schokolade und Erdnüssen drin. Auf dem Weg hierher habe ich Läden gesehen, in denen man bestimmt welche kaufen kann. Ich wette, dein Vater bringt dir mal welche mit.«

Und auf einmal sieht Cade kolossal verärgert aus.

»Machst du das, Dad?« Lukes große blaue Augen leuchten auf.

»Nachdem du der armen alten Mrs Hill davongelaufen bist?« Cade wirft Summer einen missbilligenden Blick zu. Manche Frauen würden vor diesem Blick zurückschrecken, aber sie nicht. Sie zuckt nur entschuldigend mit den Schultern, schaut ein bisschen beschämt drein und wendet sich zum Gehen. Aber als sie über die Schulter zu mir zurücksieht, huscht ein süffisantes Grinsen über ihre Lippen.

Und in diesem Moment wird mir klar, dass sie überhaupt nicht beschämt ist. Das ganze Gespräch hat einzig und allein dem Zweck gedient, meinen Bruder davon abzuhalten, weitere Fragen zu stellen.

Damit ich mein Gesicht wahren kann.

»Ich helfe Cade mit Luke«, sagt mein Vater und senkt den Kopf, um sein Grinsen unter der Krempe seines Cowboyhuts zu verbergen.

Im nächsten Augenblick sind Summer und ich oben auf dem trockenen, buschigen Hügel zum ersten Mal allein.

Aber sie schenkt mir keine Aufmerksamkeit. Sie steht einfach nur da und blickt zu den Gipfeln der Rocky Mountains rüber.

Sie ist ganz still, und ich kann nicht anders, ich beobachte sie wie gebannt. Der kühle Wind pfeift durch die kahlen Äste der wenigen Bäume, und als eine heftige Bö aufkommt, zieht sie die Schultern hoch bis zu den Ohren, die dicke Daunenjacke streift ihre Ohrringe, und ihr seidiges braunes Haar wirbelt im Wind.

Und dann seufzt sie, tief und schwer, und ich beobachte fasziniert, wie ihre Schultern allmählich hinuntersinken. Langsam schüttle ich den Kopf. Ich darf nicht vergessen, dass wir keinesfalls Freunde sind, selbst wenn sie mir einen Knochen zuwirft.

Wir sind nicht mal im selben Team.

»Einen fünfjährigen Jungen benutzen, um deinen Willen durchzusetzen … Ist das nicht unter deiner Würde?«

Sie lacht auf und schiebt die Hände in die Hosentaschen, bevor sie sich zu mir umdreht und mich unschuldig ansieht. »Ich habe ihn nicht benutzt. Ich habe ihn aufgeklärt. Süßigkeiten ins Popcorn zu mischen ist eine Lebenserfahrung, die jedes Kind machen sollte.«

»Cade wird dich dafür hassen.«

Sie zuckt mit den Schultern, offenbar nicht besonders beeindruckt. »Dann muss ich wohl darauf hoffen, dass Bruder Nummer drei mich mag. Oder vielleicht versuche ich es mit einer Dreierwette? Kann ich euch alle dazu bringen, mich zu hassen? Das wäre vielleicht auch ganz lustig.«

Sie hat ein ganz schön vorlautes Mundwerk.

»Du hättest ihm die Wahrheit sagen können.«

»Das habe ich.«

Ich knirsche mit den Zähnen. »Du bist also hier, um zu lernen? Wir wissen beide, dass du hier bist, um auf mich aufzupassen.«

Sie legt den Kopf schief und schaut mich auf eine höchst beunruhigende Weise an. »Wir sehen wohl alle die Welt so, wie wir sie sehen wollen. Ich bin praktisch neu in der Firma. Bis vor Kurzem war ich kaum mehr als eine Praktikantin. Und du bist einer unserer erfahrensten Kunden. Ich wäre ja blöd, wenn ich denken würde, dass ich nicht hier bin, um etwas zu lernen. Sonst hätte Kip doch jemanden mit mehr Erfahrung geschickt, oder?« Und damit geht sie zurück zum Haupthaus.

»Warum hast du mich ihnen nicht einfach zum Fraß vorgeworfen? Irgendwann werden sie es eh rausfinden.«

»Ist nicht meine Aufgabe. Komm mit, wir müssen ein paar Punkte gemeinsam durchgehen.«

Ich habe sie gehört, aber ich folge ihr nicht sofort. Wenn Summer Hamilton mir sagt, ich solle springen, werde ich ganz sicher nicht eifrig fragen: »Wie hoch?«
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Summer

Dad: Wie läuft’s?

Summer: Es ist wunderschön hier draußen.

Dad: Ich meinte den Cowboy.

Summer: Ach, der? Er hasst mich.

Dad: Du wirst ihn für dich gewinnen. Pass nur auf, dass er seinen Schwanz in der Hose behält.

Summer: Ich werde die Nachricht weiterleiten. Damit werde ich ihn bestimmt für mich gewinnen!

Männer sind so empfindlich.

Ich habe Rhett gesagt, er solle mitkommen, und ich bin fast sicher, dass er jetzt schmollend draußen steht, nur um mir etwas zu beweisen. Es ist irgendwie amüsant. Grinsend lege ich meine Unterlagen und den Laptop auf den Wohnzimmertisch.

Wir müssen einen Zeitplan für die kommenden Monate aufstellen, und dazu brauche ich den Rodeo-King.

Schließlich höre ich die Hintertür zuschlagen, und schwere Schritte nähern sich. Aus den Augenwinkeln erkenne ich seine Gestalt – die breiten Schultern, das widerspenstige Haar und die dunklen Bartstoppeln. Man müsste schon tot sein, damit ein Mann wie Rhett Eaton einen kaltlässt.

Er ist nicht hübsch und gelackt, sondern rau und ein wenig ungeschliffen.

Durch und durch männlich.

Er ist vollkommen anders als alle Männer, die ich kenne. Frauen wie ich kommen normalerweise nicht mit Typen wie ihm zusammen. Wir verkehren nicht mal in denselben Kreisen. Aber das hindert mich nicht daran, ihn heiß zu finden. Die Wranglers stehen ihm immer noch so gut wie damals.

»Ich hatte schon Angst, ein Bär hätte dich gefressen«, sage ich und setze mich auf einen der geflickten Ledersessel.

»Schwarzbären greifen selten Menschen an«, erwidert er heiser, kommt ins Wohnzimmer und begutachtet meine ausgebreiteten Sachen so argwöhnisch, als handle es sich um Sprengstoff.

»Grizzlys?«

»Bleiben lieber oben in den Bergen«, brummt er.

»Okay. Berglöwen?«

Er ragt über mir auf und betrachtet mich mit hochgezogenen Augenbrauen.

»Tja.« Seufzend lehne ich mich in den bequemen Sessel zurück. »Du siehst definitiv wie ein Pumaköder aus.«

Er schüttelt den Kopf, während ich mir ein Grinsen verkneife. »Das werden zwei lange Monate.«

»Du kannst dich jederzeit in den Brunnen stürzen, den ich auf dem Weg zurück zum Haus gesehen habe, und dich von allem Elend befreien.«

Er stutzt. Statt zurückzuschießen, lässt er sich mir gegenüber aufs Sofa fallen und fährt sich mit beiden Händen durchs Haar. Schweigen breitet sich zwischen uns aus, während ich ihn aufmerksam betrachte. »Meine Mutter ist angeblich immer mit meinen Brüdern und mir zu diesem Brunnen gegangen und hat sich etwas gewünscht. Ich kann mich überhaupt nicht daran erinnern.«

Verflucht. Das nenne ich mal einen Sprung mitten ins Fettnäpfchen, Summer. Verlegen räuspere ich mich. »Tut mir leid«, sage ich. Und es tut mir wirklich leid.

Er nickt nur, und ich beschließe, das Thema zu wechseln. Das Gespräch auf das mehr oder weniger sichere Terrain der Arbeit zurückzubringen. »Erzähl mir, wie die nächsten zwei Monate für dich ausgesehen hätten, bevor ich auf den Plan getreten bin.«

»Du meinst, bevor man mir dich ans Bein gebunden hat? Da sah alles noch super aus.«

Ich nicke nur und sage leise »Yeehaw«, während ich den Zeigefinger neben meinem Kopf herumwirble, als würde ich ein Lasso schwingen. Er tut so, als wäre ich seine Feindin, obwohl ich eigentlich nur hier bin, um ihm das Leben leichter zu machen.

Ich greife nach dem Kalender, nehme meinen silbernen Lieblingsstift zur Hand und schaue Rhett an, bis er endlich anfängt zu reden. Ich höre zu und notiere mir Termine, die er von seinem Handy abliest. Er sieht mich die ganze Zeit nicht an.

Wir tauschen Telefonnummern und E-Mail-Adressen aus, und ich mache ihm klar, dass er sich in den nächsten acht Wochen wie ein braver kleiner Junge verhalten muss, an dem niemand etwas auszusetzen hat. Ich werde nicht zu spezifisch, weil ich hoffe, er begreift auch so, dass ich ihm durch die Blume sage, er solle den kleinen Rhett bitte in der Hose behalten. Meinetwegen soll Kip ihn anrufen und die Details selbst klären. Rhett und ich müssen die nächsten zwei Monate miteinander verbringen, und ich werde es mir nicht unnötig schwermachen, indem ich einem erwachsenen Mann Vorschriften für sein Sexleben mache.

Rhett antwortet überwiegend mit Grunzlauten und starrt an die Decke, als würde er sich wünschen, sie würde sich öffnen wie ein riesiges Maul und ihn verschlingen. Und ehrlich gesagt kann ich es ihm nicht verdenken.

»Okay.« Ich tippe auf die aufgeschlagene Seite vor mir. »Wir haben also drei Qualifikationsveranstaltungen. Pine River ist die erste, dann Blackwood Creek, danach kommt Calgary. Das ist ja ganz nett. Hat deine Tour schon immer hier Station gemacht?«

»Ja.«

»Ruhepausen sind für Weicheier, hm? Die ballern einem die Termine ja förmlich um die Ohren.«

Er seufzt und erwidert jetzt doch meinen Blick. »Die World Bull Riding Federation, kurz WBRF, ist wahnsinnig wettbewerbsorientiert. Wenn ich nicht vorn liegen würde, sondern auf Punktejagd wäre, würde ich vor Vegas wahrscheinlich noch zwei weitere absolvieren. Normalerweise ein Wettbewerb pro Wochenende.«

»Richtig. Weltfinale in Vegas.« Ich starre auf das Datum im Kalender. Das ist der Tag, an dem ich von diesem Auftrag und diesem mürrischen Cowboy befreit sein werde.

»Meisterschaften, nicht Finale. Weißt du überhaupt irgendwas über diesen Sport?«

Ich male einen Stern auf das Kalenderfeld und seufze wehmütig, bevor ich Rhett ansehe, der mir gegenübersitzt und sich auf dem Sofa so breit macht wie nur möglich, einen langen Arm über die Rückenlehne gelegt und die Beine weit gespreizt.

Typisch Mann.

»Nein. Nur das, was ich im Internet recherchiert habe. Aber ich wette, du würdest mir gern alles darüber erzählen.«

Er sieht mich an, als würde er sich fragen, wie es in seinem Leben so weit hat kommen können, und fragt dann: »Warum musstest du Jura studieren, um Agentin zu werden?«

»Musste ich nicht. Aber manchmal kann es sehr hilfreich sein.«

»Hm«, macht er, während er den silbernen Ring an seinem Finger dreht. »Eine Menge Zeit an Schule und Uni. Du scheinst das Lernen zu lieben.«

Ich lächle dünn. Ob ich es so ausdrücken würde, weiß ich selbst nicht, aber das geht einen Klienten auch nichts an. »Würdest du mir die Punktevergabe erklären? Damit ich weiß, was nächstes Wochenende passieren wird?«

Er mustert mich misstrauisch. »Also, du hast zwei Richter. Jeder Richter gibt dem Reiter eine Wertung von null bis fünfundzwanzig und dem Bullen ebenso. Zählt man diese Wertungen zusammen, erhält man eine Gesamtpunktzahl von bis zu hundert.«

»Und was genau wird bewertet?« Vielleicht wird er ja etwas aufgeschlossener, wenn ich ihn dazu bringe, über etwas zu sprechen, das er mag.

»Mehrere Aspekte. Die Beweglichkeit des Bullen, seine Geschwindigkeit, ob Drehungen dabei sind. Ein Bulle, der in gerader Linie durch die Arena rennt, bringt keine gute Stilnote. Aber wenn er dich umbringen will und im Kreis herumwirbelt und wie wild um sich tritt, bist du im Geschäft.« So lebhaft habe ich Rhett noch nie erlebt, seine Begeisterung ist fast ansteckend. »Beim Reiter geht es vor allem um sein Gleichgewicht. Seine Kontrolle.« Zur Demonstration bringt er die Hände in die richtige Position. »Die Art, wie er den Bullen handhabt. Wenn man sie anspornen kann, bocken sie stärker, und dafür gibt es Extrapunkte. Und natürlich muss man acht Sekunden lang draufbleiben.«

»Und wenn nicht?«

Er schnalzt mit der Zunge und legt den Kopf schief. »Dann gibt es auch keine Punkte.«

Ich klopfe mit meinem Stift auf den Tisch. »Leben oder sterben, hm? Ich kann kaum erwarten, es live zu sehen.«

Er mustert mich von oben bis unten, als könne er mich nicht richtig einschätzen. »Ja«, er drückt mit der Zungenspitze von innen gegen seine Wange, »das wird was.«

Ich weiß nicht, was er damit sagen will, also rede ich einfach weiter. »Ich buche unsere Flüge und Hotels für die Termine. Am Tag davor hin und am Tag danach zurück?«

»Getrennte Zimmer.«

Ich verdrehe die Augen. Und schon ist der ganze positive Schwung dahin. Dieser Typ hat wirklich Nerven. »Ach was.«

»Ich versuche nur, die Grenzen zu wahren, Prinzessin«, spottet er, aber ich beiße nicht an. Obwohl ich mir mit jeder Faser meines Wesens wünsche, Kip würde aufhören, mich so zu nennen – vor allem vor anderen Leuten. »Dein Vater hat den Eindruck erweckt, als wolltest du mich an die Leine legen.«

»Nur wenn du auf so was stehst.« Die Worte sind raus, bevor ich überhaupt begreife, was ich da sage. Ich sehe hoch, um seine Reaktion abzuschätzen. Ich bin so sehr an die bissigen Kommentare meines Vaters und aller anderen im Büro gewöhnt, dass ich ganz automatisch antworte, auch bei jemandem, der so wenig zum Herumblödeln taugt wie Rhett Eaton.

Er erwidert meinen Blick unbeeindruckt, gerade als die Hintertür auffliegt. Luke rast wie ein geölter Blitz ins Haus und wirft sich Rhett in den Schoß, gefolgt von schweren Tritten und tiefen Stimmen. Cade betritt als Erster die Küche, gefolgt von seinem Vater und einem Mann, der der dritte Bruder sein muss.

Er hat große Ähnlichkeit mit seinen Geschwistern, hat aber das Lächeln seines Vaters und helle Augen.

»Du musst Summer sein«, sagt er, lehnt sich gegen den Türrahmen und grinst mich anerkennend an. Sein Haar ist kurz, und er hat eine besondere Ausstrahlung, die Rhett und Cade fehlt.

»Das ist Beau«, sagt Harvey und zieht einen weiteren Stuhl an den übergroßen Tisch heran. »Du erwischst ihn gerade zwischen zwei Einsätzen zu Hause.«

Ich kann nicht umhin, den älteren Mann anzulächeln. Sein Vaterstolz ergießt sich über den ganzen Boden. Harvey Eaton liebt seine Jungs mit einer Heftigkeit, die ich bewundere.

»Freut mich, dich kennenzulernen, Beau. Ich bin Summer Hamilton.« Ich lächle liebenswürdig und stelle fest, dass ich die familiäre Atmosphäre hier in diesem gemütlichen Haus mag, auch wenn es ein bisschen arg viel Testosteron ist.

»Seid ihr mit eurer Besprechung fertig?«, fragt Harvey, während Cade den Kühlschrank durchwühlt und die Zutaten fürs Abendessen herausholt.

»Ja«, verkündet Rhett, bevor ich etwas sagen kann.

Ich stehe auf und fühle mich von Rhetts kühlem Tonfall abgewiesen. »Ich lass dich dann jetzt mal in Ruhe.«

»Wo willst du denn hin, Lady?«, fragt Luke. »Es ist Essenszeit. Ich dachte, du wohnst jetzt hier? Grandpa hat das gesagt.«

Ich atme tief durch und sehe zu Rhett hinunter. Er hat die Augen geschlossen, ein kurzes Lächeln huscht über sein Gesicht.

Es steht ihm gut.

»Du wohnst jetzt hier?« Cades Kopf schnellt hoch. Er sieht schwer angefressen aus – offenbar sein Lieblingsausdruck.

»Äh. Nur für eine Weile.« Mein Blick fällt auf Harvey, der den Kopf schüttelt und zu Boden blickt, als wüsste er, was jetzt kommt.

»Moment mal.« Beau blickt zwischen Rhett und mir hin und her, die Belustigung sprüht ihm quasi aus jedem Knopfloch. »Deine Agentin wohnt bei dir? Warum?«

»Es ist nur vorübergehend …«, beginne ich.

»Ist das, weil du diesen Kerl geschlagen hast?«, erkundigt sich Beau, der offenbar wirklich schnell von Begriff ist.

»Du hast jemanden geschlagen?«, fragt Cade und runzelt die Stirn.

»Bruder, du musst ab und zu den Fernseher einschalten. Du lebst ja praktisch noch im Mittelalter.« Beau lacht.

Cade sieht Rhett an, der immer noch mit geschlossenen Augen dasitzt. »Hatte er es verdient?«

Auf Rhetts Gesicht erscheint ein breites Grinsen. »Verfickt noch mal, aber so was von.«

»Böses Wort, Onkel Rhett!« Luke klatscht begeistert in die Hände.

Mein Blick springt zwischen den Anwesenden hin und her. Es ist so lustig und charmant und warm hier und so vollkommen anders als in meinem Elternhaus.

»Es gibt ein paar Probleme mit seinen Sponsoren, das ist alles«, stelle ich klar.

Cade grunzt, während er Karotten schält. »Wann steckt er denn jemals nicht in Schwierigkeiten?«

»Warte.« Beaus Gesicht leuchtet auf. »Hast du etwa einen Babysitter zugeteilt bekommen?«

Rhett stöhnt auf und lässt den Kopf gegen die Rückenlehne sinken.

»Ich mag meinen Babysitter auch nicht, Onkel Rhett.« Luke streichelt ihn wie einen Hund, und ich muss lachen. Rhett wusste es, Harvey wusste es … Sie wussten genau, wie die anderen reagieren würden, und dieses Maß an Vertrautheit ist herzerwärmend. Es ist so chaotisch hier, und ich liebe es so sehr, dass mir davon ganz schwindlig wird.

»Benimm dich, Lucas Eaton.« Cade zieht eine Pfanne unter dem Herd hervor. »Beantworte die Frage, Rhett.«

Rhett sieht Beau an. »Frag doch meine Agentin.«

Beau lacht und sieht mich an, er faltet die Hände wie zum Gebet. »Bitte, Summer, versüße mir den Tag. Sag mir, dass dieser zweiunddreißigjährige Mann ein Vollzeitkindermädchen hat.«

Ich presse die Lippen zusammen, fest entschlossen, Rhett nicht seinen Brüdern zum Fraß vorzuwerfen – so gern ich das auch tun würde. »Ich bin neu in der Firma. Man hat mich hergeschickt, damit ich ein paar Erfahrungen außerhalb des Büros sammeln kann.«

»Ja. Das hat sie mir auch gesagt«, wirft Cade ein, der gerade ein großes Stück Rindfleisch würzt. »Ich glaube allerdings, dass Ms Hamilton nichts als Scheiße erzählt hat.«

»Achte auf deine Manieren, Daddy!«, ruft Luke, gerade als auch Harvey schimpft: »Cade!«

Ich lege eine Hand über den Mund, um mein Lächeln zu verbergen. Die Tochter von Kip Hamilton bringen ein paar vulgäre Worte ganz sicher nicht aus dem Konzept. »Ich gehe in der Stadt essen und lasse euch in Ruhe. Ich will euch nicht zur Last fallen.«

Beau hebt die Hand. »Auf gar keinen Fall, Summer. Du setzt dich bitte mit uns hin und erzählst uns alles, während wir Cades berühmten Schmorbraten vertilgen. Dann lade ich euch alle auf ein paar Drinks ins Railspur ein, um dich herzlich in Chestnut Springs willkommen zu heißen, und dann lernst du auch meinen Kumpel Jasper kennen.«

»Jasper ist zu Hause?« Harvey, der bisher amüsiert seinen Enkel beobachtet hat, hebt den Kopf.

Und so werde ich in ein gemütliches Abendessen mit herzhaftem, hausgemachtem Essen, freundlichem gegenseitigen Spott und viel Gelächter hineingesogen.

Sogar Rhett entspannt sich immer mehr. Aber er vermeidet es während des gesamten Essens, mich anzusehen.
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Summer

Willa: Ich vermisse dich jetzt schon. Hattest du Spaß mit Hell on Wheels?

Summer: Was?

Willa: Dein Cowboy. Ich habe ihn mir angesehen. Er sieht aus wie der heiße Typ aus Hell on Wheels. Du weißt schon, der mit den langen Haaren. Wusstest du, dass sie die Serie da draußen gedreht haben?

Willa: Du solltest ihn knallen.

Summer: Nein.

Willa: Soll ich dir ein Bild von ihm ausdrucken, das du dir an die Wand hängen kannst?

Summer: Ich vermisse dich kein bisschen.

Rhett und ich verbringen die Fahrt in tiefem Schweigen. Das ist gut. Ich konzentriere mich ganz auf die Umgebung.

»Hier abbiegen«, sagt er irgendwann. Eine kleine Kurve führt uns in eine Sackgasse, an deren Ende sich das Railspur befindet.

Das Pub ist nicht das, was ich in einer Kleinstadt erwartet hätte. Überhaupt ist ganz Chestnut Springs nicht das, was ich von einer Kleinstadt erwartet hätte. Ich glaube, mein Vater und ich haben ein paar alte Westernfilme zu viel gesehen, und ich muss feststellen, dass ich wirklich ein richtiger Snob bin, blind und voller Vorurteile.

Chestnut Springs ist wunderschön. Die Hauptstraße hat bezaubernde Bürgersteige mit Kopfsteinpflaster, verzierte Laternenpfosten, zwischen denen kleine Fähnchen hängen, und die allermeisten Geschäfte haben gut erhaltene historische Fassaden, während der Rest modernisiert wurde. Lauter alte Backsteingebäude mit imposanten Eingängen oder charmanten bunten Markisen säumen die Rosewood Street.

Und die Kneipe ist auch keine Spelunke, sondern der reinste Cowboy-Schick.

»Ist das ein alter Bahnhof?«, frage ich, als ich auf den Parkplatz fahre, auf den Rhett schweigend gezeigt hat. Ich stelle den Wagen nicht allzu weit von der Tür entfernt ab.

»Ja.«

»Ich schätze, der Name hätte Hinweis genug sein sollen«, sage ich, hauptsächlich zu mir selbst. Rhett scheint sich ohnehin auf Grunzen zu beschränken.

Er grunzt.

Ich drehe mich zu ihm, als er den Sicherheitsgurt von sich wirft, als könne er nicht schnell genug rauskommen. »Bist du immer so einsilbig? Oder liegt das an mir?«

»Ich hab darauf echt keinen Bock«, murmelt er, bevor er die Beifahrertür zuschlägt und zur Bar stürmt.

Ich lehne mich zurück und schnaufe frustriert.

Ich frage mich, was ich mich oft frage: Wenn dies mein letzter Augenblick auf Erden wäre, was würde ich damit anfangen?

Ich schließe die Augen und atme tief durch, als würde mir das helfen, etwas mehr Geduld mit diesem Arsch von Bullenreiter zu haben, um den ich mich kümmern soll. Denn in meinen letzten Momenten möchte ich glücklich sein. Wenn ich aus diesem Auto aussteige und überfahren werde, möchte ich mit einem guten Gefühl abtreten und nicht voller Wut auf einen langhaarigen, breitschultrigen Cowboy mit knackigem Hintern.

Nein, so wird Summer Hamilton nicht sterben.

Heute nicht, Satan.

Im nächsten Moment wird meine Tür aufgerissen. »Hast du einen Schlaganfall?« Rhett blickt auf mich herab, die Mundwinkel nach unten gebogen.

»Was machst du da?«, frage ich verwirrt. Ich hatte gedacht, er wäre bereits in der Bar verschwunden.

»Ich öffne die Tür für dich. Und jetzt raus.«

Meine Lippen zucken, als mir klar wird, dass er sich wie ein Gentleman zu benehmen versucht, während er zugleich ein mürrischer Mistkerl ist. Ich steige aus dem Geländewagen, klopfe im Vorbeigehen auf die Motorhaube und sage leise: »Tut mir leid.« Denn dieser Mistkerl hat die Tür viel zu fest zugeschlagen.

Wir sehen uns nicht an, während wir gehen, aber er berührt mich sanft an der Schulter und bedeutet mir, auf seine andere Seite hinüberzugehen, sodass er am Straßenrand läuft.

Von diesem Mann bekomme ich noch ein Schleudertrauma.

Bei der Bar angekommen, packt er einen der langen Messinggriffe, die sich fast über die gesamte Länge des Holzrahmens erstrecken, und reißt die Tür auf. Sobald ich drinnen bin, verschwindet Rhett wortlos, und ich bleibe stehen, um erst mal das Innere des Pubs zu bewundern.

Zur Linken gibt es eine lange Bar, und in der Mitte stehen ein paar hohe Tische. Weiter hinten entdecke ich einen leicht erhöhten Bereich mit Billardtisch, weinroten Ledersofas und einem Kamin.

Rhett ist direkt auf die Bar zugesteuert, und ein paar Leute klopfen ihm auf die Schulter und schütteln ihm zur Begrüßung die Hand, aber es wirkt ein wenig angespannt. Unwillkürlich frage ich mich, was sie wohl miteinander reden.

Beau wollte noch einen Kumpel abholen und kommt ein paar Minuten später, also beschließe ich, Rhett zu folgen und zu sehen, ob ich etwas erlauschen kann, bevor ich zur Toilette gehe, um etwas Zeit zu schinden, bis die Leute eintrudeln, die bereit sind, meine Existenz zur Kenntnis zu nehmen.

Ich trage immer noch meine hautengen Lieblingsjeans und das weiße Hemd. Inzwischen habe ich das Outfit sogar mit einem Paar supersüßer Stiefel kombiniert, die trotz der Absätze wenigstens ein bisschen rustikal sind.

Aber den Einheimischen scheint sofort klar zu sein, dass ich nicht von hier bin, denn ich ernte etliche Blicke, während ich mich zwischen den Tischen hindurchschlängle. Rhett wirft mir einen finsteren Blick zu, als er mich kommen sieht, aber abgesehen davon tut er so, als wäre ich Luft.

Es ist ein offensichtlicher Hinweis darauf, dass er im Moment lieber nichts mit mir zu tun haben möchte, also gehe ich an ihm vorbei und erhasche kurz einen Hauch seines Geruchs. Er hat eine Lakritznote, die ich vorher noch nicht wahrgenommen habe, außerdem riecht er nach Leder. Ich weiß nicht, ob es an seinen Stiefeln liegt oder an seinem Gürtel oder einfach daran, dass ein Mann wie er nach etwas riechen muss, das ebenso maskulin ist.

So oder so, es ist eine berauschende Kombination. Im Vorbeigehen atme ich sie tief ein, auch wenn ich das selbst nicht klug finde, aber es ist eben, wie es ist.

Ein Mann drückt Rhett die Schulter. »Wir kennen dich, Rhett. Wir kennen deine Familie. Was die Presse über dich erzählt, spielt keine Rolle. Du bist ein guter Junge.«

Ich hätte fast geschnaubt. Junge. Vielleicht ist das das Problem. Alle verhätscheln ihn immer noch, als wäre er ein kleiner Junge, statt ihm zu sagen, dass er Verantwortung für sein Handeln übernehmen soll. Ist es fair, dass ihn seine Bemerkung über Milch in Schwierigkeiten gebracht hat? Nein. Aber er braucht auch keinen Schulterklopfer dafür.

Die Toiletten befinden sich am Ende der Bar, und als ich die Tür aufstoße, sehe ich weit mehr Frauen, die sich im hellen Halogenlicht zurechtmachen, als ich an einem Montagabend erwartet hätte.

Ich lächle dieses seltsame Lächeln mit geschlossenem Mund, wie ich es Fremden gegenüber oft aufsetze, statt einfach Hallo zu sagen. Ich weiß, es sieht gequält und gezwungen aus – ein bisschen wie ein Serienkiller –, aber ich mache es trotzdem.

Sie beäugen mich misstrauisch, und ihr Gespräch gerät ins Stocken, aber sobald ich in der Kabine verschwunden bin, machen sie weiter, als wäre ich gar nicht da.

»Habt ihr Rhett Eaton an der Bar gesehen?«, fragt ein Mädchen, worauf ein Chor von Stöhnen und »Oohs« ertönt, als wäre er ein köstliches Dessert.

Eine andere Frau sagt: »Niemand darf Amber anrufen. Sie kommt sofort hier rübermarschiert und flippt aus, wenn er mit einer anderen nach Hause geht.«

»Sie muss mal über ihn hinwegkommen.«

»Ja.« Das erste Mädchen lacht. »Sie soll uns auch mal ranlassen.«

»Dich etwa? Nein. Mich. Ich will aber nicht nur eine Runde. Ich würde auch für immer den Mund halten. Diese Eaton-Jungs kommen nach ihrem Vater, und Harvey Eaton ist ein totaler DILF. Oder GILF?«

»Wir werden ja sehen, wen er heute Abend wählt.« Das Mädchen versucht, fröhlich zu klingen, aber ich erkenne den Hauch von Gift in ihrer Stimme.

Sie alle fangen an zu kichern. Ich stütze das Gesicht in beide Hände, während ich pinkle.

Heute ist der erste Tag, und schon muss ich dafür sorgen, dass der kleine Rhett in der Hose bleibt.

An der Bar hat sich eine Schar von Frauen auf Rhett gestürzt und drängt ihn an einen Tisch. Ich stehe am Ende der Bar und wappne mich, rüberzugehen und dafür zu sorgen, dass Rhett Eaton mich noch mehr hasst, als er es ohnehin schon tut. Ich zermartere mir das Hirn, was ich tun kann, ohne als völlig peinlicher Spielverderber dazustehen.

Kip würde einfach zu ihm gehen und harte, aber faire verbale Prügel verteilen. Aber ich bin nicht Kip. Ich bin fünfundzwanzig und ganz neu in diesem Job, und das Wasser steht mir bis zum Hals.

Was hat sich mein Vater dabei bloß gedacht?

»Summer!«

Mein Name schallt über das Meer voll besetzter Tische hinweg an mein Ohr, und ich entdecke Beau hinten bei den Sofas. Er lächelt freundlich und winkt mir zu. Die perfekte Fluchtmöglichkeit.

Und ich ergreife sie.

Es ist viel vernünftiger, mich erst mal hinzusetzen und mein Vorgehen zu planen, statt aus der Hüfte zu schießen. Meine Absätze klappern über den Holzboden. Als ich die Sofas erreiche, sehe ich seinen Freund, der neben ihm sitzt und in die andere Richtung sieht. Erst im Näherkommen erhasche ich einen besseren Blick auf ihn, und selbst mit dem Bart und der ins Gesicht gezogenen Kappe erkenne ich ihn.

So wie wahrscheinlich fast jeder in diesem Land ihn erkennen würde.

Jasper Gervais, Profi-Eishockeyspieler. Ein hervorragender Torwart. Kanadische Olympia-Sensation. Und ein weiterer Klient meines Vaters, dessen Namen ich gut kenne, weil ich in den vergangenen Jahren jede Semesterferien Papierkram bei Hamilton Elite erledigt habe.

»Summer, das ist mein Kumpel Jasper.« Beau deutet mit dem Daumen auf seinen Freund und wirkt dann etwas irritiert, als ich ihn mit meinem dummen, unbeholfenen Geschlossene-Lippen-Lächeln begrüße. Erleichtert stelle ich fest, dass Jasper mit einem ebenbürtigen Serienkiller-Lächeln antwortet.

»Hi, Jasper«, sage ich und lasse mich neben Beau aufs Sofa sinken.

»Hey«, sagt er nur. Offensichtlich ist er nicht besonders gesprächig, was für mich in Ordnung ist.

»Wir haben dir einen Drink bestellt.« Beau schiebt mir ein kleines Weinglas zu und zieht eine Grimasse. »Ich dachte, du bist vermutlich eine Weißwein-Frau.«

Jasper gluckst und trinkt einen Schluck Bier.

Ich verdrehe die Augen. Diese Jungs haben viel zu viel Spaß an ihren Stadtmädchenwitzen. Das Schlimmste daran ist, dass sie nicht mal ganz falschliegen. »Wein und Tequila. Aber das hier fühlt sich nicht nach einem Tequila-Abend an.«

Sie lachen, und ich greife nach dem Wein und bete, dass ich ihn nicht über mir verschütte.

Von hier aus habe ich einen perfekten Blick auf Rhett. Die Mädels haben zwei runde Tische zusammengeschoben, und er sitzt auf einem Hocker. Er lächelt, gestikuliert viel, und mein Blick wandert über seine schönen, geäderten Hände und bleibt an dem silbernen Ring hängen, der zu dem silbernen Armband um sein Handgelenk passt.

Nur Rhett Eaton kann Schmuck so verdammt männlich wirken lassen.

Auf den ersten Blick scheint er sich zu amüsieren, aber irgendwas stimmt nicht. Sein Gesicht wirkt heiter, als wäre er ganz in seinem Element, aber die Schultern sind angespannt. Sein Lächeln reicht nicht ganz bis zu den Augen.

»Willst du meinen kleinen Bruder mit einem Fluch belegen?«, fragt Beau, der meinem Blick gefolgt ist.

Ich schnaube und trinke einen großen Schluck Wein. Er schmeckt schrecklich, aber das ist mir egal. Ich kann ein bisschen Alkohol gerade gut gebrauchen, um mir Mut anzutrinken. »Nein. Ich versuche herauszufinden, wie ich meinen Job machen kann, ohne dass er mich noch mehr hasst als ohnehin schon.«

»Ja, er scheint dich wirklich zu hassen.«

»Rhett?«, fragt Jasper mit einer hochgezogenen Braue.

Ich nicke abwesend, und im selben Moment sagt Beau: »Allerdings.«

Der Eishockeyspieler schnaubt. »Nee. Der Junge hat keinen Funken Hass im Leib. Er ist zu jedem nett.«

Aber meint er seine Nettigkeit auch so? Die Frage schwirrt mir durch den Kopf, während ich beobachte, wie er starr dasitzt, als eine Frau ihm die Schulter reibt und ihn mit Herzchen in den Augen anstarrt.

»Glaubst du, er wird nett zu mir sein, wenn ich zu ihm gehe und ihm sage, dass er heute Abend keine Frau mit nach Hause nehmen kann? Oder dass er zu viel trinkt?«

Ich hätte heute Abend nicht mitgehen dürfen. Es ist atemberaubend, wie viel heute schiefgehen kann.

Jasper schüttelt schnaubend den Kopf. Aber Beau antwortet: »Rhett macht sich nichts daraus, jemanden mit nach Hause zu nehmen. Er ist einfach nur zu nett, um ihnen zu sagen, dass sie ihn in Ruhe lassen sollen.«

»Fakt«, stimmt Jasper grinsend zu, bevor er die braune Flasche wieder an die Lippen setzt.

»Wenn er so ein Arsch wäre wie Jasper, hätte er das Problem nicht.«

Jasper versucht gar nicht erst, die Einschätzung seines Freundes zu korrigieren.

»Ich weiß nicht …« Ich verziehe das Gesicht und überlege, was ich tun soll.

In diesem Moment kommt eine Kellnerin vorbei. »Alles gut bei euch? Wollt ihr noch eine Runde?«

Beaus Augen leuchten auf wie die eines Kindes an Weihnachten. »Ja.« Er zieht einen Zwanzig-Dollar-Schein aus seiner Brieftasche und legt ihn auf den Tisch. »Für jedes ultra-mädchenhafte Milchgetränk, das du meinem Bruder bringst, gebe ich dir noch einen davon.«

Die Kellnerin schaut ihn verwirrt an. Und ich auch.

Jasper presst sich eine Faust gegen die Lippen, seine Schultern beben, und mit amüsierter Stimme sagt er: »Vergiss nicht, ein Schirmchen reinzustecken.«

Aber Beau ist noch nicht fertig. »Und verkünde dem ganzen Tisch, dass das Getränk von seiner zukünftigen Frau kommt und dass sie weiß, dass dies sein Lieblingsdrink ist.«

Mit offenem Mund starre ich Beau an. »Was hast du vor?«

»Ich mache ihn so wütend, dass er rüberkommt, dann musst du ihn nicht loseisen.«

Ich lache. Auf die Idee wäre ich nie im Leben gekommen. Männer.

Die Bedienung knabbert an ihrer Unterlippe und starrt das Geld an, während sie das braune Plastiktablett an die Brust drückt. »Ist das ein Trick?«

»Nein, Bailey«, antwortet Beau, seine Stimme wird weicher. »Es hat nichts mit dir zu tun. Ich mache mir nur einen Spaß mit meinem Bruder.«

Sie sieht ihn mit großen Augen an und wirkt auf einmal furchtbar jung. Aber ich weiß, dass sie mindestens achtzehn sein muss, um in einer Bar zu arbeiten. »Okay. Gut.«

Damit schnappt sie sich den Schein vom Tisch und huscht davon.
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Rhett

Kip: Ich habe heute mit deinen verbliebenen Sponsoren gesprochen. Ein paar waren noch unentschlossen, was sie tun werden. Aber Wrangler und Ariat sind immer noch dabei … solange du deinen Scheiß im Griff hast.

Kip: Hallo? Wie wär’s mit einem Danke?

Rhett: Nein.

Kip: Ich weiß, dass du mich liebst.

Rhett: Tu ich nicht. Du hast einen Kampfhund auf mich gehetzt. Deine Prinzessin macht mich fertig.

Kip: Gut. Eine Tracht Prügel kann dir nicht schaden.

Ich erzähle den Mädels gerade von einem meiner letzten Rodeos, über das ich ziemlich gern spreche, als ein Glas vor mir abgestellt wird.

Mein Blick fällt auf die kleine Bailey Jansen, die mit geröteten Wangen auf ihrer Unterlippe kaut. »Von deiner zukünftigen Frau.« Verblüfft starre ich sie an. »Sie sagt, sie weiß, dass es dein Lieblingsdrink ist.« Bailey bekommt die Worte kaum heraus.

Rasch schaue ich mich am Tisch um, aber alle scheinen genauso verwirrt zu sein wie ich. Die wenigen Männer feixen, aber die Frauen sehen entgeistert drein oder sogar stinksauer.

Wenn eine von ihnen mich anlächeln würde, wüsste ich, dass sie es war, aber Fehlanzeige.

Als ich mir das Getränk genauer ansehe, bin ich noch verwirrter. »Was ist das?«

»Es ist … äh … ein White Russian?«

Mit gerunzelter Stirn starre ich auf das milchige Getränk hinunter. Aus dem unteren Teil des Glases steigen dunkle Alkoholfäden auf. Was zum Teufel?

»Cheers!«, quiekt Bailey und macht sich hastig aus dem Staub. Wenn ich nicht wüsste, dass sie die einzige gute Jansen der ganzen Sippe ist, würde ich sie verdächtigen. Aber ich vermute, dass jemand sie dazu angestiftet hat.

Mein erster Tipp ist Beau.

Ich sehe mich nach ihm um, während Laura, die ich flüchtig von der Highschool kenne, einen Kellner herbeizuwinken versucht, als wäre dieser milchige Schirmchendrink ein Affront gegen meine Männlichkeit. Sogar mit einer aufgespießten verdammten Maraschino-Kirsche drauf – prall und glänzend. Ich starre sie an, und auf einmal erinnert sie mich an Summers Mund.

Als wir hier angekommen sind, habe ich sie einfach stehen lassen. Nicht cool. Und definitiv keine besonders liebenswürdige Art, sie in der Stadt willkommen zu heißen. Ich gebe die Suche nach Beau auf und sehe mich stattdessen nach Summer um.

Als ich sie schließlich entdecke, ist sie in ein Gespräch mit meinem Bruder und seinem Kumpel vertieft. Alle drei wirken völlig entspannt und scheinen nicht mal gemerkt zu haben, dass es hier drüben einen kleinen Aufruhr gab, also schließe ich sie als Urheber dieses Streichs aus. Doch mein Blick bleibt an Summer hängen. Sie redet gerade, und diese beiden Arschlöcher hängen an ihren Lippen, als wäre sie der interessanteste Mensch der Welt.

Und um ehrlich zu sein … wäre ich nicht so wütend wegen diesem ganzen Babysitter-Blödsinn, würde ich wohl auch gern mit ihr reden. Sie scheint wirklich interessant zu sein. Sie hat etwas Faszinierendes an sich. Wie sie aussieht, wie sie redet, ihr Selbstvertrauen und ihr Elan. Summer Hamilton kommt mir vor wie etwas Besonderes.

»Entschuldigung, aber Rhett würde so was nie trinken.« Fast hätte ich laut geschnaubt. Dass Laura so redet, als würde sie mich kennen, geht mir auf die Nerven.

Im nächsten Moment nimmt jemand den Drink weg und ersetzt ihn durch eine Flasche Bier.

Aber schon nach wenigen Minuten ist Bailey wieder da und blickt drein, als würde sie lieber zur Tür hinauslaufen, als wieder an unseren Tisch zu kommen.

»Der ist von deiner zukünftigen Frau. Sie sagt, sie weiß, wie sehr du Schokomilchshakes liebst.« Damit macht sie sich davon, während ich auf das cremefarbene Getränk im langstieligen Martiniglas starre.

Wieder mit Schirmchen und Kirsche.

Diese Kirschen werden mich noch umbringen. Aus irgendeinem Grund hat mein Gehirn sie mit Summers Lippenstift in Verbindung gebracht, dabei ist es nicht mal eine ähnliche Farbe.

Und mit dem Gedanken an Summers Lippen kommen noch andere Gedanken. Zum Beispiel, wie sie wohl aussähen, wenn sie sich um meinen Schwanz schließen.

Als ich wieder zu ihr hinübersehe, blickt sie mit ihren großen braunen Augen in meine Richtung, aber dann schürzt sie die Lippen und wendet sich ab, als hätte sie etwas an mir auszusetzen.

Die paar Jungs am Tisch lachen aus vollem Hals über den zweiten Drink. »Ich dachte, du magst keine Milch, Eaton?«, platzt einer von ihnen heraus, und ein Lächeln umspielt meine Lippen. Wenigstens hassen mich diese Leute nicht für das, was ich getan habe. Das fühlt sich gut an. Ich beschließe, die blöden Witze mit den Milchdrinks nicht weiter zu beachten.

»Das ist einfach lächerlich«, zischt Laura und reibt mir den Rücken, als müsste sie mich besänftigen. Aber ich bin nicht sauer, ich sinne nur auf Vergeltung. Wenn ich rausfinde, wer sich einen Spaß daraus macht, mir diese Scheißmilch zu schicken, ist das Spiel eröffnet.

Ich winke Bailey heran. »Bailey, Süße, ich will das nicht.«

Sie nickt hastig, schnappt sich das Glas und verschwindet wieder.

Laura lehnt sich nahe heran, ihre Lippen streifen mein Ohr. Wahrscheinlich hält sie das für sexy, aber ich wäre fast zurückgezuckt. »Es tut mir so leid, dass dir das jemand antut«, flüstert sie. »Sich über dich lustig macht. Es war doch sowieso schon eine harte Woche für dich.«

Damit hat sie nicht unrecht. Aber sie wird ganz sicher nicht das sein, was diese Woche zum Guten wendet. Nein, gut wird es erst wieder sein, wenn ich meine Babysitterin ein für alle Mal los bin – auch wenn sie mich nicht so hartnäckig verfolgt, wie ich befürchtet hatte.

Ich ermutige Laura nicht, aber ich wehre sie auch nicht ab. Auch wenn ich nicht im Entferntesten an ihr interessiert bin, will ich nicht unhöflich sein. Also proste ich ihr mit der Bierflasche zu und trinke einen Schluck. »Alles gut. Ich bin ein großer Junge.«

Sie lächelt anzüglich, als hätte ich eine Anspielung gemacht, die nur sie versteht. Ich trinke noch einen Schluck und hoffe, dass sie es gut sein lässt.

Mit einem Zwinkern lässt sie ihre Hand meinen Rücken hinaufgleiten und spielt mit meinem Haar. »Ich habe davon gehört.«

Und das ist der Grund, weshalb ich mich in dieser Stadt nicht mehr mit Frauen treffe. Früher habe ich das gelegentlich gemacht, aber ich habe meine Lektion gelernt. Du bekommst einen Blowjob von jemandem in Chestnut Springs, und zack, geht es rund im Buschfunk, und die Ladys planen eine verdammte Hochzeit. Nein, den Scheiß lasse ich bleiben. One-Night-Stands sind etwas für Wettbewerbe in anderen Städten. Zu Hause will ich meine Ruhe haben.

Mein Blick huscht zu meinem Bruder hinüber, und diesmal starren mich alle drei an. Summer und Beau senken hastig den Blick und greifen nach ihren Getränken. Jasper hingegen grinst mich unter dem Schirm seiner Kappe an. Der Typ ist ruhig und lächelt selten. Er macht im Gespräch oft nachdenkliche Pausen und gibt meist nur einsilbige Antworten, bis man ihm ein paar Drinks eingeflößt hat. Torhütern sagt man nach, ein bisschen eigen zu sein, und in Jaspers Fall stimmt das. Ich muss es wissen, wir sind mit ihm aufgewachsen.

Warum starrt er mich an wie die verdammte Grinsekatze? Es ist richtig gruselig. Sein Blick senkt sich auf den Tisch, und das Grinsen wird ganz langsam immer breiter.

Ich sehe gerade noch rechtzeitig hin, um zu sehen, wie Bailey davoneilt. Diesmal hat sie nichts gesagt, sondern einfach nur den Drink hingestellt und die Flucht ergriffen. Ich kann es ihr nicht verübeln.

»Ist das …« Laura sieht so beleidigt aus, als hätte jemand ihre Mutter gerade mit einem anstößigen Wort bezeichnet.

Der Becher aus Klarglas wird normalerweise für Kaffeespezialitäten verwendet. Aber die Flüssigkeit darin ist weiß. Mit Schlagsahne gekrönt. Und mit einer verdammten Kirsche.

Ich tippe an das Glas. Es ist warm. Nicht heiß, nicht kalt, sondern warm. So wie der Kakao, den ich manchmal für Luke mache.

»Ist das warme Milch?«, fragt Laura mit schriller Stimme, und rings um den Tisch brandet Kichern auf.

Statt Laura zu antworten, wende ich den Blick von der Schlagsahne ab, die an den Seiten des Bechers herunterschmilzt und eine kolossale Sauerei verursacht, und sehe zu den Sofas hinten hinüber.

Jasper starrt mich immer noch an. Er presst sich die Hand vor den Mund, und seine Schultern zittern vor unterdrücktem Lachen. Beau, der Schwanzlutscher, hat sich behaglich ins Sofa zurückgelehnt, als wäre das der lustigste Witz der Welt.

Spoileralarm: Ist er nicht.

Ich habe gerade einen meiner wichtigsten Sponsoren verloren, und diese Idioten fläzen sich gemütlich auf den Sofas und schicken mir warme Milch. Das ist doch einfach nicht zu fassen.

Aber es ist Summer, die mich wirklich fertigmacht. Sie sitzt da, perfekt zurechtgemacht, die Beine höchst damenhaft gekreuzt, und hält den Schokoladenmilch-Martini in der Hand, den ich habe zurückgehen lassen. Sie hebt ihn, als wollte sie mir zuprosten, dann zupft sie die Kirsche ab und umschließt sie mit den Lippen.

Da reicht es mir. Ich springe auf und stürme quer durch die Bar auf sie zu, halb amüsiert und halb stinksauer darüber, dass diese verdammten Verräter mir Streiche spielen, gemeinsam mit der Frau, von der sie wissen, dass ich sie nicht leiden kann. Es ist, als würden sie sich auf ihre Seite schlagen, obwohl sie mich schon ihr ganzes Leben lang kennen.

Macht mich das wütend?

Ja, vielleicht.

Ich war schon immer die Witzfigur unserer Familie. Der, über den sich alle lustig machen. Den niemand ernst nimmt.

»Rhett, du hast deine warme Milch vergessen«, sagt Jasper, als ich näher komme. Beau versucht, sich das Lachen zu verkneifen, aber es gelingt ihm nicht, und es wird ein eigenartiges Geräusch daraus, ein lautes Schnaufen. Er war schon immer ein völliger Quatschkopf. Was verdammt schräg ist, wenn man bedenkt, dass er zur JTF2 gehört … Kanadas Top-Spezialeinheit.

»Nein, nein, nein.« Beau ringt nach Luft. »Er ist hier, weil er lieber den White Russian will.«

Ich schüttle den Kopf. Meine Mundwinkel zucken, obwohl ich versuche, das Lachen zu unterdrücken. »Ihr seid solche verdammten Loser.« Ich stemme die Hände in die Hüften und blicke zur Decke, wo ein verschnörkelter Messingkronleuchter hängt und die gehobene Landhausatmosphäre vervollständigt, die mit dem neuen Besitzer Einzug gehalten hat.

»Du sollst nicht so mit deiner zukünftigen Frau reden«, ermahnt mich Jasper, dann bricht er wieder in schnaubendes Gelächter aus.

Ihr Lachen ist ansteckend. Ich will das nicht lustig finden, aber wenn es jemals jemanden gab, der mich zum Lachen bringen konnte, dann Beau. Und gerade ist er völlig aus dem Häuschen.

Ich sehe Summer an. Ihre großen, funkelnden Augen sind nahezu entwaffnend. Sie versucht, nicht zu lachen, und ich versuche, beim Anblick ihres Mundes keinen Ständer zu bekommen. Es ist ein epischer Kampf für uns beide.

»War das deine Idee?«

»Nein.« Sie lacht auf, ihre Wangen röten sich, und ihre Gelassenheit bricht in sich zusammen. »Nicht im Geringsten. Ich bin nur Zuschauerin, völlig unschuldig.«

Ich betrachte sie mit einer hochgezogenen Braue und bin mir nicht ganz sicher, ob ich ihr glauben soll. Sie scheint sich bestens zu amüsieren.

Und allein die Tatsache, dass ich nicht aufhören kann, ihr wunderschönes Gesicht anzusehen, gibt mir das Gefühl, dass sie keineswegs unschuldig ist.

»Hey«, wirft Jasper mit seiner rauen Stimme ein, bevor er einen großen Schluck Bier trinkt. »Lass Summer in Ruhe. Die warme Milch war meine Idee. Und ich habe heute Abend so viel Spaß wie schon lange nicht mehr.«

Beau schlägt sich aufs Knie und japst: »Du hättest dein Gesicht sehen sollen!«

Ich schüttle den Kopf und gebe ein Grollen von mir, das tief in meiner Brust rumpelt. »Das werde ich dir heimzahlen«, sage ich, aber dann huscht mein Blick wieder zu Summers Gesicht, und ich sehe, wie sie die Lider senkt, der Schatten ihrer Wimpern fällt auf die Wangen. Sie sieht fast schüchtern aus, ganz und gar nicht selbstgefällig. Das habe ich nicht erwartet.

Mit einem tiefen Seufzer trete ich gegen Jaspers Stiefel. »Rutsch rüber, Arschloch.« Ich lasse mich neben unserem Kumpel aufs Sofa plumpsen und fühle mich sofort wohler als an dem anderen Tisch – trotz der Babysitter-Prinzessin.

Dann greife ich nach dem White Russian, der vor mir auf dem Tisch steht, und nehme einen großen Schluck. »Verdammt lecker«, verkünde ich mit einem überheblichen Grinsen und lege den Arm auf die Rückenlehne des Sofas. Beau kichert wie ein Schulmädchen. Idiot. Ich verdrehe die Augen und wende mich Summer zu, während ich einen weiteren Schluck von dem milchigen Gesöff nehme. Sie lächelt mich an.

Und so ungern ich es auch zugebe, es gefällt mir, wie sie mich ansieht.

Ich dachte, nach ein paar Drinks würden mir die Knochen nicht mehr so wehtun, die seit meinem unsanften Abstieg letztes Wochenende immer noch schmerzen, aber ich habe mich getäuscht.

Seit zweieinhalb Stunden liege ich hier und versuche, eine bequeme Lage zu finden. Es will mir nicht gelingen. Ich bin wütend über meinen dämlichen Sturz. Ich mache das schon seit über einem Jahrzehnt. Zum Glück hat mich der Bulle nicht in den Boden gerammt, es war nur eine dumme Landung.

Und weil ich ehrlich gesagt zu alt für diesen Job bin, komme ich nicht mehr so schnell auf die Beine wie früher. Inzwischen versuche ich, so gut wie möglich ohne Schmerzmittel auszukommen – ich habe schließlich nur ein Paar Nieren –, aber früher habe ich sie eingeworfen wie Süßigkeiten. Es war mir einfach egal.

Ich reibe mir mit beiden Händen übers Gesicht und rolle mich stöhnend aus dem Bett. Die Holzdielen sind eiskalt unter meinen Füßen, als ich durch mein Schlafzimmer stapfe. Auf Zehenspitzen schleiche ich mich durch den Flur wie ein Kind, das nicht ertappt werden will.

Ich fühle mich auch wie ein Kind, und ich gebe mein Bestes, meinen Vater nicht zu wecken. Ehrlich gesagt war es nie mein Plan, in diesem Alter noch zu Hause zu wohnen, aber ich bin den Großteil des Jahres unterwegs, und ein eigenes Haus hat unter diesen Umständen wenig Sinn. Wenn ich mich zur Ruhe setze, werde ich eins bauen, so wie meine Brüder es getan haben.

Wenn ich mich zur Ruhe setze.

Ich schiebe es Jahr um Jahr hinaus. Denn wenn ich nicht mehr jedes Wochenende auf einen Bullen steige – wer bin ich denn dann? Und was soll ich dann mit meiner Zeit anfangen?

Der bloße Gedanke erschreckt mich, und wie immer schiebe ich ihn rasch beiseite.

Sobald ich den Fuß der Treppe erreiche, gehe ich mit normalen Schritten weiter Richtung Küche, wo ich meine Medikamente aufbewahre. In einem der Wandschränke hoch oben, damit Luke sie nicht in die Finger bekommt.

Ich biege um die Ecke und erstarre, als ich feststelle, dass die Küche nicht leer ist.

Summer sitzt an dem großen Tisch, ein Glas Wasser vor sich, und scrollt durch ihr Handy. Das Licht des Displays fällt auf ihr ungeschminktes Gesicht. Als sie mich im großen Durchgang entdeckt, mustert sie mich überrascht. »Hallo«, sagt sie vorsichtig, als wäre sie nicht sicher, wie ich auf ihre Anwesenheit reagieren werde.

Nach unserem gemeinsamen Lachanfall in der Bar hat sich etwas zwischen uns verändert. Und sie kann für das ganze Desaster ja nichts, ich will mich ihr gegenüber nicht wie ein Arsch aufführen. Aber ich bin ziemlich sicher, dass ich trotzdem einer war. Irgendwie fühle ich mich von ihr provoziert, selbst wenn sie gar nichts tut, um mich zu ärgern.

»Hey. Alles in Ordnung?« Meine Stimme hallt laut durch die stille Küche.

Das liebe ich, wenn ich nach Hause komme: die Stille. Die findet man in Hotels einfach nicht, überhaupt nicht in Städten. Hier draußen ist es unendlich friedlich.

Sie legt ihr Handy weg und prostet mir mit dem Wasserglas zu. »Ein paar zuckerhaltige Getränke zu viel, dazu das größte Glas Weißwein aller Zeiten. Danke fürs Zurückfahren.«

Ich schnalze mit der Zunge und öffne den Schrank über der Spüle. »Das Railspur ist in den letzten Jahren deutlich schicker geworden. Aber es ist immer noch nicht die richtige Location für ein gepflegtes Glas Wein.«

»Hm«, macht sie nachdenklich. »Gutes Argument. Nächstes Mal nehme ich auch warme Milch.«

»Willst du dich jetzt zwei Monate lang über mich lustig machen?« Ich gieße mir ein Glas Wasser ein und gehe zurück zum Tisch. Mir entgeht nicht, wie ihr Blick über meinen Körper wandert. Ich trage nur Boxershorts, weil ich es nicht gewohnt bin, dass eine Frau im Haus ist.

Ich beschließe, nicht wie ein Arsch einfach wieder abzuhauen, und setze mich zu ihr. Ihre Gesellschaft ist gar nicht so übel. Viel besser jedenfalls als die von Laura, die sich jedes Mal auf mich stürzt wie ein Bär auf einen Bienenstock.

Sie presst nachdenklich die Lippen zusammen und mustert mich. »Wahrscheinlich. Das mache ich immer, wenn ich unsicher bin.« Sie flüstert nicht und senkt auch nicht den Blick; sie sagt es, als wäre es ganz normal, so etwas zu sagen und sich verletzlich zu machen.

»Du bist unsicher?«

Summer schnaubt und lehnt sich auf dem abgenutzten Stuhl zurück. Erst jetzt bemerke ich, dass sie eine Art seidiges Tank-Top und dazu passende Shorts trägt. Sie sind hellviolett und schimmern im schwachen Licht der Glühbirne über dem Herd. »Natürlich.«

»Warum? Du lächelst viel, bist schlagfertig … Alle mögen dich.«

Sie fährt sich mit den Fingern durch das lange Haar, das ebenso seidig schimmert wie ihr Top. Erst jetzt bemerke ich die Narbe auf ihrer Brust … und dann die Andeutung ihrer Nippel unter dem dünnen Stoff. Sie sind nicht hart, aber ich erahne sie trotzdem. Es ist fast noch verlockender, als würde ich wirklich etwas sehen.

Ich hebe den Blick, aber er bleibt an ihren Lippen hängen. Sie schmunzelt. Was mich daran erinnert, dass ich Summer Hamilton eigentlich gar nicht leiden kann.

»Glaubst du denn, dass das für mich eine tolle Situation ist?«, fragt sie. »Eine solche Feuerprobe? Jemandem hinterherzurennen, der mich offensichtlich nicht leiden kann, und zu versuchen, gleichzeitig in einem neuen Job zu bestehen und zu verhindern, dass mich mein Klient noch mehr verabscheut? Oh, ja. Einfach super.«

Ich ziehe eine Braue hoch. »Die peinlichen Milchgetränke waren ein hervorragender Weg, um mich dazu zu bringen, dich zu mögen. Gute Strategie. Dass du dich mit meinem schwachsinnigen Bruder verbündet hast, war ebenfalls einfach großartig.«

Das ist vielleicht sogar das Schlimmste. Ich würde mir wünschen, dass sie auf meiner Seite ist, nicht auf der von Beau. Alle lieben Beau, diesen gut aussehenden Sonnenschein.

Sie schnaubt und kneift die Augen zusammen. Das erste Anzeichen von Frustration, das ich bei ihr sehe. »Wäre es dir lieber gewesen, ich wäre zu dir rübermarschiert und hätte eingegriffen? Hätte dich so richtig in Verlegenheit gebracht?«

Ich runzle die Stirn, werfe mir die Tablette ein und spüle sie mit einem Schluck Wasser runter. »Warum hättest du das tun sollen?«

Sie sieht mich an und sagt sehr ernst: »Ich hatte wirklich Angst, dass es schiefgeht. Dass ich die Situation nicht in den Griff bekomme und du mich danach gar nicht mehr leiden kannst.«

»Ich habe nichts Falsches getan.« Mein Gott, kann ich bis zum Ende der Saison etwa nicht mal mehr ein paar Bier in meiner Stammkneipe trinken?

»Das weiß ich. Aber ich soll dafür sorgen, dass der kleine Rhett in deiner Hose bleibt. Und dieses Mädchen vorhin hat alles darangesetzt, ihn da rauszuholen.«

»Wie bitte?«

»Dein Schwanz.« Sie zeigt auf meinen Schoß. »Keine Frauen, bis alles wieder in Ordnung ist. Befehl von Kip. Dein Ruf verkraftet nicht noch mehr Drama. Du musst seriös wirken.«

»Was ist denn an ein bisschen Sex unseriös? Das bedeutet doch nicht automatisch ein Drama.«

Sie sieht nicht aus, als würde sie das sonderlich überzeugen. »Es spielt keine Rolle, was du bist oder nicht bist. Du musst seriös wirken, das heißt, du musst ihn in der Hose lassen. Behalte deine Hände bei dir. Zieh den Mist einfach zwei Monate lang durch, dann haben wir beide das hinter uns.«

Ich starre sie an. Will mir diese frischgebackene Juratussi ernsthaft vorschreiben, was ich mit meinem Schwanz tun darf und was nicht? Was denkt sie eigentlich von mir?

»Und um Himmels willen, Rhett.« Sie steht auf und schnappt sich ihr Handy vom Tisch, dann zeigt sie damit auf mich. »Mach dir bitte mal klar, dass ich auf deiner Seite bin. Ich will dich nicht in Verlegenheit bringen, und ich will dich auch nicht ärgern. Wenn du es zulässt, könnten wir ein Team sein, statt die ganze Zeit gegeneinander zu kämpfen. Benutz doch mal deinen Kopf.«

Ich bin daran gewöhnt, dass man mich fertigmacht. Dass jemand auf mich einredet, als wäre ich ein bisschen schwer von Begriff, ist nichts Neues, aber ich habe nicht vor, mir das von ihr gefallen zu lassen. Deshalb frage ich unschuldig: »Welchen Kopf?«

Wütend stürmt sie hinaus. Ich sehe ihr hinterher und stelle fest, dass ihr Hintern von der seidenen Shorts kaum verdeckt wird.

Ist das die neue Team-Uniform?

Wenn ja, bin ich vielleicht dabei.
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Summer

Dad: Führt er sich auf wie ein Arsch?

Summer: Nein.

Dad: Würdest du es mir sagen, wenn er es täte?

Summer: Auch nein.

Dad: Summer, wenn du Unterstützung brauchst, sag es mir. Dann schicke ich dir Gabriel.

Summer: So heißt er nicht. Außerdem bin ich in deiner Nähe aufgewachsen. Ich kann mit Arschlöchern umgehen.

Summer: Ach, verdammt, vergiss bitte, dass ich das gesagt habe.

Dad: Schon geschehen.

Ich schlafe beschissen. All die schlagfertigen Antworten, die ich Rhett gestern Nacht gern um die Ohren gehauen hätte, gehen mir durch den Kopf wie ein Newsticker.

Ich war wirklich wütend auf ihn, habe zugelassen, dass mir seine Sprüche unter die Haut gehen. Das war ein Fehler. Ich bin gegangen, als würde es mir nichts ausmachen, obwohl ich ihm am liebsten gegen das Schienbein getreten hätte. Aber das hätte höllisch wehgetan, denn alles an Rhett Eaton ist hart, durchtrainiert … und scharf.

Er ist muskulös. Kraftvoll. Wie ein Schwimmer.

Vielleicht regt er mich deshalb so auf. Als Teenager war es okay, völlig verknallt eine Werbeanzeige anzustarren, die Rhett in Jeans zeigt … Aber ihm als Erwachsene gegenüberzustehen, wenn er nur halb bekleidet ist, ist alles andere als lustig. Es macht mich richtig fertig. Ich muss mich dringend abreagieren, deshalb schlüpfe ich rasch in meine Lieblingsleggings, einen Sport-BH und ein lockeres T-Shirt. Übers Handy habe ich ein Fitnessstudio in der Stadt gefunden, und da gehe ich jetzt hin.

Ich marschiere den Flur hinunter, mein Pferdeschwanz schwingt hin und her. Mit hoch erhobenem Kopf gehe ich in die Küche und versuche, nicht daran zu denken, wie das Licht gestern Abend jedes Detail von Rhetts Körper nachgezeichnet hat – die Schatten zwischen den definierten Bauchmuskeln, die Vertiefung an seiner Kehle, das perfekte V, das auf etwas ganz Bestimmtes zuläuft.

Was für ein Arschloch.

Und der Vater dieses Arschlochs sitzt bereits am Tisch, trinkt Kaffee und liest die Zeitung.

»Guten Morgen.« Harvey lächelt mich an. »Frühaufsteherin, hm?«

»Ja.« Ich tue so, als wäre ich hier zu Hause, nehme eine Tasse und schenke mir Kaffee ein, denn ich brauche dringend Koffein. »Schon immer.«

»Ich auch«, sagt er.

Als ich mit meinem Kaffee in der Hand am Kühlschrank vorbeigehe, fällt mein Blick auf ein Foto, gehalten von einem Magneten in Form eines Pferdekopfs. Eine zierliche blonde Frau steht neben dem glänzendsten schwarzen Pferd, das ich je gesehen habe, und strahlt in die Kamera. Sie trägt schwarz-goldene Jockeyklamotten, und über den Pferderücken ist eine Rosendecke drapiert.

»Wer ist das?«, frage ich Harvey neugierig.

Sein Gesicht leuchtet auf. »Das ist mein kleines Mädchen, Violet. Sie ist Jockey, sehr erfolgreich. Sie lebt in der Nähe von Vancouver, mit ihrem Mann und meinen anderen Enkelkindern.«

Ich rücke mir den Stuhl ihm gegenüber zurecht und erwidere sein Lächeln. »Du bist bestimmt sehr stolz auf sie.«

Kurz blitzt Traurigkeit in seinen Augen auf, aber gleich darauf lächelt er wieder. »Unglaublich stolz.«

Ich schlucke. Anscheinend ist das kein gutes Thema, also sage ich rasch: »Ich fahre in die Stadt, um mir mal das Fitnessstudio anzusehen.«

Harvey nickt. »Gute Idee. Ich wette, du bist zurück, bevor Rhett überhaupt aufwacht.«

»Nun, gut. Wenn er aufsteht, gib ihm Beruhigungsmittel, bis ich zurück bin.«

»Macht er dir Ärger?«

»Kein bisschen, er ist ein Schatz.« Ich zwinkere Harvey zu, und wir lachen, bevor wir entspannt weiterplaudern.

Ich mache Harvey und mir Toast, und es scheint ihn sehr zu amüsieren, dass ich ihm das Frühstück zubereite. Als uns irgendwann die Themen ausgehen, räume ich kurz auf, verabschiede mich und mache mich auf den Weg in die Stadt.

Ich trainiere eine gute Stunde lang, bis ich klatschnass bin, und ich könnte schwören, mein Schweiß riecht nach billigem Wein. Aber das ist mir völlig egal. Das Blut rauscht durch meine Adern, und ich fühle mich lebendig und stark. Im Fitnessstudio ist es ruhig, und ich tobe mich am Hantelgerät aus, bis meine Muskeln brennen und mir die Beine zittern.

Als ich auf dem Rückweg durch den Torbogen der Wishing Well Ranch fahre, fühle ich mich deutlich besser.

Ich atme die frische Morgenluft ein, während ich auf das weitläufige Haus zusteuere, und bestaune die Schönheit der Landschaft. Auf dem verdorrten Gras funkeln Eiskristalle, so weit das Auge reicht. Sie werden bald schmelzen, wenn die helle Präriesonne hoch genug in den leuchtend blauen Himmel steigt.

Ich gehe in die Küche, um eine Kanne Kaffee zu kochen, und da sitzt Rhett am Tisch und sieht so frostig aus wie das Gras, während er stirnrunzelnd durch sein Handy scrollt.

»Guten Morgen.« Ich grinse ihn an, weil er mich an einen schmollenden Teenager erinnert.

Er grunzt und sieht nicht mal kurz auf. Es läuft wirklich super mit uns.

»Wer hat dir denn ins Müsli gepinkelt, Eaton?«, frage ich und lasse mich von seiner mürrischen Stimmung nicht beirren, denn der Kaffee ist schon fertig und wartet auf mich. Auf die kleinen Freuden des Lebens kommt es an.

»Alle.«

Ich schnaube. »Klingt köstlich.«

Rhett gibt ein Knurren von sich und wirft sein Handy so heftig auf den Tisch, dass es fast über die gesamte Platte schlittert. »Bin ich für dich etwa nur ein Witz? Ich habe gerade einen weiteren Sponsor verloren. Findest du es lustig, dass gerade alles, wofür ich in den letzten zehn Jahren gearbeitet habe, das Klo runtergespült wird?«

Okay. Das ist heute nicht unser übliches Geplänkel, er ist wirklich niedergeschlagen.

»Ich finde das nicht im Geringsten lustig.«

Er stützt die Ellbogen auf den Tisch und den Kopf in die Hände. Seine Haare fallen wie ein Vorhang über sein Gesicht.

Ich seufze, wage mich zögernd näher und ziehe den Stuhl neben ihm hervor. Er sieht immer noch nicht auf, selbst als ich mich setze. Stößt die Luft zischend durch die Nasenlöcher aus – anscheinend probiert er es gerade mit irgendeiner beruhigenden Atemtechnik.

Ich stelle den Kaffeebecher klirrend auf dem Tisch ab und strecke eine Hand nach seinem breiten Rücken unter dem schlichten weißen T-Shirt aus. Lasse sie zögernd darüber schweben und frage mich, ob es eine gute Idee ist, ihn zu berühren.

Es ist ein bisschen, als würde man seine Hand zwischen Zaunbrettern hindurchstecken, um einen fremden Hund zu streicheln. Er könnte sich über die Aufmerksamkeit freuen. Oder er könnte dich beißen.

Aber ich bin sehr empathisch veranlagt, sehr fürsorglich. Ich spüre deutlich, wie schlecht es ihm geht. Mir hilft eine Umarmung immer, aber umarmen werde ich ihn ganz sicher nicht – zumal ich es vermutlich viel mehr genießen würde, als noch professionell wäre. Aber ein bisschen freundliches Rückenstreicheln hat noch niemandem geschadet.

Ich lege ihm die Hand auf die Schulter und drücke sie behutsam, und er zuckt zusammen und holt tief Luft, als hätte er Schmerzen.

Ich ziehe die Hand weg. Aber er rührt sich nicht, macht keine Anstalten, von mir abzurücken, also lege ich die Hand wieder auf seinen Rücken, diesmal etwas tiefer. Bewege meine Hand in sanften, kreisenden Bewegungen über sein Schulterblatt, so wie es mein Vater an schlimmen Tagen bei mir gemacht hat. Dann saß er auf dem Stuhl neben meinem Krankenhausbett und rieb mir stundenlang den Rücken. Und er hat sich nie beschwert.

»Als Teenager war ich krank. Ich musste operiert werden, aber es ist nicht gut gelaufen«, sage ich leise. »Ich habe viel Zeit im Krankenhaus verbracht. Eine Weile habe ich sogar geglaubt, ich würde nie wieder da rauskommen. Mein Blick auf die Welt hat sich damals sehr verändert. Möchtest du die Gedanken eines unerschütterlich optimistischen Teenagers hören?«

»Sicher.« Seine Stimme ist angespannt, und er presst die Handflächen an die Stirn.

»Wenn dies deine letzten Momente auf Erden wären, würdest du glücklich sterben?«

Er seufzt tief und räuspert sich. »Nein.«

»Aber warum? Du hast so viel. Und du hast so viel erreicht. Niemandes Leben ist perfekt.«

Er setzt sich aufrecht hin und betrachtet mich mit seinen bernsteinfarbenen Augen, als wäre ich gar nicht die Teufelin, für die er mich gehalten hat. »Hast du mal meinen Namen gegoogelt? Das ist alles so …« Er stößt ein freudloses Lachen aus. »So dumm.«

»Ja«, stimme ich zu und ziehe meine Hand wieder zurück.

»Ich habe eine E-Mail von deinem Vater bekommen, in der er vorschlägt, es so hinzudrehen, als wäre mein Spruch über Milch nur ein Witz gewesen.«

Ich lehne mich zurück und drehe mich leicht zu ihm um, während ich an meinem heißen Kaffee nippe und den koffeinhaltigen Dampf einatme. Wenn man Kaffee schnupfen könnte, würde ich es tun. »Wäre eine Idee.«

»Aber ich will nicht.«

Ich lege den Kopf schief. »Warum nicht?«

Er hebt frustriert die Hände. »Weil es wahr ist! Ich hasse Milch, verdammt. Und das sollte kein Verbrechen sein.«

Ich gebe mein Bestes, um nicht zu lachen, aber natürlich sieht er es.

»Siehst du? Du lachst mich aus.« Er fährt sich über die Bartstoppeln am Kinn, bevor er mit der Fingerspitze ein U in die Luft vor meinem Gesicht zeichnet. »Schon seit dem ersten Tag bei euch im Büro. Dieses schnippische kleine Grinsen.«

Ich setze mich aufrecht hin. »Rhett.« Er vermeidet den Blickkontakt, wie ein bockiges Kind. Ich beuge mich vor und stoße mein Knie gegen seins. »Rhett.«

Als er mir seine volle Aufmerksamkeit schenkt, macht mein Herz einen Hüpfer. Kein Mann hat das Recht, so gut auszusehen wie er. Die dunklen Wimpern, das kantige Kinn …

Mit einem Kopfschütteln konzentriere ich mich. »Ich habe nicht über dich gelacht, sondern über diese ganze absurde Situation. Denn weißt du, was ich denke?«

»Ja. Dass ich ein dummer Cowboy bin.«

Ich verziehe das Gesicht. »Nein. Ich denke, die Presse hat diese völlig unbedeutende Bemerkung so sehr aufgebauscht, dass ich nicht anders kann, als darüber zu lachen. Wen zum Teufel kümmert es, was du gern trinkst? Ich lache oder grinse oder wie auch immer du es nennen willst, weil das alles so lächerlich und weit hergeholt ist, dass ich darüber lachen muss. Denn sonst müsste ich aus lauter Frust meinen verdammten Job kündigen und stattdessen Personal Trainer werden.«

Er starrt mich an, so prüfend, als suche er nach einem Hinweis darauf, dass ich scherze.

»Wenn ich zu viel darüber nachdenke, werde ich wahnsinnig wütend. Um deinetwillen. Und ich will nicht wütend sein.«

Er blickt auf seine Hände und dreht den silbernen Ring an seinem Finger, bevor er flüstert: »Okay.«

Gott, er hat diese Trauriger-kleiner-Junge-Nummer wirklich drauf. Ich stupse noch mal sein Knie an. »Okay«, sage ich ebenfalls. »Sagst du mir, warum du Milch so sehr hasst?«

»Schon mal Rohmilch vom Bauernhof getrunken?«, fragt er.

»Nein.«

»Okay. Nun, sie ist dick und gelb und fettig, und wir hatten früher, als ich ein Kind war, eine Kuh. Mein Vater hat uns gezwungen, jeden Tag ein Glas von dieser fettigen gelben Rohmilch zu trinken. Ich bin sicher, dass das an Kindesmisshandlung grenzt. Der Gedanke, sich hinzusetzen und einfach ein ganzes Glas Milch zu trinken …« Er schaudert. »Ich war noch nie so glücklich wie an dem Tag, an dem diese Kuh starb.«

»Das ist ja gemein!« Ich lache. »Aber es klingt schrecklich, das muss ich zugeben.«

»Ich bin richtig traumatisiert.« Seine Wange zuckt, und dann schenkt er mir ein Lächeln. Ein echtes Lächeln, bei dem Schmetterlinge in meiner Brust aufsteigen.

Hatten wir gerade eine Art Durchbruch? Es scheint so. Aber unsere bisherige Bekanntschaft war ein derartiges Auf und Ab, dass man davon ein Schleudertrauma bekommen könnte, also bleibe ich ein wenig misstrauisch.

Was ich mit Sicherheit weiß, ist, dass ich nach Schweiß rieche und fürchterlich aussehe. Also stehe ich auf, ohne darüber nachzudenken, wie dicht ich dann vor ihm stehe. Unsere Knie berühren sich, und er blickt hinunter.

Ich atme scharf ein und gehe zur Tür, wo ich stehen bleibe. Noch ganz mitgenommen von unserem Gespräch. Als ich über die Schulter zurücksehe, stelle ich fest, dass sein Blick mir gefolgt ist … und zwar etwas tiefer, als schicklich ist. Sofort sieht er hoch, aber meine Wangen werden trotzdem heiß. Rhett Eaton hat gerade meinen Hintern begutachtet.

Meine Stimme klingt heiserer als sonst. »Dann dreh es nicht so hin, wenn du das nicht möchtest. Und lass dich von Kip zu nichts zwingen.«

Er presst die Lippen zusammen und nickt mir zu. Dann bin ich weg. Ich brauche wirklich dringend eine Dusche.

Und zwar eine eiskalte.
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Rhett

Summer: Kommst du mit mir ins Fitnessstudio? Das wird dir guttun. Du kannst nicht die ganze Woche nur rumliegen.

Rhett: Bist du jetzt mein neuer Personal Trainer?

Summer: Kommst du dann besser damit klar, dass ich hier bin?

Rhett: Vielleicht.

Summer: Na, dann bin ich dein neuer Personal Trainer. Ich mache alles, was du willst.

Rhett: Es ist gefährlich, so was zu sagen.

»Ich habe ein bisschen was über gute Übungen für Bullenreiter gelesen«, sagt Summer, sobald ich aus der Männerumkleide komme, vor der sie gewartet hat.

»Mhm«, mache ich, während ich vor ihr in den Cardio-Bereich gehe und mein Haar mit einem Gummiband zurückbinde. Laufbänder, Ergometer und Ellipsentrainer blicken aus den Fenstern auf die Rosewood Street hinaus.

»Trainierst du eigentlich viel?« Sie sieht neugierig zu mir hoch, als ich meine Wasserflasche in die Halterung am Ergometer stecke und aufsteige.

»Normalerweise ja. Viel Gleichgewichtszeug. Aber während der Wettbewerbe ist es schwierig, regelmäßig zu trainieren.«

Sie springt auf das Ergometer neben mir. »Ich kann dir Übungen zeigen, die dir helfen, nach Verletzungen schneller wieder auf die Beine zu kommen.« Und dann macht sie dieses bezaubernde Quietschgeräusch und fällt nach vorn auf die Griffe ihres Fahrrads. »Shit.«

Ich verkneife mir mit Mühe ein Grinsen. Sie war so sehr damit beschäftigt, sich mit mir zu unterhalten, dass sie nicht bemerkt hat, dass der Sitz ihres Ergometers für sie viel zu hoch eingestellt war, bis sie aufs Pedal trat und es in die Tiefe ging.

Sie ist knallrot geworden. Ich hingegen bin froh über die Ablenkung von der Tatsache, wie wahnsinnig gut sie in Sportklamotten aussieht. Man könnte fast eifersüchtig auf die Klamotten werden, die sich so eng an ihre Kurven schmiegen.

»Soll ich fragen, ob sie Kinderfahrräder haben?«

»Sehr witzig.« Sie springt ab und starrt das Fahrrad an, als hätte es sie persönlich beleidigt. »Ich hasse Cardio.«

»Liegt es daran, dass die Maschinen zu kompliziert für dich sind?« Ich zwinkere ihr zu, und sie blickt finster drein, als ich von meinem Gerät absteige und auf den zu hohen Sitz zeige. »Stell dich daneben.«

Sie verschränkt die Arme vor der Brust. »Ich bin durchaus in der Lage, den Sitz selbst einzustellen.«

»Natürlich«, murmle ich und drehe einen Knopf, um den Sattel weiter herunterzulassen. Mit hochgezogener Braue sehe ich sie an und warte darauf, dass sie näher kommt, damit ich die richtige Höhe einstellen kann, aber sie steht nur da und sieht mich finster an. Also schätze ich die Höhe ab, zucke mit den Schultern, steige wieder auf mein Ergometer und starte das Aufwärmprogramm.

Sie streckt die Hand aus und stellt den Sitz neu ein. Hoch. Runter. Hoch. Und dann stellt sie genau dieselbe Höhe ein wie ich zuvor.

Stures Biest.

»Ah, ja. Das sieht wirklich viel besser aus«, schnaufe ich, den Blick nach draußen auf die Straße gerichtet. Ich brauche Summer nicht anzusehen, um zu wissen, dass sie mich böse anstarrt.

»Wie ich schon sagte, ich bin durchaus in der Lage, es selbst einzustellen. Vor allem, wenn du dich wie ein Arschloch benimmst. Du hast nicht mal gefragt, ob ich mich verletzt habe.«

Ich schüttle den Kopf und verkneife mir ein Lächeln. »Seid Ihr verletzt, Prinzessin?«

»Nein«, brummt sie, während sie wieder aufspringt und in die Pedale tritt. »Aber du.«

»Bin ich nicht. Mir geht es bestens.«

»Du bist ein schlechter Lügner«, stellt sie kopfschüttelnd fest, lässt es damit aber auch gut sein. Sie steckt sich ihre Earphones in die Ohren, senkt den Kopf und legt los.

Und sie hängt sich wirklich voll rein. Mehr als ich, der ich zu sehr damit beschäftigt bin, sie verstohlen zu mustern und mich dabei nicht erwischen zu lassen. Es werden ohnehin schon genug Leute darüber tratschen, dass ich mit einer Frau hier war.

Aber wie der Schweiß auf ihrer Haut schimmert, lenkt mich leider wirklich sehr ab. Wie sich ihre Brust hebt und der Puls an ihrem Hals sichtbar zuckt.

Es ist fast schon lästig, wie überdeutlich mir ihre Gegenwart bewusst ist. Doch das Ärgerlichste ist, dass sie mich überhaupt nicht beachtet. Und nach zwanzig Minuten steigt sie ab, wischt die Griffe ab und geht weg – wobei sie mir den herrlichsten Blick auf ihren knackigen Hintern gewährt –, ohne ein verdammtes Wort zu sagen.

Ich bin ziemlich sicher, dass Shirley an der Rezeption sieht, wie ich Summer auf den Hintern starre, während sie quer durch den Raum zu einem Hantelgerät geht, denn sie zieht die Augenbrauen hoch und lächelt mich wissend an. Eindeutig hat sie mich beim Glotzen erwischt.

Ich versuche, mich auf mein eigenes Training, meinen eigenen Körper zu konzentrieren. Rasch nehme ich eine Bestandsaufnahme sämtlicher Schmerzen vor. Je mehr ich mich bewege, desto besser fühlt sich meine Hüfte an. Ich wusste, dass ein paar Tage Pause helfen würden. Aber meine Schulter ist immer noch nicht in Ordnung, und sie wird auch nicht so schnell besser. Ich befürchte, dass mehr dahintersteckt als eine einfache Zerrung, die in wenigen Tagen geheilt ist. Wenn man seinen Körper jahrelang ununterbrochen malträtiert hat, kennt man den Unterschied.

Aber ich will es nicht zugeben. Denn wenn ich es zugebe, fühle ich mich nur noch schlechter, dann fange ich an, an mir selbst zu zweifeln, und das kann ich mir nicht leisten.

Ich blicke wieder zu Summer hinüber. Sie sitzt nach hinten gelehnt auf dem Gerät, die Schultern auf einer niedrigen Bank, eine Langhantel über der Hüfte. Mit großen Augen betrachte ich die Gewichte an den Seiten der Langhantel … Es kommt mir nahezu unmöglich vor, dass eine Frau ihrer Größe und Statur damit klarkommen soll.

Aber dann schiebt sie die Hüften nach oben und hebt die Stange mit der Kraft ihres … ich weiß nicht mal, mit welchen Muskeln sie diesen Kraftakt bewältigt. Mit dem Hintern? Wie er sich anspannt, wie sich ihr Mund öffnet, als sie bei der Anstrengung die Luft ausstößt …

Ich bin wirklich ein verdammter Perversling.

Pervers genug, um mein Ergometer stehen zu lassen und rüberzugehen, um es mir mal näher anzusehen. Ich muss Summer nicht mögen, um von ihr beeindruckt zu sein, oder?

»Wie heißt die Übung?«, frage ich sie.

»Hip Thrusts. Willst du es mal versuchen?« Wie sie mich ansieht, lässt meinen Schwanz zucken. Sie deutet mit einem fragenden Nicken auf die Langhantel, doch meine Hüfte verkrampft sich, wenn ich sie nur ansehe. »Nein, danke.«

»Wegen deiner Verletzungen?« Sie lächelt mich spöttisch an. Ich glaube nicht, dass ich ihr etwas vormachen kann.

»Ich bin nicht verletzt«, antworte ich trotzdem und spüre, wie ihr Blick über mich wandert. Ich spüre ihn so deutlich wie den Schweiß, der mir den Rücken hinunterrinnt.

Sie seufzt nur. »Okay. Du bist nicht verletzt. Aber …« Sie rollt die Stange von sich runter und baut sich vor mir auf. Ich beobachte, wie eine Schweißperle an ihrem Dekolleté hinunterläuft, durch das Tal zwischen ihren Brüsten und direkt in ihren heißen rosa Sport-BH. »Stellen wir uns mal vor, ein Bullenreiter wäre verletzt.« Summer sieht mich herausfordernd an. »Was wäre denn eine typische Verletzung?«

Ich überlege eine Weile, ob ich ihr genug vertrauen will, um mitzuspielen.

»Hände und Schultern«, platze ich heraus. Sie nickt. Ich betrachte die Langhantel neben ihr. »Und manchmal die Hüften.«

Sie tippt sich mit dem Zeigefinger an die Lippen und summt nachdenklich vor sich hin. »Also, dieser typische Bullenreiter würde wahrscheinlich von einem speziellen Training profitieren, das den Rumpf stärkt. Und vielleicht ein paar Dehnübungen.«

Ich spüre, wie sich meine Anspannung ein wenig löst vor Erleichterung darüber, dass sie mich nicht ermahnt oder dafür schilt, wie leichtsinnig ich bin. Die Hände in die Hüften gestemmt, nicke ich ihr zu.

Sie erwidert das Nicken. Und dann lässt sie mich schuften, bis meine Bauchmuskeln brennen.

Zwanzig Minuten später keuche ich: »Ich gebe auf.« Ich plumpse zurück auf die Matte, übelst zugerichtet von dem zierlichen Kraftpaket, das gerade versucht hat, mich mit einem »speziellen Workout« zu ermorden.

»Okay, dann kommen wir jetzt zu den Dehnübungen.« Sie wirft eine Matte auf den Boden und kniet sich neben mich. Als ich zu ihr aufblicke, umspielt ein leises Lächeln ihre Lippen.

»Was guckst du denn so selbstzufrieden? Ich sehe das«, keuche ich, immer noch außer Atem.

Sie lacht nur und greift nach einer Schaumstoffrolle, die sie vorhin mitgebracht hat. »Das ist einfach nur ein zufriedenes Lächeln. Das hat Spaß gemacht.«

»Du folterst gern Männer zu deinem persönlichen Vergnügen. Verstehe.«

Sie klopft mir auf die Schulter. »Nur die, die es verdient haben.«

Ich stoße ein Lachen aus. Ja, wahrscheinlich habe ich es tatsächlich verdient.

»Okay, setz dich hin. Ich schiebe das hier unter deinen Rücken. Leg dich darauf, öffne die Schultern und streck den Brustkorb raus.«

Ich sitze neben ihr. Auge in Auge. Näher, als gut für mich ist. Mein Blick hängt wie gebannt an ihren Lippen, und ich sehe die weißen Zähne aufblitzen.

Sie hat keine Ahnung, wie sehr sie mich ablenkt.

Als sie die Schaumstoffrolle unter mich legt, rieche ich einen Hauch von Kirschen und den salzigen Geruch nach frischem Schweiß.

»… und dann lässt du deine Schultern auf den Boden sinken.«

Ich habe das meiste von dem, was sie gesagt hat, nicht mitbekommen, aber das hat sie offenbar nicht bemerkt. Ungerührt legt sie ihre kleine Hand flach mitten auf meine Brust und drückt mich auf den Boden.

Ich stelle mir den üblen Gestank einer Hühnerfarm vor, um keinen Ständer zu bekommen. Und sobald ich flach liege, die Wirbelsäule auf dem Schaumstoffteil, zwinge ich mich dazu, mich auf die Deckenlichter und das Klappern der Maschinen ringsum zu konzentrieren, um so gut wie nur möglich auszublenden, wie sie über mir schwebt und leise »So. Sehr gut, genau so ist es richtig« murmelt.

Sie zählt leise vor sich hin, und ich schließe die Augen und versuche, mich auf der Rolle zu entspannen und in die Dehnung von Rücken und Brust sinken zu lassen. Der Schmerz lässt langsam nach. Ihre Hände wandern zu meinen Schultern und drücken sie sanft nach unten, um die Dehnung zu vertiefen.

»Wie fühlt sich das an?«, fragt Summer neugierig.

Ich blicke zu ihr hoch und betrachte sie. Ihre ernste Miene. Das feuchte Haar, das sich im Nacken und direkt unter ihren Ohren lockt. Sie ist wirklich verdammt hübsch.

Und ihre ganze Aufmerksamkeit gilt mir.

»Wirklich gut«, antworte ich rau. Dann riskiere ich es, ihr in die Augen zu sehen, und sage mit tiefer Stimme: »Danke.«

Ein sanftes, zufriedenes Lächeln lässt ihr ganzes Gesicht aufleuchten. »Jederzeit gern. Wirklich, jederzeit.«

Und ich glaube, ich habe mich zum ersten Mal in einem Fitnessstudio verliebt.
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Summer

Dad: Wie viele Interviews hast du für dieses Wochenende angesetzt?

Summer: Zwei.

Dad: Gut. Du musst ihm vorgeben, was er sagen soll. Er weigert sich, das Ganze als Scherz darzustellen, also muss er wenigstens reumütig wirken.

Summer: Weil er einen Mann geschlagen hat oder weil er keine Milch mag?

Dad: Beides. Wir könnten ihn losschicken, damit er irgendwo ein Glas Milch bestellt, und wir schicken jemanden, der Fotos macht.

Summer: Nein. Das machen wir nicht. Schlag das auf keinen Fall vor.

Dad: Warum nicht?

Summer: Weil es ihm überhaupt nicht gefallen würde.

»Wie geht es dir mit dem heißen Cowboy?«, fragt Willa am anderen Ende der Leitung, aber sie klingt irgendwie abgelenkt.

»Ganz gut«, antworte ich und drücke mit meinem ganzen Gewicht auf meinen ledernen Seesack, um ihn zuzubekommen. Ich dachte, er wäre perfekt für unsere Wochenendausflüge, aber ich scheine nicht in der Lage zu sein, mit leichtem Gepäck zu reisen.

»Tatsächlich?« Sie klingt überrascht. Kein Wunder nach unserem letzten Telefonat.

»Ja. Ich glaube, wir haben Anfang der Woche eine Art Waffenstillstand geschlossen. Seitdem trainieren wir jeden Tag, und danach treffe ich Reisevorbereitungen und verschicke Interviewanfragen für die Städte, in die wir fahren werden. Ich wähle die Interviewpartner sehr sorgfältig aus und hoffe, wir können sein Image ein wenig aufpolieren.«

Ich beschließe, nicht zu erwähnen, dass ich gestern im Fitnessstudio fast auf ihn draufgeklettert wäre. Dass er so gut aussah, dass ich ihn am liebsten aufgefressen hätte, und dass er mich endlich zumindest so behandelt, als würde er mich nicht bis aufs Blut hassen.

»Hm. Und er hält sich aus neuem Ärger raus?«

»Wils, er ist kein bissiger Hund oder so. Die meiste Zeit schläft er, liest oder hilft seinem Vater und seinen Brüdern auf der Ranch. Er ist kein Idiot, und hier draußen muss ich nicht ständig auf ihn aufpassen. Ich sehe vor allem zu, ihm nicht unnötig auf den Sack gehen.«

Sie kichert anzüglich. »Lockt dich sein Sack denn etwa nicht?«

»Okay, es war nett, mit dir zu plaudern! Bye!«

»Prüde«, murmelt sie.

»Hab dich auch lieb«, sage ich, beende das Gespräch und konzentriere mich auf den letzten Abschnitt des Reißverschlusses. Aber irgendwann muss ich mir eingestehen, dass ich den Seesack nicht zubekommen werde, ohne ihn kaputt zu machen, also gebe ich es auf und packe alles in den Hartschalenkoffer.

Ich schleppe mein Gepäck zur Haustür, wo Rhett bereits wartet, um zum Flughafen zu fahren. Er presst sich die Faust vor den Mund, um ein Lachen zu unterdrücken. Immerhin … wenn er mich auslacht, ist das immer noch besser als sein Verhalten zu Anfang unserer Bekanntschaft.

»Hast du Kip in diesem Koffer versteckt?«

Meine Mundwinkel zucken. »Halt die Klappe.«

Er denkt nicht im Traum daran. »Du weißt schon, dass wir nur vier Tage lang weg sind, oder?« Aber er sagt es mit einem Lächeln, das ziemlich charmant ist.

Ich glaube, es ist das schönste Lächeln, das mir je geschenkt wurde.

Der Plastiksitz in der Arena ist kühl unter meinem Hintern. Ich gehe meine Mails durch, die ich alle bereits gelesen und beantwortet habe, selbst die ständigen Fragen von meinem Vater, wie es läuft, was wir gerade machen und ob Rhett seine Hände bei sich behält.

Bei diesen Stellen verdrehe ich immer unwillkürlich die Augen, denn auch wenn Rhett und ich uns gut verstehen … Er interessiert sich nicht auf diese Weise für mich, das hat er mehr als deutlich gemacht. Und das ist für mich völlig in Ordnung, weil ich keinen weiteren Herzschmerz ertragen kann.

Mein Ex, Rob, hat mein Herz repariert und es dann wieder in Fetzen gerissen. Ich wünschte, ich könnte sagen, dass ich ihn hasse. Ich sollte ihn hassen. Aber es fällt mir schwer, mich von ihm zu lösen. Es hat etwas sehr Persönliches, wenn jemand auf diese Weise mit seinem Körper zu tun hatte.

Aber im Moment geht es meinem Herzen super. Abgesehen davon, dass es wie verrückt pocht, als ich nach unten in die Arena blicke.

Es ist eine tolle Show, das muss ich zugeben. Die Tribünen sind von fröhlichem Geplapper und Gelächter erfüllt, und nebenan im großen Stadion dröhnen Country-Songs aus den Lautsprechern. Das ist kein kleines Rodeo, sondern eine richtig große Sache. Hochkarätige Sponsoren, hohe Einsätze.

Und das nicht nur finanziell. Meinen Recherchen zufolge ist das Risiko, sich schwere Verletzungen zuzuziehen, so hoch, dass es die allermeisten Leute davon abhält, es mit diesem Sport auch nur zu versuchen. Statistisch gesehen ist es ein Wunder, dass Rhett in seinem Alter noch dabei ist. Dass er sich noch nicht ernsthaft verletzt hat. Allerdings vermute ich, dass er stärkere Schmerzen hat, als er zugibt. Die Schmerztabletten, wie er bei bestimmten Berührungen und Bewegungen zusammenzuckt. Und wie er manchmal humpelt … so wie ich nach zu vielen Split-Squats im Fitnessstudio.

Für mich ist es offensichtlich, dass er Schmerzen hat.

Und ich rede mir ein, dass ich nur deshalb so nervös bin. Das Knie, über das ich mein anderes Bein gelegt habe, wippt auf und ab, und inzwischen habe ich zwar mein Handy ausgeschaltet, aber das hält mich nicht davon ab, mit den Fingerspitzen nervös auf dem Display herumzuklopfen.

Als das Licht erlischt, halte ich den Atem an. Im nächsten Moment blitzen Scheinwerfer auf, und der Ansager verkündet den bisherigen Punktestand. Rhett liegt nach wie vor auf dem ersten Platz, jemand namens Emmett Bush auf dem zweiten und Theo Silva, der jüngere Rodeo-Reiter aus dem berüchtigten Milch-Video, auf dem dritten.

Rhett hat mir vorhin gesagt, dass er einen guten Bullen erwischt hat, und auf meine Frage hin, was das bedeutet, bekam er einen leicht psychotischen Gesichtsausdruck und hat mich schief angegrinst. »Es bedeutet, dass er mich umbringen will, Prinzessin.«

Prinzessin.

Meine innere Fünfzehnjährige fiel auf der Stelle in Ohnmacht, denn diesmal war es nicht spöttisch gemeint. Aber mein fünfundzwanzigjähriges Ich hob den Finger und sagte: »Nenn mich bloß nicht Prinzessin, Eaton.«

Er ist leise in sich hineinlachend in die Umkleide geschlendert und sah nicht im Geringsten besorgt aus. Und ich bin auf meinen Platz gegangen, statt ihm zu folgen, ungeachtet der Anweisungen, die Kip mir mit auf den Weg gegeben hat. Irgendwo ist auch mal eine Grenze.

Jetzt sitze ich also hier, kaue auf meiner Unterlippe herum und starre in die Arena hinunter. Der Geruch nach Staub und Popcorn weht durch die Tribüne, die Luft brennt fast vor Energie.

Ich richte den Blick auf den abgesperrten Bereich am Ende des Rings. Dort steht ein brauner Bulle. Ich höre ihn schnauben und sehe, wie sich mehrere Männer dem Metallzaun nähern. Cowboyhüte, so weit das Auge reicht. Knackige Hintern in engen Jeans – wirklich kein übler Anblick.

Vor allem, als Rhett auf den Zaun klettert. Mein Herz gerät kurz ins Stocken. Ja, ich habe ihn schon oft auf YouTube gesehen, aber im echten Leben ist es etwas ganz anderes.

Ich finde Männer wie Rhett, die richtig gut sind in dem, was sie tun, verdammt attraktiv. Jede Bewegung sitzt und verströmt Selbstvertrauen. Seine abgenutzten braunen Leder-Chaps mit den dunklen Flecken passen zu seinen Augen. Sie haben die Farbe der Tigeraugensteine, die ich als Kind so gern mochte. Hell und glänzend, perfekt poliert.

Sein kurzer Pferdeschwanz fällt auf den Kragen seines dunkelblauen Hemds, und seine Weste betont die breiten Schultern. Sie ist gepolstert, um ihn wenigstens ein bisschen vor harten Stürzen, fliegenden Hufen oder gut platzierten Hörnern zu schützen.

Neben dem schnaubenden Bullen wirkt dieser Schutz geradezu lächerlich. Als wollte ein Kind mit einem Schaumstoffschwert gegen einen richtigen Ritter kämpfen.

Theo springt auf den Bullen und bleckt die Zähne in einem breiten Grinsen. Er sieht zu Rhett hoch, beide Männer lachen und klopfen einander mit den Fäusten auf die Schultern. Ich bin ein wenig erleichtert, dass es nicht Rhett ist, der auf den Bullen steigt, und beobachte so gebannt, wie er oben auf dem Zaun balanciert, dass ich zusammenzucke, als die Tore auffliegen und der rotbraune Bulle herausrast.

Die Nase des Bullen geht direkt auf den Boden, und seine Hufe fliegen hoch hinter Theos Kopf gen Himmel. Der abgenutzte Cowboyhut ist der einzige Schutz, den er trägt, und am liebsten würde ich wie eine Glucke nach unten rennen und ihn ausschimpfen, weil er keinen Helm aufhat.

Das Tier wirbelt in einem engen Kreis herum, und ich blicke auf die Zeitanzeige, um erschrocken festzustellen, dass seine acht Sekunden fast rum sind. Als der Buzzer ertönt, eilen die Rodeo-Clowns herbei, um ihm beim Absteigen zu helfen, aber er springt selbst herunter und streckt eine Hand in die Luft, dreht sich um und zeigt auf Rhett, der immer noch auf dem Zaun sitzt und kräftig klatscht.

Er leuchtet richtig vor lauter Stolz auf den jüngeren Reiter. Ehrlich gesagt ist das hinreißend.

»Alles in Ordnung, Süße?«, fragt eine Frau neben mir.

Ich lächle sie an. »Ja. Ich bin nur … nervös.«

»Das merke ich.« Sie deutet mit einem Nicken auf meine Hände, die sich in meinen Rock krallen. »Bist du mit einem der Jungs hier?«

»Oh.« Ich lache nervös, weil ich Rhett nicht vor jemandem bloßstellen will, der ein World-Bull-Riding-Federation-Shirt mit Longhorn-Totenkopf trägt. »Ich bin geschäftlich hier. Zum ersten Mal.«

»Ach, deshalb der Rock«, sagt sie freundlich und mustert mein Outfit. Es ist mir egal, dass ich ein bisschen deplatziert wirke. Ich fühle mich in Röcken eben wohl. Sehe gut aus, fühle mich gut. Und nachdem ich mich jahrelang nicht wohlgefühlt habe, trage ich sehr gern schöne Kleidung, selbst wenn ich manchmal overdressed aussehe.

Ich lache höflich, aber als sie ein kritisches Grollen ausstößt, folge ich ihrem Blick und sehe Rhett, der einen käfigartigen Helm über den Kopf zieht, während ein weiß-schwarzer Bulle in die Absperrung trabt. Das Tor schließt sich hinter dem Tier und klemmt es zwischen den Paneelen ein, was ihm offensichtlich gar nicht gefällt, denn es fängt sofort an zu wüten. Rhett zieht sich wieder auf den Zaun und zuckt dabei zusammen.

Meine Kehle schnürt sich zu, aber Rhett hält nur kurz inne, bevor er sich auf den Rücken des Tieres begibt, als würde er keine Angst kennen. Er streicht mit einer Hand über das Seil vor ihm, und selbst aus dieser Entfernung könnte ich schwören, dass ich das Knirschen seines Lederhandschuhs auf dem Seil höre.

Es ist geradezu hypnotisch. Seltsam beruhigend.

»Dieser Mann hält sich für ein Geschenk Gottes, was Rodeo angeht«, sagt die Frau neben mir. Ich setze mich etwas aufrechter hin, drücke die Schulterblätter zusammen und hebe das Kinn. Bin ich Rhetts größter Fan? Nein. Aber nachdem ich eine ganze Woche mit ihm verbracht und gesehen habe, was er alles auf sich nimmt, wie verletzlich er heute Morgen am Küchentisch gewirkt hat … Es hat meinen Beschützerinstinkt entfacht.

Ich beiße mir auf die Zunge. Wenn dies meine letzten Momente im Leben wären, würde ich lieber den Nervenkitzel genießen, Rhetts Ritt mit anzusehen, als einem schnippischen Superfan das Maul zu stopfen.

Fasziniert beobachte ich, wie er sich mit einer Hand gegen den Bullen und mit der anderen gegen den Zaun stemmt. Für einen kurzen Moment schließt er die Augen, verharrt in fast unheimlicher Reglosigkeit.

Dann nickt er.

Und die beiden explodieren förmlich.

Das Tor fliegt krachend auf, und der Bulle dreht völlig frei. Ich fand schon bei seinem Vorgänger, dass er bockt wie irre, aber der hier ist wirklich furchterregend. Wenn er herumwirbelt, scheint er für einen Moment in der Luft zu schweben. Bei seinen unberechenbaren Richtungswechseln fliegt ihm in dicken Flocken Speichel aus dem Maul, und seine Augen rollen zurück und werden ganz weiß.

Ich schnappe nach Luft und presse mit aller Kraft eine Hand gegen die Brust.

Rhett ist Poesie, umgesetzt in Bewegung. Er kämpft nicht gegen den Bullen, es ist eher, als würde er mit ihm verschmelzen. Eine Hand hoch erhoben, schwingt er mit jeder Bewegung mit, gerät nie auch nur im Geringsten aus dem Gleichgewicht.

Ich sehe auf die Uhr. Irgendwie kommt mir dieser Ritt viel länger vor. Wie soll er das denn so lange überleben, bis endlich der Buzzer ertönt?

Die Farben der Aufnäher auf seiner Weste verschwimmen vor meinen Augen, die Rufe der Menge und die Stimme des Ansagers werden zu weißem Rauschen. Ich beuge mich nach vorn, schlucke trocken, mein Blick zuckt zwischen Rhetts durchtrainiertem Körper und der Uhr hin und her.

Als der Buzzer endlich ertönt, kommen alle Geräusche und Bewegungen wieder zurück. In Hyperschärfe sehe ich, wie Rhett versucht, seine Hand aus dem Seil zu lösen.

Aber er bekommt sie nicht los, und plötzlich bin ich auf den Beinen und sehe mit angehaltenem Atem zu.

Ein Cowboy auf einem Pferd galoppiert neben ihm her, und sie strecken einander die Hände entgegen. Mit einem kräftigen Ruck löst Rhett seine Hand, der Bulle prescht ohne Reiter weiter, und der Cowboy auf dem Pferd setzt Rhett wieder auf festem Boden ab.

Die Stimme des Ansagers knistert durch die Lautsprecher. »Satte 93 Punkte für Rhett Eaton heute Abend, Leute. Das wird schwer zu überbieten sein und garantiert uns, dass wir ihn morgen Abend hier in dieser Arena wiedersehen werden.«

Die Menge jubelt, aber es ist nicht annähernd so laut wie bei Theo. Ich finde es sogar grenzwertig leise. Rhett steht in der Mitte des Rings, das Kinn auf die Brust gesenkt. Seine Hand hält er schützend vor den Oberkörper. Er starrt auf seine Stiefelspitzen, ein fast unmerkliches Lächeln umspielt seine Lippen, und mir ist, als würde mir vor Mitgefühl das Herz brechen.

Über ein Jahrzehnt lang hat er sein Leben aufs Spiel gesetzt, um diese Leute zu unterhalten, und das ist der Dank?

Ohne nachzudenken, stecke ich mir zwei Finger in den Mund und bemühe die nutzloseste Fähigkeit, die ich mir je angeeignet habe.

Ich pfeife so laut, dass man es über sämtliche anderen Geräusche hinweg hören kann. So laut, dass Rhetts Kopf herumruckt. Und als er mich in der Menge entdeckt, ist das traurige Lächeln auf seinem Gesicht wie weggewischt.

Unsere Blicke treffen sich, und einen Moment lang sehen wir einander wie gebannt an. Dann, fast als hätte dieser Moment nie stattgefunden, schüttelt er den Kopf, lacht leise und humpelt mit schwingenden Fransen an den Chaps aus dem Ring.

Ich mache mich auf den Weg nach unten. Ich möchte ihm ein High-Five geben, beide Daumen für ihn in die Höhe recken oder einfach auf andere Weise ganz professionell mit ihm feiern.

Aber bevor ich gehe, wende ich mich an die Frau neben mir, die eben gesagt hat, Rhett würde sich für ein Geschenk Gottes halten, und sage zu ihr: »Vielleicht ist er das ja auch.«
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Rhett

Kip: Hör auf, dich zu googeln. Das ist mein Job. Du trägst einfach deine Wranglers und reitest Bullen.

Rhett: Das ist der schlechteste väterliche Rat, den du mir je gegeben hast.

Kip: Tu einfach, was Summer sagt, dann ist alles gut. Mach dir keinen Stress. Wir schaffen das schon.

Rhett: Hör auf, nett zu mir zu sein. Das ist verdammt schräg. Und deine Tochter ist eine echte Nervensäge.

Kip: Sei nicht so ein Weichei, Eaton.

Rhett: Schon viel besser, danke.

»Rhett!« Einige junge Frauen haben sich direkt am Ausgang versammelt, wo ich meinen Helm ablege und den braunen Cowboyhut wieder aufsetze. Ein paar erkenne ich wieder. Der Rest … nun ja, ich erkenne die Sorte. »Was für ein Ritt«, sagt eine und beißt sich vielsagend auf die Lippe.

»Danke«, sage ich und gehe an ihnen vorbei. Ich bin nicht in Stimmung.

So erbärmlich es auch klingt … die Aufmerksamkeit, die mir mein Job einbringt, liebe ich sehr. Die Begeisterung der Leute gibt mir das Gefühl, dass ich etwas zu bieten habe. Es sind nicht nur ein paar Frauen, die sich auf meinen Schwanz setzen wollen, um allen davon zu erzählen, es ist viel mehr.

So nahe ich meinem Vater und meinen Brüdern auch stehe, keiner von ihnen hat meinen Job je ernst genommen. Es ist eher so, als würden sie alle darauf warten, dass ich diesem Unsinn endlich entwachse. Dass ich erwachsen werde. Und das hasse ich.

Ich knirsche mit den Zähnen, als ich zu einer der Umkleiden gehe. Meine Wangen brennen vor Hitze. Das war einer der besten Ritte meines Lebens, und was machen die Zuschauer? Klatschen so halbherzig, als hätte ich es versaut. Ich schwöre, ich konnte ihre Verachtung für mich regelrecht körperlich spüren.

Aber dann hat Summer gepfiffen. Diese Frau überrascht mich jeden Tag aufs Neue. Ich weiß nicht, was ich von ihr halten soll. Anfangs habe ich sie für eine selbstgefällige kleine Prinzessin gehalten, aber inzwischen zweifle ich immer mehr daran, dass ich mit dieser Einschätzung richtig gelegen habe.

»Rhett!«

Ich schrecke auf und zucke zusammen, als Schmerz in meine Schulter schießt. Ich wollte eigentlich nicht anhalten, ehe ich die Umkleide erreicht habe, aber für Summer tu ich es doch. Ich bleibe stehen, weil man ihr sowieso nicht entkommen kann. Sie ist unerbittlich, und sie ist wirklich verdammt nett. Ich fühle mich wie ein Arschloch, weil ich so grantig zu ihr war.

Als ich mich mit steifen Bewegungen umdrehe, sehe ich ihre zierliche Gestalt auf mich zukommen wie einen lebendig gewordenen Farbtupfer in einem Meer aus Beton, Schmutz und braunen Zaunlatten. Sie trägt einen dunkelgelben Pullover, einen fließenden Rock mit Blumenmuster und hochhackige Stiefel. Lederjacke und Handtasche hat sie über den Arm gehängt, ihre Absätze klackern über den Beton und ziehen die Aufmerksamkeit von allen Seiten auf sich.

Sie schreitet auf mich zu wie eine Königin und scheint nicht zu bemerken, dass sie von den Leuten ringsum schräg angesehen wird. Vor allem von den Buckle-Bunnys, die an den Toren herumlungern.

Ihre dunklen Augen sind riesengroß und funkeln wie Sterne, und ihre kirschroten Lippen öffnen sich. »Das war … einfach unglaublich. Ich glaube, mein Herz rast immer noch.«

Ihre Aufregung ist echt und kein bisschen gestellt. Die Haut unter den vielen Sommersprossen auf Nase und Wangen ist gerötet, und sie klingt atemlos.

Es sollte sich nicht so gut anfühlen. Es sollte mir nicht so sehr gefallen, wie begeistert sie ist. Also sage ich nur: »Willkommen auf der wilden Seite, Prinzessin.«

Ich wende mich ab, will endlich die schwere Weste ablegen, unter deren Gewicht meine Schulter beunruhigend schmerzt. Ich winke Summer hinter mir her und hole tief Luft, als Schmerz in meinen Nacken schießt.

Ich höre das Klacken ihrer Absätze hinter mir, und dann gleitet ihre Hand über meinen Ellbogen, zierliche Finger spreizen sich über das Gelenk, während sie sich dicht an mich lehnt und flüstert: »Hast du es schlimmer gemacht?«

Ich grunze nur zur Antwort, weil ich nicht will, dass ein Haufen Leute weiß, dass ich verletzt bin. Ich habe keine Lust, ihnen noch mehr Gesprächsstoff zu liefern.

»Lass uns einfach ins Hotel gehen.« Ich will hier weg, bevor ein Tour-Arzt davon Wind bekommt oder mich jemand überreden will, heute Abend mit auf die Party zu kommen.

Ihre Finger reiben sanft über den Stoff meines Hemds. Wärme durchströmt mich. Doch dann nickt sie steif und zieht die Hand zurück.

Die Fahrt mit dem Mietwagen verläuft schweigend, was mich nicht weiter stört. Und als wir zurück im Hotel sind, setzt sich die Stille den ganzen Weg durch die Lobby fort.

Im Aufzug lehnen wir uns an gegenüberliegende Wände. Aus den Lautsprechern dringt eine beschissene Instrumentalversion von etwas, bei dem ich mir ziemlich sicher bin, dass es der Song aus Titanic sein soll. Ich habe die Arme vor der Brust verschränkt, sie hat ihre hinter den Rücken gelegt.

Und wir starren einander an. Eigentlich funkle ich sie böse an, aber das Mädchen lässt sich nicht einschüchtern. Sie starrt einfach wortlos zurück.

Als könnte sie die Gedanken lesen, die mir durch den Kopf gehen.

»Starren ist unhöflich, Summer.«

Sie lächelt nicht. »Und sich völlig zu verausgaben, wenn man schon verletzt ist, ist dumm. Du musst besser auf dich achtgeben.«

»Kein Ritt, kein Geld«, sage ich. Es klingt barscher als beabsichtigt, aber das hier ist kein neues Gespräch für mich. Meine ganze Familie will mich ständig dazu überreden, mich aus dem Geschäft zurückzuziehen. Das ist ihnen nicht gelungen, und Summer wird damit ebenfalls keinen Erfolg haben.

»Was tust du denn, um deine Verletzungen zu behandeln? Machst du überhaupt irgendwas?«

Ich verschränke die Arme fester und beiße die Zähne zusammen. »Willst du jetzt auch noch Kindermädchen spielen? Machst du einen auf Mary Poppins?«

Sie seufzt tief. »Erinnerst du dich an die Szene, in der sie davon träumt, eins dieser Kinder festzuhalten und ihm einen Löffel voll Zucker in den Hals zu zwingen?«

Perplex glotze ich sie an.

»Ja, ich auch nicht«, murmelt sie.

Als die Türen aufgleiten, stürme ich hinaus und lasse sie hinter mir zurück. Und fühle mich beschissen, weil ich sie nicht bis zur Zimmertür geleite, wie es sich gehört. Die Schuldgefühle überwiegen fast die Schmerzen, die mir meine kaputte Schulter beim Ausziehen bereitet.

Aber nicht ganz.

Ich bin gerade aus der Dusche gestiegen, habe mir ein Handtuch um die Hüften gewickelt und gieße den Inhalt einer Miniflasche billigen Bourbons in einen Plastikbecher, als es an der Tür klopft.

»Nein!«, belle ich Richtung Tür. Diese verdammten Buckle-Bunnys sind unerbittlich … Es wäre nicht das erste Mal, dass mir eins bis ins Hotel folgt. Aber das will ich im Moment nicht. Außerdem bin ich ohnehin zu müde, um heute Abend noch auszugehen. Ich werde diese verdammte Tür für niemanden öffnen.

»Doch!«, bellt Summer zurück und klopft erneut. »Mach auf.«

Außer vielleicht für Summer.

Ich seufze und trinke einen kräftigen Schluck. Der Bourbon brennt in meiner Kehle, während ich die Tür weit aufreiße.

Summer wirft mir einen bösen Blick zu und stürmt an mir vorbei, ohne darauf zu warten, dass ich sie hereinbitte. Sie marschiert geradewegs zum Schreibtisch vor dem Fenster mit Blick auf den Parkplatz, wirft eine Plastiktüte darauf und holt mehrere kleine Schachteln und Tuben heraus.

»Was tust du da?«, frage ich und nehme noch einen Schluck.

»Ich kümmere mich um dich«, brummt sie und packt mit ruckartigen Bewegungen ein Fläschchen mit Pillen aus.

»Warum?«

»Weil du zu stolz bist, um auf dich selbst aufzupassen. Ich habe in der Apotheke auf der anderen Seite des Parkplatzes ein paar Sachen gekauft, damit wir versuchen können, dich wieder zusammenzuflicken.«

»Ich brauche deine Hilfe nicht.«

Sie gibt dieses bezaubernde kleine Knurrgeräusch von sich, das sich wie ein wütendes Kätzchen anhört, stützt beide Hände auf den Schreibtisch und betrachtet die glänzende Fläche zwischen ihren Händen. »Hat dir schon mal jemand gesagt, was für ein riesiges Arschloch du sein kannst?«

Ich lache leise. Ich mag unser verbales Sparring. Summer kann mithalten. Sie ist witzig. »Nö, du bist die Erste. Normalerweise geht es eher darum, was für einen riesigen Schwanz ich habe.«

Sie stößt ein leises Lachen aus, ohne mich anzusehen. »Keine Frau wird sich mehr für deinen Schwanz interessieren, wenn du zu kaputt bist, um sie zu vögeln, Eaton. Und jetzt zieh dir was an.«

Oh Gott. Die Worte, die über diese kirschroten Lippen kommen.

Ich hebe den Becher wieder an den Mund und beobachte Summer. Das schimmernde Haar hat sie hinter die Ohren gestrichen, ihr Rücken hebt und senkt sich unter schweren Atemzügen.

Ich scheine sie wirklich sehr zu ärgern. Das macht mich irgendwie an. Und es macht mich an, wie das Wort Schwanz aus ihrem Mund klingt.

Unsere Blicke begegnen sich, und kurz betrachtet sie meine nackte Brust und das billige weiße Handtuch, das um meine Taille geschlungen ist. »Habe ich mich irgendwie unklar ausgedrückt?«

Ich schnaube nur, schnappe mir die Trainingshose, die auf dem Bett liegt, und ziehe mich im Bad an. Als ich wieder zurückkomme, hat sie eine ganze Apotheke aufgebaut.

»Auch ein Shirt, bitte«, trillert sie und räumt die Verpackungen weg.

Ich reagiere nicht. Um ehrlich zu sein, glaube ich nicht, dass ich die Arme hoch genug heben kann, um ein Shirt anzuziehen.

»Warum tust du das?«

»Weil es mein Job ist.«

Ich schweige, weil das nicht die Antwort ist, die ich mir erhofft habe.

»Was tut dir weh?«

Ich betrachte ihre vor lauter Unmut geschürzten Lippen.

Ich brauche mehr Bourbon.

»Meine Schulter.«

Sie nickt und hält ein Döschen hoch. »Davon kannst du alle zwölf Stunden eine nehmen. Und eine von diesen«, sie zeigt auf den Schreibtisch, »alle vier Stunden. Du startest mit einer Pille von jeder Sorte.« Sie schüttet jeweils eine in ihre Handfläche und stellt sich direkt vor mich, legt den Kopf zurück, um mir in die Augen zu sehen, und hält mir die Hand hin. »Nimm sie.«

»Warum?«

»Weil du morgen so oder so auf einen Bullen steigen wirst. Es hat keinen Sinn, unnötig zu leiden.« Sie schiebt mir die Medikamente unter die Nase. Aufdringliches kleines Ding.

Ich nehme ihr die Pillen aus der Hand, werfe sie mir in den Mund und spüle sie mit einem Schluck Bourbon runter. »Zufrieden?«

»Schon besser.« Mit einem Seufzer wendet sie sich ab und nimmt zwei Tuben vom Tisch. »Das ist Arnikasalbe. Sie ist homöopathisch, aber ich schwöre dir, sie wirkt, und sie riecht auch nicht schlimm. Ich habe dir auch IcyHot besorgt, das brennt und macht als Nebeneffekt die Nase frei. Reib dir nicht die Augen, nachdem du es benutzt hast. Und wenn wir wieder zu Hause sind, gehst du zum Arzt.«

»Wir haben einen Arzt dabei. Ich komme klar, danke. Wenn die Saison vorbei ist, mache ich Physio.«

»Dann geh zu diesem Arzt.«

»Nein.«

Ihr Gesicht läuft rot an. »Warum nicht?«

Ich schnaube. »Er wird mir sagen, dass ich nicht reiten soll. Jeder sagt mir, ich soll nicht reiten.«

Sie reißt die Augen auf. »Dann reite nicht.«

»Ich muss reiten.«

»Warum?«, fragt sie ungläubig, so wie alle anderen. Keiner versteht es. Das Hochgefühl, die Sucht, den Nervenkitzel. Dass ich nicht weiß, wer ich ohne das alles bin.

Ich setze mich auf die Bettkante. »Weil ich auf dem Rücken eines Stiers ganz ich selbst bin. Ich war immer nur Bullenreiter. Sonst nichts.«

Sie mustert mich, die Augen voller Fragen. Ich blicke auf den Plastikbecher in meinen Händen hinunter. Nach einer gefühlten Ewigkeit ergreift Summer das Wort.

»Okay. Wenn wir wieder in Chestnut Springs sind … darf ich dann wenigstens einen Termin für eine Massage oder Akupunktur buchen? Und in den nächsten zwei Monaten handhaben wir deine Schmerzen zumindest so verantwortungsvoll wie möglich, bis du gewonnen hast.«

Ich hebe den Kopf. »Glaubst du, ich gewinne?«

Auf einmal fühle ich mich wie ein kleiner Junge, der sich nach Aufmerksamkeit sehnt. Der sich wünscht, seine Mutter wäre noch da, um zu sehen, wie er etwas Beeindruckendes tut. Der kleine Unruhestifter, dem Standpauken immer egal waren, weil Ärger stets mehr Aufmerksamkeit bedeutete. Und dass sich jemand für ihn interessierte. Als eins von vier Kindern mit einem alleinerziehenden Vater, der sich kaputtschuftete, um die Ranch zu führen, bin ich oft untergegangen.

Sie schnaubt und geht zur Tür. »Du bist pure Magie auf dem Stierrücken. Natürlich gewinnst du. Jetzt benutz die Salben und geh ins Bett.«

In meiner Brust wird es warm, als sie nach dem Türknauf greift, und plötzlich will ich gar nicht mehr, dass sie geht.

Ich will alles darüber wissen, was sie von mir hält.

Das ist verdammt erbärmlich.

Ich räuspere mich und spreche endlich aus, woran ich denke, seit sie die Salbe erwähnt hat. »Ich glaube nicht, dass ich den Arm hoch genug heben kann, um mir die Schulter einzureiben.«

Sie erstarrt, der Rock rauscht gegen ihre Knie. Mit einem schweren Seufzer dreht sie sich wieder zu mir um. Sieht mich an, zugleich verärgert und traurig. Und dann zieht sie ihre Stiefel aus und stapft auf Socken durch den Raum, nimmt beide Salben vom Schreibtisch und kniet sich hinter mir aufs Bett. »Welche Schulter?«, fragt sie mit fester Stimme, ihr Atem streicht über meinen nackten Rücken.

»Die rechte.«

»Wo?«

»Überall.«

»Mein Gott, Rhett«, haucht sie.

»Dass ich heute Abend festgehangen habe, hat es nicht gerade besser gemacht.« Festzuhängen ist grauenhaft, man sieht die Katastrophe quasi in Zeitlupe auf sich zukommen. Gerät in Panik bei dem Gedanken, dass die Hand in der Seilschlaufe feststeckt.

»Okay. Vor heute Abend hat es wo genau wehgetan?«

»Unter dem Schulterblatt.«

Ihre Fingerspitzen landen sanft genau an der richtigen Stelle, und ich erschaudere. »Hier?«

»Himmel, warum sind deine Hände so kalt?«

»Weil es draußen eiskalt ist und ich zu Fuß gegangen bin, um dir das ganze Zeug zu besorgen, Blödmann.« Sie streicht sanft über mein Schulterblatt, und ich zucke zusammen.

»Vorsicht. Dein Vater hat gesagt, ich soll die Finger von dir lassen.«

»Ja, aber er hat nicht gesagt, dass ich die Finger von dir lassen soll.«

Ein leises, ersticktes Geräusch entweicht meiner Kehle. Diese Worte aus ihrem Mund lassen mein ganzes Blut in eine bestimmte Richtung rauschen. Und plötzlich ist diese Situation sehr eigenartig. Irgendwie zu leise. Zu intim.

»Danke«, murmle ich. Es ist so viel einfacher, es zu sagen, ohne ihr in die Augen zu sehen.

Sie legt die Hand flach auf meinen Rücken und antwortet leise: »Gern.«

Als Nächstes höre ich, wie sie Salbe auf ihre Handfläche drückt und die Hände aneinanderreibt, um sie zu erwärmen. Und dann streicht sie mir über die Schulter, ihre Hände gleiten so behutsam über meine Haut, dass es nicht mal wehtut. Ich schließe die Augen und lasse die Schultern sinken. Merke erst jetzt, wie angespannt sie waren.

Ihre Finger gleiten überall entlang, folgen den Muskeln den Rücken hinunter, zu meiner Wirbelsäule und wieder zur Schulter hinauf.

»Diese Muskeln sind steinhart«, murmelt sie mit einem Anflug von Verärgerung in der Stimme.

Steinhart? Etwas ganz anderes ist das ebenfalls.

Als ihre Fingerspitzen über die Schulter bis zu meinem Nacken hochgleiten, stöhne ich auf.

»Tut dein Nacken auch weh?«

»Ich hab dir doch gesagt, dass alles wehtut.«

Sie seufzt und greift nach der anderen Tube. Ich nehme den Geruch von ätherischen Ölen wahr. »Dein Nacken tut weh, weil alle Muskeln darunter so kaputt sind.«

»Ist das die korrekte medizinische Bezeichnung? Kaputte Muskeln?«, frage ich, während sie meine Haare zur Seite schiebt.

Sie lacht leise, dann spüre ich ihre Hände in meinem Nacken, die Finger graben sich in mein Fleisch, die Daumen streichen mit viel Druck nach unten. Und als ich diesmal aufstöhne, ist es vor Genuss, nicht vor Schmerz. Ich lehne mich in ihre Berührung wie ein Hund, der hinter dem Ohr gekrault wird.

Ich hasse es ohnehin schon, zum Tour-Arzt zu gehen, aber nach dieser Behandlung werde ich mich unter seinen dicken, rauen Händen definitiv nach Summers so viel behutsameren, geschickteren Händen sehnen.

Mein Schwanz zuckt.

Zum Glück kann sie es von hinten nicht sehen.

Sie verteilt den Muskelbalsam auf meinen Schultern, überall dort, wo ihre Berührungen den Schmerz bereits gelindert haben. Und einen Moment lang stelle ich mir vor, dass es ihr wirklich gefällt, sich um mich zu kümmern. Dass es nicht nur ein Job für sie ist. Dass es ihr nicht nur darum geht, sich in einer garantiert knallharten Branche zu beweisen.

Als sie aufhört, beiße ich mir auf die Zunge, um sie nicht darum zu bitten, weiterzumachen.

Sie schluckt hörbar, steigt vom Bett und steht neben mir. »Du kannst dir jetzt wieder was anziehen.«

»Okay. Ja.« Ich schaue zu meiner Tasche rüber und frage mich, ob ich die Arme hoch genug heben kann, um mir ein Hemd überzuziehen.

Summer muss meinen Blick bemerkt haben, denn sie seufzt tief und geht kopfschüttelnd zu meiner offenen Tasche. »Ist das hier in Ordnung?« Sie dreht sich um und hält ein abgetragenes graues T-Shirt hoch.

»Ja.« Ich fahre mir über die Bartstoppeln, ein wenig peinlich berührt von ihrer Hilfe, aber auch sehr erleichtert. Weil ich müde bin. Ich bin die Schmerzen so leid. Ich bin es leid, allen vorzuspielen, dass es mir gut geht, obwohl ich weiß, dass mein Körper nicht mehr mitspielt. Es ist schön, wenn man sich vor anderen nicht verstellen muss.

Sie kommt mit dem Shirt zu mir, hält mir zuerst das rechte Armloch hin. Ich stecke vorsichtig den Arm hindurch, hebe ihn so wenig wie möglich und atme Summers Duft ein. Sie riecht sogar nach Kirschen.

Sobald beide Arme durch sind, tritt sie noch näher, zwischen meine Beine. Streift mit ihren Beinen meine Oberschenkelinnenseiten, während sie den Halsausschnitt über meinen Kopf hebt und das T-Shirt nach unten zieht. Kurz höre ich nichts bis auf unser beider Atem.

Sie schaut mich mit einem Lächeln an, doch es wirkt gezwungen. Sie streicht kurz über meine Schulter, als wäre dort irgendwas, und wendet sich rasch ab. Fast, als könne sie nicht schnell genug von mir wegkommen.

Und wer könnte ihr das verdenken? Ich bin sicher, dass sie nicht Jura studiert hat, um einem erwachsenen Mann beim Anziehen zu helfen.

»Danke, Summer.« Meine Stimme ist heiser, meine Kehle trocken.

»Gern. Ich mache nur meinen Job.« Sie zieht ihre Stiefel über die durchtrainierten Waden. »Du warst heute Abend unglaublich. Du kannst wirklich stolz auf dich sein.«

Sie sagt es im Hinausgehen, ohne mich anzusehen. Das ist auch gut so, denn sonst würde sie mein Stirnrunzeln sehen.

Sie macht nur ihren Job? Diese Bemerkung schmerzt, und ich kann nicht mal sagen, warum.

Aber ich störe mich nicht genug daran, als dass ich nicht, sobald sich die Tür hinter ihr schließt, ins Bad humple, meinen Schwanz in die Hand nehme und an ihre kirschroten Lippen denke.
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Rhett

Beau: Wie geht es Summer?

Rhett: Ist das dein Ernst?

Beau: Ja. Bist du nett zu ihr?

Rhett: Warum sind alle so besorgt um Summer?

Beau: Weil du ein Arschloch bist und sie wirklich nett ist.

Rhett: Oh, na klar. Ich bin sicher, es geht dir nur um ihre Persönlichkeit.

Beau: Es schadet nicht, dass sie auch sehr intelligent zu sein scheint.

Rhett: Bist du fertig?

Beau: Es macht mir auch Freude, sie anzusehen. Sie ist einfach als Gesamtpaket super, weißt du, was ich meine?

Rhett: Jetzt verpiss dich einfach mal.

Beau: Nein, mach ich nicht, leider hast du mich für immer am Hals. Stirb mir nicht da draußen heute Abend!

Rhett: Was, wenn das das Letzte wäre, was du zu mir gesagt hast?

Beau: Dann denke ich mir: Wenn Rhett doch nur auf meinen guten Rat gehört hätte.

Ich sitze auf der Bettkante und reibe mir mit beiden Händen über die Bartstoppeln, als ich ein leises Klopfen an der Tür höre.

Auf dem Weg zur Tür merke ich, dass ich zwar immer noch müde bin, aber nicht mehr solche Schmerzen habe wie vorher. Allerdings hat mich mitten in der Nacht der Schmerz geweckt, und ich bin aufgestanden, um mehr Tabletten zu nehmen – und habe festgestellt, dass Summer sie fein säuberlich aufgereiht auf dem Schreibtisch für mich bereitgelegt hat.

Bei dem Anblick habe ich ein eigenartiges Ziehen in der Brust verspürt.

Genau dasselbe Ziehen wie jetzt, als ich die Tür öffne und ihre zierliche Gestalt im Flur stehen sehe, in eine dicke Daunenjacke gehüllt und mit zwei Pappbechern in der Hand, in denen vermutlich Kaffee ist.

»Guten Morgen«, sagt sie nur und hält mir einen der Becher hin. Bei näherem Hinsehen kommt sie mir ein wenig müde vor.

»Geht es dir gut?«, frage ich und bitte sie herein.

Summer seufzt, als sie an mir vorbei zum Schreibtisch geht, auf dem die Medikamente liegen. »Alles okay, ja«, sagt sie und zählt die Tabletten, die sie dort liegen gelassen hat. »Wie geht es dir? Bist du nachts aufgewacht und hast noch eine Tablette genommen, oder erst heute Morgen? Du kannst auch gleich die nehmen, die zwölf Stunden wirkt.«

»Jawohl, Boss.« Ich schlendere zu ihr rüber und muss lächeln, weil sie sich so um mich bemüht. Es macht mich echt an.

Ich schnappe mir das Glas von gestern, in dem noch etwas abgestandenes Wasser ist, das ein klein wenig nach Bourbon schmeckt, und spüle die Tablette runter. Betrachte Summer, die gerade einen großen Schluck Kaffee trinkt. Unter ihren geschlossenen Augen sind dunkle Schatten.

»Du siehst müde aus.«

Sie sieht mich an und erwidert trocken: »Danke. Wie charmant von dir. Jetzt zieh das Shirt aus und leg dich aufs Bett.«

Ich blinzle langsam. »Das ist sehr direkt, Summer.«

»Stell meine Geduld nicht auf die Probe, Eaton. Ich brauche mindestens drei Tassen Kaffee, bevor ich mit dieser netten Seite von dir klarkomme.«

»Schon in Ordnung. Ich mag es, wenn eine Frau weiß, was sie will.« Leise lachend gehe ich zum Bett und lasse mich darauf nieder.

»Da hat aber jemand gute Laune«, brummt sie, stellt ihren Kaffee weg, greift nach den beiden Tuben mit Salbe und wirft sie neben mir aufs Bett. Sie fragt nicht mal, ehe sie sich dicht vor mich stellt und mir das T-Shirt auszieht. Keine Fanfare, kein Ooh und Aah, wie ich es gewohnt bin, wenn Frauen mich ausziehen, sie tut es einfach.

Aber mir entgeht nicht, wie ihr Blick kurz über meinen Körper wandert. Ab und zu, das könnte ich schwören, flackert da etwas zwischen uns auf.

»Natürlich habe ich gute Laune. Du hast mich gerade nett genannt.«

Sie klettert hinter mir aufs Bett. »Heb dir deinen Charme für die Buckle-Bunnys auf, Rhett.«

Als ihre Hände meine Haut berühren, zucke ich zusammen. »Mein Gott, Summer, deine Hände sind eiskalt! Warst du draußen?«

»Nein«, sagt sie, bevor sie sich an meiner Schulter zu schaffen macht.

»Woher kennst du dich mit Buckle-Bunnys aus?«, frage ich, um meinen Schwanz davon abzulenken, dass Summers Hände über meine nackte Haut streichen.

»Ich habe ein bisschen recherchiert, bevor ich auf die Ranch gekommen bin.«

»Hm.« Ich presse die Lippen zusammen und frage mich, was sie wohl über mich und den Sport gelesen haben mag.

Sie massiert mich wie letzte Nacht, aber im Morgenlicht fühlt es sich anders an. Irgendwie weniger intim, aber nicht weniger angenehm. Ich versuche, nicht zu viel in die Tatsache hineinzuinterpretieren, dass sie Kaffee geholt hat und rübergekommen ist, um sich um mich zu kümmern. Zumal sie das gar nicht tun müsste.

»Warum sind deine Hände so kalt?«

Sie seufzt und drückt mit dem Daumen in einen tiefen Knoten. »Die Heizung in meinem Zimmer funktioniert nicht.«

»Was?«

»Dieses Heizstrahler-Ding.« Sie zeigt auf das Metallgitter unter dem Fenster. »Es funktioniert nicht.«

»Du hast in einem eiskalten Zimmer geschlafen?«

»Ja. Mit Mantel und Decken ging es ganz gut. Ich habe schon Schlimmeres überlebt.«

Ich setze mich kerzengerade hin bei dem Gedanken, dass sie hier ist und sich um mich kümmert, nachdem sie die ganze Nacht in einem eiskalten Zimmer gelegen hat. »Sie müssen dir ein anderes Zimmer geben. Hast du unten angerufen und gefragt?«

»Ja. Das Hotel ist leider voll, dank der WBRF-Veranstaltung.«

Ich drehe mich zu ihr um und betrachte die zarten Sommersprossen auf ihrer Stupsnase. »Dann müssen sie es reparieren lassen. Oder wir gehen in ein anderes Hotel.«

Sie seufzt erneut und klingt plötzlich genauso müde, wie sie aussieht. »Ich habe mich schon erkundigt. Pine River ist nicht groß, alle Hotels sind ausgebucht. Sie schicken nachher jemanden vorbei, der sich das mal ansieht.«

»Verdammt, und wie sie das tun werden.« Plötzlich bin ich wütend, dass sie die ganze Nacht lang gefroren hat. Wütend auf mich selbst. Weil sie offenbar nicht das Gefühl hatte, sie könne einfach an meine Tür klopfen und um Hilfe bitten. »Ich rede mit ihnen.«

»Okay, Macho-Mann.« Sie lacht. »Jetzt halt die Klappe und lass mich deinen Rücken massieren. Davon werden meine Hände schön warm.«

Ich gehorche, denn wenn sie es so sagt, klingt es fast, als würde sie es genießen, mich zu berühren.

Ich verbringe den Tag damit, bei mehreren Interviews lauter bescheidene, artige Antworten auf Fragen zu dem Milch-Shitstorm zu geben.

Summer hat mich am Vormittag stundenlang den richtigen Gesichtsausdruck üben lassen, während sie mich zwischendurch mit Pillen gefüttert hat wie mit Bonbons aus einem Pez-Süßigkeitenspender.

Ich habe ihr gesagt, dass mir die ganze Angelegenheit nicht wirklich leidtut, und sie erwiderte, dass man manchmal eben etwas sagt oder tut, um andere Leute einfach nur zu besänftigen.

Das geht mir den ganzen Tag nicht mehr aus dem Kopf. Ich bin nicht sicher, ob ich ihr zustimme.

Wir laufen über die Messe, die an das Rodeo angeschlossen ist, und wenn sich Fans nähern, taucht Summer ab. Immer in meiner Nähe … aber nie wirklich da. Im Laufe des Tages fühle ich mich immer mehr wie ein Arsch.

Gegen Ende unseres Spaziergangs durch die Reihen der Aussteller entdeckt sie einen Händler, der individualisierte Chaps anbietet, und probiert ein Paar an. Sie sind aus anthrazitfarbenem Leder mit elfenbeinfarbenen Akzenten und verschnörkelten silbernen Details. Ihr Hintern sieht darin aus wie ein Apfel, und ich würde für mein Leben gern hineinbeißen.

Sie wirft einen Blick aufs Preisschild, und ich sehe, dass sie ernstlich in Versuchung ist. Ich kenne Summer erst seit kurzer Zeit, aber ich weiß, dass sie schöne Klamotten mag. Schöne Stiefel, schöne Röcke – Qualitätsware. Aber jetzt zögert sie.

»Du willst wohl reiten lernen, Cowgirl?«, necke ich sie.

»Kann ich schon.« Sie lächelt versonnen. »Es ist aber schon eine Weile her. Ich war ziemlich begeistert davon, habe aber aufgehört, als ich krank wurde.« Und damit reicht sie dem Mann die Chaps und taucht wieder in die Menge. Ein paar Herzschläge lang starre ich auf ihren perfekten runden Hintern. Schon wieder. Dann laufe ich ihr hinterher und wünschte, sie wäre noch geblieben, damit ich sie hätte fragen können, was damals passiert ist.

Ich bin in der Umkleidekabine mit den anderen Jungs und versuche, mich auf den bevorstehenden Ritt zu konzentrieren. Aber ich muss immer wieder an Summer denken.

Wie sie mir das Haar über die Schulter streicht.

Ihr Atem an meinem Hals.

Ihre missbilligend geschürzten Lippen.

Ihr Arsch in dieser verdammten Jeans und den Chaps.

»Wer ist diese heiße Frau, Eaton?«, fragt Emmett von der gegenüberliegenden Bank. Es ist nicht so, dass ich Emmett hasse, aber besonders gut leiden kann ich ihn auch nicht. Und das hat nichts damit zu tun, dass er mir in dieser Saison punktemäßig hart im Nacken sitzt.

Er gibt sich als der nette Junge von der Nachbarfarm mit seinem kurz geschnittenen blonden Haar und den großen blauen Augen, die die Mädchen reihenweise um den Verstand bringen. Aber er ist ein Dreckskerl. Das finden sie schnell heraus, wenn er sie am Morgen danach nur noch wie Scheiße behandelt.

Ich bevorzuge ebenfalls One-Night-Stands. So ist es einfach weniger kompliziert. Und ich bin auch nicht abgeneigt, mich mit dem einen oder anderen Buckle-Bunny zu vergnügen. Aber ich bin kein respektloses Arschloch.

Der Unterschied zwischen Emmett und mir ist, dass ich Frauen mag … Bei ihm bin ich mir da nicht so sicher. Ich würde auf keinen Fall wollen, dass meine Schwester mit ihm in einem Aufzug stecken bleibt, das steht mal fest.

Ich weiß auch, dass er in meinem aktuellen Skandal schwelgt. Er sieht es als Chance für sich selbst. Es stört ihn kein bisschen, dass ein Kollege an den Eiern durch die Presse geschleift wird.

Ja, ich traue diesem Arschloch höchstens so weit, wie ich ihn werfen kann. Was in Anbetracht des derzeitigen Zustands meiner Schulter nicht mal ein halber Zentimeter ist.

»Wir haben nichts miteinander«, antworte ich schärfer als beabsichtigt, während ich meine Hände tape.

Er grinst, als wüsste er, dass er einen Nerv getroffen hat, von dem ich nicht mal wusste, dass es ihn gibt. »Also ist sie Freiwild?«

»Sie ist meine Agentin. Also nein. Kein Freiwild.«

Emmett legt ein Bein quer übers Knie. Ihm ist vollkommen bewusst, dass alle anderen Jungs in der Umkleide jetzt aufmerksam lauschen. »Ich dachte, Kip Hamilton wäre dein Agent?«

»Ja. Und sie ist seine Tochter.«

»Hooo, Boy!« Sein Hinterwäldler-Akzent schlägt voll durch, und er klopft sich aufs Knie und lacht. »Also kein Freiwild für dich. Aber für mich schon.«

Ich brumme nur zur Antwort. Ich bin ziemlich sicher, dass Summer mit diesem Scheißkerl auch ohne meine Hilfe fertig wird, aber die Vorstellung, dass er sich an sie ranmacht, gefällt mir überhaupt nicht.

»Hör ihm gar nicht zu.« Theo stößt mich mit dem Ellbogen an. »Der versucht ja nur, dich vom Wettkampf abzulenken.«

»Ganz schön schlau für ein Milchgesicht, Theo.«

Er lächelt und stößt mich noch mal mit dem Ellbogen an, diesmal etwas fester. Sein Vater, ein weltberühmter Bullenreiter aus Brasilien, war mein Mentor, bis ihn ein Stier erwischt hat. Danach habe ich Theo unter meine Fittiche genommen. Ich will ihm die Unterstützung sein, die sein alter Herr einst für mich war.

»Bereit, alter Mann?« Er nimmt seine Kopfhörer ab und steht auf, zieht mich hoch, und wir gehen los, in Richtung des Lärms der Menge und der blinkenden Lichter im Ring.

Ich habe heute Abend wieder einen guten Bullen gezogen. Einen echten Sprungteufel, einen bösartigen Spinner. Entweder wird er mich sofort abwerfen, oder das wird der Ritt meines Lebens. Ja, so ein Bulle ist Later Gator … Ich bin ihn schon mal geritten, und er hat mich bis aufs Blut gehasst. Aber ich liebte meine Punkte nach diesem Ritt. Ich hoffe, dass er heute Abend richtig Gas gibt, denn nach diesem Schlagabtausch in der Kabine will ich auf keinen Fall, dass Emmett Bush mich in der Rangliste überholt.

Leute grüßen uns, aber ich nehme es nur am Rande wahr. Das passiert mir immer, bevor ich in den Ring steige – die Welt verschwindet hinter einem Nebel, und ich höre nichts mehr, sehe nichts mehr und bin vollkommen auf mich selbst konzentriert. Ich liebe dieses Gefühl.

Andere Reiter kommen und gehen. Der Jubel und die farbenfrohe Menge auf den Tribünen werden zur Kulisse für das, was ich gleich tun werde.

Ist mir klar, dass der Bulle mich töten kann? Ja, schon. Aber darüber denke ich nicht nach. Mentale Stärke ist beim Bullenreiten die halbe Miete. Wenn ich irgendwann mal auf einen Stier hinunterblicke und eher Angst empfinde als Vorfreude, weiß ich, dass das Ende meiner Karriere gekommen ist.

Also drehe ich stattdessen das Selbstvertrauen bis zum Anschlag hoch. Das unbekümmerte Lächeln. Es ist eine Maske, die ebenso sehr für mich selbst gedacht ist wie für die Fans und Konkurrenten.

Als mein Name aufgerufen wird, schiebe ich mir den Mundschutz rein, tausche meinen braunen Lieblingshut gegen meinen schwarzen Lieblingshelm und klettere auf den Zaun, während Later Gator in die Absperrung brettert.

Meine Schulter tut weh, verdammt weh, aber nicht mehr so schlimm wie vor Summers Behandlung. Sie hat nicht mal versucht, mich davon abzuhalten, heute Abend auf einen Bullen zu steigen, was ich mehr zu schätzen weiß, als sie wohl auch nur ahnt.

Kurz blicke ich zur Tribüne rüber, und da ist sie, auf demselben Platz wie gestern. Ein Muskel zuckt in meiner Brust, als ich sie betrachte, wie sie nach vorn gebeugt dasitzt, die Ellbogen auf den Knien, das Kinn in die Hände gestützt. Sie sieht nervös aus. Nicht als hätte sie Angst, dass ich verletzt werden könnte, sondern als würde gleich ihre Lieblings-Eishockeymannschaft im Penaltyschießen um den Sieg spielen.

Sie sieht aus, als wäre sie voll dabei.

Und ich stehe über dem vor Zorn vibrierenden, tausend Kilo schweren Bullen und grinse in mich hinein.

Im nächsten Moment springe ich runter und reibe das Seil, damit sich das Kolophonium erwärmt und weich wird, sodass ich das Seil genau so wickeln kann, wie ich es möchte.

Es wird ein guter Ritt. Manchmal habe ich dieses sichere Bauchgefühl, und dann lasse ich mich davon leiten, und es sickert mir bis tief in die Knochen.

Theo sagt etwas zu mir, aber ich bekomme es nicht richtig mit. Er schlägt mir auf die Schulter, und ich sinke tiefer, um mein Gleichgewicht zu finden. Nichts tut mir weh.

Dann nicke ich.

Und das Tor fliegt auf.

Der wütende Bulle senkt sofort die rechte Schulter, um herumzuwirbeln. Dreck prasselt auf meine Weste, und ich finde mein Gleichgewicht. Es ist, als würde sein wildes Herumwirbeln ein tiefes Loch schaffen, das versucht, mich in sich hineinzusaugen, und ich lehne mich in die andere Richtung, weil ich auf keinen Fall hineinstürzen will.

Acht Sekunden fühlen sich wie eine Ewigkeit an, wenn man einfach nur auf dem Stierrücken bleiben will, einen Arm in perfekter Haltung nach oben gestreckt. Meine Haltung muss wie aus dem Lehrbuch sein. Und das ist sie auch – dafür bin ich bekannt. Ich bin eine Ausnahmeerscheinung.

Ich presse das Kinn an die Brust, denn ich weiß, dass dieser Scheißer sehr bald nach links wirbeln wird.

Und ich weiß, dass es wehtun wird.

Ein paar Sekunden später ist es so weit. Er springt hoch in die Luft und dreht sich wie ein Hochleistungssportler, der er ja auch ist, dann kracht er runter und wirbelt mit einem heftigen Ruck in die andere Richtung. Meine Schulter schreit auf, und ich konzentriere mich darauf, die Finger fest ums Seil zu schließen und den Ellbogen eng an meine Rippen zu pressen. Das ist alles, was ich im Moment tun kann.

Mein Körper krampft, aber ich zwinge ihn in die richtige Position und fluche leise, während der Bulle alles daransetzt, mich zu vernichten.

Der Buzzer ertönt, und ich bin erleichtert.

Früher wollte ich ewig auf dem Rücken eines tobenden Bullen sitzen, aber in letzter Zeit will ich absteigen, sobald der Buzzer ertönt. Vielleicht weil ich weiß, dass sich die Statistik jedes Mal, wenn ich auf einen Bullen springe, ein wenig mehr zu meinen Ungunsten verschiebt. Irgendwann muss mal etwas passieren, wenn man bedenkt, wie lange ich schon dabei bin.

So viel Glück kann man nicht für immer haben.

Heute Abend kommt meine Hand sofort frei, ich springe ab und lande auf den Füßen. Die Rodeo-Clowns übernehmen, und Later Gator jagt sie Richtung Ausgangstor, während ich zum nächsten Zaun renne. Wenn man in der Mitte des Rings steht und den Jubel genießt, kommt man sich immer vor wie in einem Film – bis man zum ersten Mal mit angesehen hat, wie ein ahnungsloser Cowboy von einem Stier überrannt wird, der beschlossen hat, doch noch mal zurückzukommen.

Als ich sicher am Rand stehe, fliegt mein Blick sofort Richtung Summer. Sie ist aufgesprungen, wie auch schon beim letzten Mal, und pfeift auf zwei Fingern wie ein eingefleischter Fan. Das bringt mich zum Lachen.

Als sie mich lachen sieht, reckt sie zaghaft den Daumen nach oben, gefolgt von einem schüchternen Lächeln.

Und verdammt, es fühlt sich wahnsinnig gut an.

Denn das hier gehört ganz sicher nicht zu ihrem Job.
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Summer

Dad: Wie sind die Interviews gelaufen?

Summer: Gut.

Dad: Mehr Infos bekomme ich nicht? Hat er sich benommen?

Summer: Er war großartig. Das reinste Musterbeispiel an Professionalität. Du sprichst über ihn, als sei er ein Hund, Kip. Aber das ist er nicht, weißt du.

Dad: Schimpfst du gerade mit deinem Chef?

Summer: Nein. Ich schimpfe mit meinem Vater. Es sei denn, du weißt immer noch nicht, wie dein neuer Mitarbeiter heißt. Dann schimpfe ich vielleicht mit meinem Chef.

Dad: Armer, armer Geronimo.

Wie soll man bei so einem aufregenden Job noch vernünftig arbeiten? Rhett auf einem Bullen reiten zu sehen ist ein Nervenkitzel, wie ich ihn noch nie zuvor erlebt habe. Die ultimative Zurschaustellung von Männlichkeit. Er ist verrückt genug, um auf ein Tier zu klettern, das ihn töten will. Stark genug, um auf seinem Rücken zu bleiben. Und geschickt genug, um dabei auch noch gut auszusehen.

Das Pochen zwischen meinen Beinen bedeutet dann wohl, dass ich jetzt ein Buckle-Bunny bin.

Bei dem Gedanken muss ich lachen, während ich die Tribüne hinuntersause und einem Sicherheitstypen meinen VIP-Pass zeige, damit er mich durchlässt.

Die Freude über Rhetts erfolgreichen Ritt mischt sich mit der Sorge, dass es seinen Gesundheitszustand verschlimmern wird, wenn er weitermacht, obwohl er eigentlich ärztliche Hilfe braucht. Aber diese Sorge ist nicht meine Aufgabe.

Meine Aufgabe ist es, Rhett zu helfen, sein Image zu pflegen. Und das tu ich, deshalb bin ich hier.

Zumindest rede ich mir das immer wieder ein, obwohl ich ziemlich sicher bin, dass Kip mit keinem der von ihm vertretenen Klienten je einen Roadtrip gemacht hat.

»Hey, Puppe.« Irgendein wie Barbies Ken aussehender Cowboy lehnt an der Wand, als ich um die Ecke komme. Er greift nach meinem Arm, was ich ganz und gar nicht zu schätzen weiß. Ich weiche ihm aus. »Mein Name ist Summer«, teile ich ihm kühl mit.

Der Mann lächelt, aber es reicht nicht bis zu seinen Augen.

Genau in diesem Moment legt sich eine Hand im Lederhandschuh um meinen Ellbogen, gefolgt von einem tiefen, rauen »Hey«.

Rhett muss mich nicht mit sich ziehen, mein Körper schmilzt einfach in seine Richtung wie Butter auf heißem Toast.

Ich wende dem anderen Kerl den Rücken zu und blicke in Rhetts stoppliges, raues Gesicht. Scheiße. Er ist wirklich heiß. Ich habe mich so sehr bemüht, es mir nicht einzugestehen. Aber hin und wieder trifft mich sein Blick mitten ins Herz.

Das Haar hängt ihm offen auf die Schultern, und er trägt immer noch die mit Sponsorenlogos bestückte Weste über einem grauen Unterhemd, gerade so weit aufgeknöpft, dass ich die Haare auf seiner, wie ich bereits weiß, perfekt durchtrainierten Brust sehe.

Ich schlucke trocken. »Ich weiß nicht mal deine Punktzahl«, platze ich dümmlich heraus, »aber du warst unglaublich.«

Er hat den anderen Kerl finster angestarrt, und seine whiskeyfarbenen Augen sind fast schwarz, doch als er sie auf mich richtet, ja, auf mich, da leuchten sie hell auf.

»Ja?«

»Ja.« Ich weiche einen Schritt zurück, um ein wenig Abstand zwischen mich und die verlockende Hitze seines Körpers zu bringen. »Du …« Unbeholfen fuchtele ich mit den Händen in der Luft herum und überlege, was ich sagen soll. »Du hast diesem Bullen echt gezeigt, wo der Scheißhammer hängt.«

Rhett wirft den Kopf zurück und bricht in ein tiefes, herzhaftes Lachen aus. Sein Adamsapfel hüpft, und er drückt meinen Ellbogen. Es fühlt sich wahnsinnig vertraut an.

»Du solltest irgendwen dazu bringen, das über ihn zu schreiben.« Theo Silva taucht grinsend neben uns auf. Er sieht gut aus, aber neben Rhett wirkt er wie ein Baby. Theatralisch streckt er die Hände aus, als würde er eine Zeitung halten. »Alt wie die Hölle, kann sich aber immer noch auf einem Bullen halten.«

»Du kleiner Scheißer.« Rhett holt mit der Linken aus und schlägt spielerisch auf Theos Weste. Sie lachen.

Doch dann ergänzt der blonde Ken: »Und auf jedem Buckle-Bunny auf der Tour.« Damit schlendert er davon.

Und ich löse meinen Arm aus Rhetts Griff. Denn der Kerl mag ein Arschloch sein, aber er hat nicht unrecht … Rhett hat einen gewissen Ruf, und ich habe die schlechte Angewohnheit, mir von Männern, von denen ich mich besser fernhalten sollte, das Herz brechen zu lassen.

Unsere Fahrt zurück zum Hotel verläuft schweigend. Es ist eine angespannte Stille.

In der Arena fühlte sich alles so natürlich an. Ich habe gelacht, er hat gelacht, seine Hand lag an meinem Ellbogen, und sein Freund hat blöde Witze über ihn gemacht. Er schien ganz er selbst zu sein.

Und dann hat diese eine kleine abfällige Bemerkung mich auf den Boden der Tatsachen zurückgeholt. Denn ich bin hier, um zu arbeiten, und er ist der Klient. Das darf ich niemals vergessen.

Diesmal starren wir uns während der Fahrt mit dem Aufzug nicht gegenseitig an. Zumindest starre ich ihn nicht an. Stattdessen konzentriere ich mich darauf, in den Stiefeln mit den Zehen zu wackeln.

Ich spüre seinen Blick, schaue aber nicht auf. Denn als ich ihn mit hochgerecktem Daumen angesehen habe und er mich angegrinst hat, hatte ich das Gefühl, als würde mein Magen einen Salto schlagen.

Genau wie früher, wenn Rob mir zugezwinkert hat. Und das will ich nicht noch mal durchmachen.

»Wurde die Heizung in deinem Zimmer repariert?«

Das Einzige, was er heute Morgen mit seinem Lächeln bei der Frau an der Rezeption erreicht hat, war, dass sie ihm ihre Nummer über den Tresen geschoben hat. Sobald er vor ihr stand, hat sie ihn nur noch angestarrt und gar nicht mehr begriffen, was er überhaupt sagte.

Ich hatte warten wollen, bis wir außer Hörweite waren, um einen Witz darüber zu reißen. Aber sobald wir um die Ecke waren, warf er den Zettel mit ihrer Nummer lässig in einen Mülleimer.

»Ich weiß es nicht, ich war seit heute Morgen ja nicht mehr in meinem Zimmer.«

Als ich verstohlen zu ihm hochsehe, wendet er den Blick ab und nickt.

»Wie geht es deiner Schulter?«, frage ich.

»Nicht schlechter als vorher.«

»Gut.« Ich befeuchte meine Lippen mit der Zunge. »Das ist gut.«

»Hör zu, wegen dem, was Emmett gesagt hat …« Er stockt, und ich hebe die Hand.

»Du brauchst mir nichts zu erklären.«

»Ich möchte das aber. Ich bin eigentlich nicht mehr so.« Er klingt fast verzweifelt.

»Wirklich, es ist in Ordnung.« Allein darüber zu reden ist unangenehm, und mir wird die Kehle eng. Wegwerfend zucke ich mit den Schultern und richte mich auf.

»Ich habe mir die Hörner abgestoßen, ja, aber die Presse hat mit ihrer Darstellung auch enorm übertrieben. Ich bin kein Schwein.«

»Rhett«, unterbreche ich ihn. »Ich weiß das.«

»Woher?«

»Weil ich seit Tagen an dir klebe und du die ganze Zeit ein perfekter Gentleman warst.«

Wir starren uns an, und meine Lippen zucken.

»Ein mürrischer, störrischer Gentleman«, korrigiere ich mich.

Er lacht auf und schüttelt den Kopf. Da kommt der Aufzug zum Stehen, und der Moment ist vorbei. Wir winken und verabschieden uns, bevor wir in unser jeweiliges Zimmer verschwinden.

Er in seinem warmen und ich in meinem kalten. Denn sie haben eindeutig nichts repariert.

Ich dusche heiß, hülle mich nach dem Zwiebelprinzip in mehrere Schichten Kleidung und krieche unter die Decke, um von dem gemütlichen Zimmer zu träumen, das ich auf der Wishing Well Ranch bewohne. Von dem heißen Kaffee, den es jeden Morgen in der Küche gibt. Den gemütlichen Familientreffen, bei denen alle Männer ins Haupthaus kommen und sich gegenseitig necken, während sie gemeinsam kochen.

Aber ehe ich einschlafen kann, klingelt mein Telefon.

Robs Name blinkt auf dem Display. Er ruft hin und wieder mal an, wenn er gerade sonst nichts zu tun hat. Ich weiß, dass ich nicht drangehen sollte, aber unsere Beziehung ist so verworren, dass mir die Entscheidung schwerfällt, was richtig ist und was falsch.

»Hey, was gibt’s?« Ich stehe wieder auf und setze mich in den Sessel in der Ecke.

»Ich wollte mal hören, wie es dir geht.«

Das sagt er immer, und ich glaube ihm nicht mehr.

»Mir geht’s gut. Was ist los?«

»Ich habe dich vorhin im Fernsehen gesehen.«

Ich ziehe die Brauen zusammen. »Im Fernsehen?«

»Bei einem Rodeo. Du hast einem Bullenreiter zugejubelt.«

Ah, da haben wir’s ja. Immer wenn er sieht, dass ich mich möglicherweise weiterentwickle, stürzt er sich auf mich. Ich habe lange geglaubt, er wolle mich wieder zurück und wir hätten noch eine Chance, aber inzwischen ist mir klar, dass es ein Machtspiel ist. Er will seinen Einfluss auf mich nicht verlieren, das ist alles. Er sieht, wie sich meine Aufmerksamkeit auf etwas anderes als ihn richtet, und wedelt mit einer Karotte vor meinen Augen herum. Nur stehe ich gerade nicht mehr besonders auf Karotten, sondern mehr auf Whiskey und Leder.

»Aha. Sag mal, ist irgendwas nicht in Ordnung? Wenn du anrufst, denke ich immer, dass was passiert ist.«

»Ich mache mir nur Sorgen um dich. Du musst vorsichtig sein. Vor allem mit solchen Typen.«

Fast hätte ich laut geschnaubt, aber es gibt immer noch diesen erbärmlichen Teil in mir, der losschnurrt, wenn Rob mir das Gefühl gibt, dass er sich um mich sorgt. Dieser Typ hat mich echt richtig kaputt gemacht.

»Ich komme klar, danke. Du musst nicht auf mich aufpassen.« Ich bin müde. Mir ist kalt. Und um die Wahrheit zu sagen, ich bin geil. Dieses Wochenende war vollgepackt mit viel zu viel Testosteron.

Und außerdem gefällt es mir nicht, wie er über Rhett spricht.

»Hör mal …«

»Ja«, unterbreche ich ihn. »Für mich ist jetzt Schlafenszeit. Wir reden bei meinem nächsten Termin weiter. Bye.« Ich lege auf.

Wütend, aber auch sentimental bleibe ich auf dem Sessel sitzen und versinke in Erinnerungen an Rob und unsere gemeinsame Zeit, bis mich ein Klopfen an der Tür aus meinen Gedanken reißt. Ich könnte selbst nicht sagen, wie lange ich dagesessen habe, ich weiß nur, dass ich meine Zehen nicht mehr spüre. Hölzern laufe ich auf die Tür zu und versuche, meine unterkühlten Glieder auszuschütteln. Als ich die Tür aufreiße, steht Rhett vor mir, frisch geduscht, herrlich duftend und unverschämt gut aussehend.

Er verschränkt die Arme vor der Brust und mustert mich von oben bis unten – cremefarbenes Pulloverkleid und kamelhaarfarbener Mantel.

»Dir ist also kalt.« Er knirscht mit den Zähnen und drängt sich an mir vorbei ins Zimmer. »Summer. Es ist verdammt kalt hier drin.« Beim zornigen Klang seiner Stimme zucke ich zusammen. »Ich dachte, das wird heute noch erledigt.«

Ich lehne mich an die Wand und genieße es irgendwie, ihm dabei zuzusehen, wie er wie ein Höhlenmensch durch den Raum tigert. Das Einzige, was fehlt, ist eine Keule in seiner Hand. »Offenbar hat das nicht geklappt.«

»Du schläfst nicht hier drin.« Er dreht sich um und starrt mir direkt in die Augen.

»Oh, na klar. Ich nehme einfach mein Kissen und meine Decke mit in den Flur und schlafe dort.« Ich lächle Rhett an, aber er lächelt nicht zurück.

»Sei nicht albern. Du schläfst in meinem Zimmer.«

Ich blinzle ein paarmal langsam und warte auf die Pointe. Als sie nicht kommt, breche ich in Gelächter aus. »Ganz sicher nicht.«

»Ich schlafe auf dem Sessel. Du kannst das Bett haben.«

»Das wäre bestimmt ganz super für deine Schulter. Keine Chance.«

»Dann nehme ich mein Kissen und eine Decke und schlafe auf dem Boden.«

»Rhett!« Mir wird ganz eng in der Brust, weil er so stur ist. »Das werde ich nicht tun. Wir werden das nicht tun.«

Jetzt grinst er, und zwar ganz schön selbstzufrieden. »Warum? Hast du Angst, du könntest mir nicht widerstehen?«

Mir fällt die Kinnlade runter. »Sei nicht so unverschämt. Und nein, ich mache mir eher Sorgen, dass ich dir aus Versehen ein Kissen auf dein selbstgefälliges hübsches Gesicht drücke. Ich habe genug Klamotten mit, ich komme bestens klar.«

Er marschiert ohne ein weiteres Wort quer durchs Zimmer und klappt meinen Koffer zu. Ich sehe ihn stirnrunzelnd an. »Was tust du da?«

»Ich habe nur gehört, dass du mein Gesicht hübsch findest«, sagt er, während er an mir vorbeimarschiert und meinen Koffer hinter sich her rollt.

»Offenbar hast du den Teil verpasst, in dem ich dich umbringen wollte.«

Er winkt ab. »Komm mit, Prinzessin. Bring mich um oder auch nicht, Hauptsache, du hast es dabei warm. Du schläfst heute bei mir.«
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Willa: Hast du ihn schon geritten wie ein bockendes Pferd?

Summer: Gute Nacht, Willa.

Willa: Man lebt nur einmal, weißt du? Wenn du ihn reitest, ist das eine Geschichte, die du eines Tages deinen Kindern erzählen kannst.

Summer: Du meinst also, man sollte seinen Kindern solche Geschichten erzählen? Bist du noch ganz bei Trost, Wils?

Ich begutachte mich in BH und dazu passendem Höschen im Spiegel von Rhetts Badezimmer. Ein Set, für das ich zu viel ausgegeben habe, weil die silberne Seide meine Begeisterung entfacht hat. Ich überlege, ob ich es ausziehen und stattdessen einfach nur in den blassrosa Pyjama schlüpfen soll, der gefaltet auf der Ablage neben mir liegt.

Ich mache mir zu viele Gedanken.

Was bedeutet es, wenn ich die Unterwäsche anbehalte? Bedeutet es überhaupt irgendwas? Wenn ich rausgehe und einen anderen BH und ein anderes Höschen anziehe, ziehe ich nur Rhetts Aufmerksamkeit auf mich. Und wenn ich ehrlich bin, ist keins meiner anderen Sets besser. Ich liebe schicke Dessous.

Seit den langen Monaten im Krankenhaushemd weiß ich alle Klamotten zu schätzen, in denen ich mich schön fühle. Sexy. Selbst die zornigrote Narbe mitten auf meiner Brust kann mir das nicht mehr nehmen. Ich bin über diese Unsicherheit hinausgewachsen.

Aber ist es besser, unter dem Schlafanzug nackt zu sein?

Ja. Zumindest ist es bequemer.

Ich ziehe meinen BH runter und will ihn gerade umdrehen, um die Verschlüsse zu öffnen, als ich meine Brüste im Spiegel sehe.

Voll und blass. Und gekrönt mit steinharten Nippeln.

»Gottverdammt«, murmle ich und ziehe den BH wieder hoch.

Also doch einen BH. Auf keinen Fall werde ich Rhett Eaton ohne Unterwäsche gegenübertreten, wenn meine Nippel versuchen, sich durch den Stoff zu bohren.

Ich ziehe den Pyjama über und falte meine anderen Sachen ordentlich zusammen, dann gehe ich zurück ins schlichte Hotelzimmer.

Das schlichte Hotelzimmer mit dem Queensize-Bett. Noch nie hat ein Queensize-Bett so klein ausgesehen wie dieses. Aber ich kann Rhett nicht auf dem Boden schlafen lassen. Nicht in seinem derzeitigen Zustand.

Das wäre nicht fair.

Mir ist immer noch kalt nach dem Aufenthalt in meinem eisigen Zimmer, und ich erschauere, als ich ihn sehe … Er steht an der Tür und spricht mit jemandem. Seine breiten Schultern betonen die schmale Taille, die wiederum seinen hübschen Hintern betont.

Wenn ich den Blick über Rhett Eaton schweifen lasse, kommt es mir vor, als würde ich meine Augen in den Vergnügungspark schicken. Als er sich zu mir umdreht, Schachteln vom Imbiss in den großen Händen, stelle ich mir vor, wie sich diese Hände wohl auf meiner nackten Haut anfühlen würden. Groß, warm und schwielig.

Er sieht nicht wie die Männer aus, mit denen ich sonst meine Zeit verbringe. Sie sind alle blass und glatt – manche von ihnen gehen sogar zur Maniküre.

Rhett ist wettergegerbt, seine Haut auf den Oberarmen noch leicht gebräunt bis zu der Stelle, wo sie von seinem T-Shirt bedeckt wurde. Und wenn er lächelt, bilden sich kleine Fältchen um seine Augen. Seine schwieligen Hände würden sich auf meiner nackten Haut bestimmt himmlisch anfühlen.

Ich zittere, aber diesmal liegt es nicht daran, dass ich friere.

»Essen?«, reißt er mich aus meinen Gedanken.

»Äh.« Hoffentlich rutscht mir nichts Verfängliches raus, wenn ich mit ihm rede. »Ich bin nicht hungrig.«

Er zieht eine Braue hoch, als würde er mir nicht glauben, und geht zum Bett hinüber. Mit dem Essen in der Hand setzt er sich und schaltet den Fernseher ein. Zappt durch die Kanäle, bis er bei einer Art Gladiatorenshow landet, in der sich Menschen durch einen extremen Hindernisparcours arbeiten.

»Willst du da stehen bleiben, Prinzessin?«

Mein Mund klappt auf. Ich schließe ihn wieder. Mein Verstand läuft gerade wirklich nicht auf Hochtouren.

»Hast du schon gegessen?« Er öffnet eine der Schachteln.

»Nein.« Ich beiße mir auf die Unterlippe. Es fühlt sich sowieso schon an, als würde ich mich aufdrängen, da kann ich ihm nicht auch noch sein Essen wegnehmen.

»Summer.« Er schüttelt den Kopf und wirft eine Serviette auf die andere Bettseite. »Setz dich. Du musst etwas essen.«

Ich hocke mich auf die andere Seite des Betts. »Alles gut, du brauchst …«

»Was?« Er drückt ein Päckchen Ketchup in die Schachtel mit den Pommes.

»Isst du immer so ein Fastfood?«

Er lacht leise und macht ungerührt weiter.

»Rhett, du bist Sportler. Du kannst deinen Körper nicht so behandeln.« Ich werfe einen Blick auf die Pommes in der einen und die Buffalo Chicken Wings in der anderen Schachtel. »Solches Essen? Keine vernünftige Physiotherapie? Trainierst du überhaupt mal richtig?«

Jetzt grinst er übers ganze Gesicht. »Warum? Findest du nicht, dass ich gut aussehe?«

»Ich glaube …« Mein Blick wandert über ihn, sein Lederduft mischt sich mit dem Geruch der Chicken Wings. »Ich finde, du siehst aus, als würdest du dich selbst in den Boden stampfen. Wenn du gewinnen willst, musst du dich besser um dich kümmern.«

»Ich mag es, wie du das sagst. Du bist vielleicht der einzige Mensch, den ich kenne, der mir nicht ständig in den Ohren liegt, ich solle mich zur Ruhe setzen.«

Genau in diesem Moment knurrt mein Magen wie ein Grizzlybär.

»Hör mal zu, Chefin, wenn du jetzt etwas isst, darfst du mich die zwei Wochen bis zum nächsten Rodeo nach Strich und Faden verwöhnen oder schikanieren, was immer du willst. Hätte ich gewusst, dass du hier übernachtest, hätte ich mehr bestellt. Wir können immer noch mehr nachordern. Teil bitte dieses Essen mit mir, damit ich nicht in Schuldgefühlen versinke, weil ich ein halb verhungertes Mädchen als Geisel in meinem Zimmer halte.«

»Wenn ich esse, tust du dann die nächsten zwei Wochen alles, was ich dir sage?«

Er starrt mich an. Whiskeyaugen, Bartstoppeln und widerspenstiges Haar. Sein Blick ist vollkommen aufrichtig. »Ja.«

Ich seufze. »Okay, na gut. Abgemacht.«

Er nickt, aber wir stecken in diesem seltsamen Schwebezustand fest, in dem wir uns gegenseitig anschauen und den Blick nicht voneinander lösen können. Als wollten wir mehr sagen, wüssten aber nicht, wie wir anfangen sollen.

Ich löse die Spannung, indem ich nach einer Fritte greife und sie mir in den Mund schiebe. Rhett lächelt und tut dasselbe.

Wir sehen uns gemeinsam die Show an, schnappen nach Luft, wenn Leute stürzen, und jubeln, wenn sie einen guten Lauf haben. Und irgendwie schmeckt das Essen viel besser, weil wir auf einem beschissenen Hotelbett sitzen, die Beine übereinandergeschlagen, die Pappschachteln zwischen uns.

»Ich glaube, den Parcours könnte ich auch schaffen«, verkünde ich schließlich.

»Ja?« Er sieht mich neugierig an, bevor er auf die Schachtel mit den Hähnchenflügeln zeigt. »Das ist deins.«

Ich betrachte den letzten Chicken Wing. »Du kannst ihn haben.«

»Auf keinen Fall.« Rhett leckt sich über die Lippen und wendet den Blick wieder zum Fernseher. »Du brauchst deine ganze Energie, um es mit mir auszuhalten. Nimm schon.«

Ich schwöre, dass dieser kleine Chicken Wing mich anstarrt. Er fordert mich heraus, ihm mehr Bedeutung beizumessen, als er hat. Mir den letzten Bissen zu geben ist einfach so … süß.

Was solls. Ich nehme den Flügel und beiße hinein. Sehe wieder auf den Bildschirm. »Ja, ich glaube, ich würde es schaffen. Ich glaube, ich bin stark genug.«

»Und klug genug. Ich denke, die halbe Miete bei so einem Parcours ist die richtige Strategie. Man kann sich nicht einfach mit roher Gewalt hindurchfräsen.«

Ich nage den Knochen ab und nicke. Weil er recht hat. Und ich bin ganz aus dem Häuschen wegen seines Kompliments. »Danke«, sage ich mit einem Lächeln.

Er schnaubt. »Gern geschehen. Übrigens hast du Sauce im Gesicht. Und zwar ziemlich viel.«

Ich schlage eine Hand vor den Mund. »Wo?«

»Schwer zu sehen, wenn du dein halbes Gesicht verdeckst.«

»Aber sobald ich meine Hand wegnehme, lachst du mich aus.«

Er grinst und beugt sich näher heran. »Oh, und wie.«

Ich stoße ein verärgertes Ächzen aus, lasse die Hand sinken und sehe an die Decke. »Na schön. Sag mir, wo die Sauce ist. Ich bin zu müde, um extra ins Bad zu gehen.«

Er antwortet nicht. Nach einer Weile sehe ich ihn an.

Rhett sieht mir nicht mehr in die Augen. Er sieht auf meinen Mund.

Nein. Er starrt auf meinen Mund.

Seine Hand bewegt sich auf mich zu, und mir stockt der Atem. Ich bin wie ein Reh im Scheinwerferlicht, zu erschrocken, um vor der Gefahr wegzulaufen.

»Es ist genau …« Seine Stimme ist tief und rau. Und ich kann nicht aufhören, sein Gesicht anzuschauen. Die Art, wie er meinen Mund betrachtet, ist fast unanständig.

Mir zuckt das Bild durch den Kopf, wie er näher kommt, meinen Kopf packt und seine Lippen auf die meinen presst. Bei der Vorstellung öffnet sich unwillkürlich mein Mund.

Er beugt sich ganz nah zu mir herüber, berührt sanft die Unterseite meines Kinns. Als seine Daumenkuppe unter meiner Unterlippe entlangstreift, ist die Berührung federleicht. Mir stehen die feinen Härchen auf den Armen zu Berge, und ich schließe zitternd die Augen.

Aber er zieht die Hand nicht zurück.

Sein Daumen streichelt über meine Oberlippe, ich höre sein ersticktes Stöhnen. Mein Atem wird schwer, und als ich die Augen öffne und sein Gesicht sehe, keuche ich auf.

Wie er mich ansieht … Da ist etwas Animalisches in seinem Blick.

Ich lehne mich vor, ihm entgegen, suche seine Berührung, das Versprechen in seinen Augen.

Als sein Daumen wieder über meine Unterlippe streicht, ist die Berührung viel weniger zart. Seine Augen glühen, all seine Muskeln sind gespannt.

»Da«, knurrt er, ohne den Blick von meinem Mund abzuwenden.

»Rhett«, hauche ich. Meine Brustwarzen reiben an den Seidenkörbchen des BHs, und fast hätte ich aufgestöhnt.

»Mm.« Mit loderndem Blick sieht er mich an, in den Tiefen seiner bernsteinfarbenen Augen liegt eine Frage. Und ich könnte schwören, dass er dafür sorgen würde, dass ich es nicht bereue, wenn ich ihn jetzt küsse.

Aber seine Karriere hängt am seidenen Faden, und ich habe versprochen, ihm zu helfen. Ein Profi zu sein. Und da ich über Rhett Eaton so einiges weiß, ist mir klar: Wenn ich das tue, wenn ich mich auf ihn einlasse, liegt mein Herz danach in Trümmern.

»Wir sollten jetzt schlafen.« Ich räuspere mich und richte mich wieder auf.

Ich weiß, dass ich die richtige Entscheidung getroffen habe. Auch wenn sich Enttäuschung in meine Erleichterung mischt. Die gleiche Enttäuschung, die auch in seinem Gesicht aufblitzt, als er zurückweicht, als hätte ich ihn geohrfeigt.

Aber sie verschwindet schnell unter einer ausdruckslosen Miene, und er sieht mir nicht in die Augen, während er schweigend das Zimmer aufräumt.

Wir hätten uns fast geküsst.

Der Gedanke wiederholt sich immer und immer wieder in meinem Kopf, während ich hier liege. In seinem Bett.

Ich habe ganz frisch in einem Job angefangen, bei dem ich jeden verdammten Tag mit heißen Sportlern zu tun habe, und schon nach kürzester Zeit in freier Wildbahn bin ich völlig durch den Wind.

Ausgezeichnete Arbeit, Summer.

Die Decke kommt mir viel zu rau vor, und mein Herz klopft viel zu laut. Selbst unter der Bettdecke ist mir kalt. Fast wäre ich aufgestanden, um mir ein Paar Socken zu holen, aber ich will Rhett nicht stören.

Ich liege schon seit einer Ewigkeit im dunklen Zimmer wach und höre Rhett atmen. Dazu immer wieder das Summen der sich einschaltenden Heizung, das Klingeln des Fahrstuhls und das dumpfe Geräusch von Schritten auf dem Flur, begleitet von gedämpften Stimmen.

Ich glaube nicht, dass ich so bald werde einschlafen können. Zumal ich mich furchtbar schuldig fühle, weil Rhett mit seiner verletzten Schulter auf dem Boden schläft.

Ich war noch zu sprachlos, um zu protestieren, als er sich Decke und Kissen geschnappt und sich auf dem Teppich niedergelassen hat.

Er ächzt.

»Bist du wach?«, flüstere ich.

»Ja«, brummt er und dreht sich um.

»Bist du wütend auf mich?«

»Nein.«

Ich verziehe das Gesicht und starre auf den Rauchmelder über mir, das winzige grüne Licht ist ein Fixpunkt für meinen Blick. »Lügst du?«

Er grunzt nur, und ich bin mir fast sicher, das bedeutet, dass er lügt.

»Rhett.«

»Summer.« Er klingt verärgert.

»Hör auf, so schwierig zu sein, und komm her. Schlaf im Bett.«

Stille erfüllt den Raum, und ich frage mich, ob er mich gehört hat.

»Ich möchte nicht, dass du dich unbehaglich fühlst«, sagt er schroff.

Ich fühle mich bereits unbehaglich. Unbehaglich erregt. Aber das sage ich nicht. »Was mir Unbehagen bereitet, ist, dass du mit einer verletzten Schulter und wahrscheinlich auch einem verletzten Rücken auf dem Boden schläfst. Beweg deinen Arsch hier hoch.«

Statt einer Antwort atmet er tief aus, und ich höre Decken rascheln. Als er sich aufs Bett setzt, senkt sich die Matratze unter ihm. Er reibt sich über seine Bartstoppeln. Das Geräusch ist in der Dunkelheit überdeutlich zu hören.

»Bist du ganz sicher?«

Seine Schulter muss sehr wehtun, wenn er so leicht aufgibt.

»Eaton, hör auf, so ein Weichei zu sein, und leg dich hin. Ich dachte, du wärst gut darin, zu Frauen ins Bett zu hüpfen.« Ich rutsche auf die Seite, um ihm Platz zu machen.

Leise lachend legt er sich hin. »Die wenigsten Frauen sind so furchterregend wie du.«

»Ja, na klar.« Ich ziehe die Decke fest um mich, als könnte sie mich vor dem Duft nach Lakritz und Leder schützen, den er verströmt. Als könnte ich seine Körperwärme so von mir fernhalten.

Er liegt flach auf dem Rücken, die Hände über den wie gemeißelten Bauchmuskeln verschränkt. Denn natürlich hat er kein Shirt an, verdammt. Als sein Ellbogen gegen meinen stößt, versteife ich mich. »Du hast gesagt, du würdest mich im Schlaf umbringen. Ich habe einen gewissen Selbsterhaltungstrieb, weißt du?«

»Du reitest beruflich auf wütenden Bullen. Ich bin mir nicht sicher, ob du überhaupt weißt, was ein Selbsterhaltungstrieb ist.«

Er lacht. Und dann verfallen wir in peinliches Schweigen, bis ich, so unbeholfen und vertrottelt, wie ich eben bin, auf einmal herausplatze: »Wo ist eigentlich deine Mutter? Draußen auf eurer Ranch gibt es nichts als Testosteron.«

»Sie ist weg«, sagt er leise.

»Oh. Meine auch.«

Er dreht den Kopf in meine Richtung. »Wirklich? Ich erinnere mich, dass Kip mal seine Frau erwähnt hat.«

Ich verziehe das Gesicht. »Ja. Das ist eine lustige Geschichte.«

»Ich hätte nichts dagegen, was Lustiges zu hören.«

»Das frühere Kindermädchen meiner Schwester ist meine Mutter.«

Ich spüre, dass Rhett erstarrt, und muss lachen. Diese Geschichte erschreckt die Leute immer. »Wie bitte?«

Ich räuspere mich und streiche mir die Haare aus der Stirn. »Kip hatte was mit dem Kindermädchen meiner Schwester. Und Ta-Da! Da war ich.«

»Scheiße.« Ich wünschte, es wäre nicht so dunkel, dann könnte ich sein Gesicht sehen.

»Ja, kann man so sagen. Meine Mutter hat als Au-Pair bei uns gearbeitet. Sie hat mich geboren, übergab mich an meinen Vater und reiste zurück in ihre Heimat. Ich glaube, ich kann es ihr nicht mal verübeln. Ich bin nicht sicher, ob ich an ihrer Stelle anders gehandelt hätte.«

»Das ist … das ist wirklich beschissen.«

Ich lache und weiß trotz der Dunkelheit, dass er dreinschaut, als wüsste er nicht so recht, was er sagen soll. Das geht fast jedem so.

»Wann hast du es erfahren?«

Ich ziehe die Brauen hoch. Es ist selten, dass jemand nachfragt, die meisten Leute wechseln hastig das Thema. »Ich habe es eigentlich immer gewusst. Meine Stiefmutter hat schon dafür gesorgt.«

»Sie ist bei deinem Vater geblieben?«

»Oh ja.«

»Hm.«

»Ich verstehe es auch nicht. Vor allem, weil sie wirklich alles getan hat, um uns das Leben schwerzumachen. Marina, so heißt sie übrigens, hat das Verhältnis zwischen meiner Schwester und mir regelrecht sabotiert, und genauso das zwischen ihr selbst und meinem Vater. Ich habe fast Mitleid mit ihr. Ich weiß natürlich, dass er sie nicht hätte betrügen dürfen, aber es kommt mir vor, als ob sie nur geblieben ist, um alle anderen unglücklich zu machen. Ich wünschte nur, sie könnte glücklich sein.«

»Was macht sie denn beruflich?«

Ich weiß, dass er denkt, sie sei wegen des Geldes mit Kip zusammengeblieben.

»Sie ist Chirurgin. Genau wie meine Schwester. Besser gesagt, die wird es mal sein.«

»Krass.« Er klingt schockiert. »Und du und deine Schwester?«

»Kompliziert.« Wirklich, wirklich verdammt kompliziert. »Sie ist … tja, sie ist so ziemlich das genaue Gegenteil von mir. Aussehen, Persönlichkeit … Scheiße, es spiegelt sich sogar in unseren Namen, sie heißt nämlich Winter. Ich glaube, in dem vermessenen Wunsch meines Vaters, uns zu einer großen, glücklichen Familie zu machen, hat er versucht, sich an den Trend der saisonalen Namen zu halten, aber stattdessen wurden wir irgendwie eher gegeneinander ausgespielt. Sogar bei der Namenswahl.«

Eine Weile herrscht Schweigen. »Es tut mir leid, dass du damit aufgewachsen bist«, sagt er dann leise.

»Nun ja, man gewöhnt sich daran. Aber ich bevorzuge eindeutig die Atmosphäre auf eurer Ranch.«

»Hast du jemals versucht, deine Mutter zu finden?«

Ich atme scharf ein. »Nein. Wenn sie mich kennenlernen wollte, könnte sie mich leicht finden. Aber das hat sie nie getan, und ich möchte eine Fremde nicht belästigen.«

Daraufhin schweigt er, und nach ein paar langen Momenten frage ich: »Was ist mit deiner Mutter passiert?«

»Sie ist bei der Geburt meiner kleinen Schwester gestorben.«

Ohne zu zögern, rücke ich näher, bis mein Oberarm seinen berührt, in der Hoffnung, ihm durch diesen unverfänglichen Kontakt Trost zu spenden. Verrückt, wie wir auf einmal in dieses intime Gespräch im Dunkeln geraten sind.

»Das tut mir leid, Rhett.«

»Ich war noch nicht ganz zwei, deshalb kann ich mich nicht an sie erinnern. Ich glaube, das ist das Schlimmste daran. Ich werde nie wissen, wie es ist, eine Mutter zu haben. Und mein Vater ist nie über ihren Verlust hinweggekommen.«

Ich nicke und sage: »Das kann ich nachempfinden. Aber weißt du, wenigstens wollte deine Mutter dich.« Es klingt furchtbar melodramatisch, und ich rede schnell weiter, ehe ich es mir anders überlegen kann. »Mein Vater gibt seit jeher alles, um mir zu beweisen, dass er mich liebt, und ich glaube, dass er sich so große Mühe gibt, um all das Schlechte wettzumachen.«

»Kip macht mich manchmal wütend.«

Ich schnaube zustimmend, denn Kip Hamilton hat in der Tat ein Händchen dafür, Leute zu verärgern.

»Aber ich kann mir vorstellen, dass er ein guter Vater ist. Ein lustiger. Ein Vater mit ausgeprägtem Beschützerinstinkt ganz offensichtlich. Könnten wir ihm bitte lieber nichts davon erzählen, dass wir im selben Bett geschlafen haben?«

Wir lachen beide, und ich denke an seine Ermahnungen und an die Regeln, die er für uns aufgestellt hat.

»Es hat eine Weile gedauert, bis ich mich damit abgefunden habe. Also mit den Umständen meiner Geburt. Mein Vater kann furchterregend sein, aber auch sehr liebevoll, und das manchmal gleichzeitig. Als ich krank war, war er jeden Tag bei mir. Er arbeitete von meinem Krankenzimmer aus und schlief auf dem Stuhl in der Ecke, bis sich eine Krankenschwester erbarmte und ihm ein Klappbett besorgte.«

Meine Stimme bricht. Die Erinnerung daran erwischt mich immer. Solche Liebe ist selten. Jemand, der nicht von deiner Seite weicht, egal was passiert. Anders als meine Mutter oder Stiefmutter.

Rhett greift nach meiner Hand, verschränkt seine Finger mit meinen und drückt sanft zu. Seine Schwielen fühlen sich genau so an, wie ich es mir vorgestellt habe, und obwohl ich es besser wissen sollte, ziehe ich die Hand nicht weg.

»Das habe ich nicht gewusst«, sagt er nur, und dieser schlichte Satz und die Wärme seiner großen Hand sind eigenartig tröstlich.

»Ich hatte in meiner Kindheit eine Menge gesundheitliche Probleme. Irgendwann stellte sich heraus, dass es ein angeborener Herzfehler war. Mit einer Operation behebbar, aber die Operation ging schief, und es gab Komplikationen. Schwere Komplikationen. Dazu eine hartnäckige Infektion. Das hat mir meine ganze Teenagerzeit vermiest. Und es hat mich zu einer großen Belastung gemacht.«

Er drückt meine Hand. »Ich bezweifle, dass dein Vater das so sieht.«

Ich lächle in die Dunkelheit, weil ich weiß, dass mein Vater mich nie als Belastung gesehen hat. Ganz und gar nicht. Und es ist schön zu hören, dass jemand anderes das auch so empfindet. Manchmal fühle ich mich fast schuldig, weil ich meinen Vater so sehr liebe, obwohl er kompliziert und schwierig sein kann.

Nun drücke ich Rhetts Hand und drehe mich zu ihm um. Taste mit den Füßen unter seiner Decke nach ihm, auf der Suche nach Wärme.

»Mein Gott, Summer«, sagt er erschrocken, zuckt aber nicht weg. »Deine Füße sind eiskalt.«

Ich ziehe sie sofort zurück und bin froh, dass er mich in der Dunkelheit nicht erröten sieht. »Tut mir leid!«

»Dir sollte nur eins leidtun, und zwar dass du mir nicht gesagt hast, dass du ein Eiswürfel bist. Ich hätte früher an deine Tür klopfen sollen«, brummt er, streckt die langen Beine zu mir rüber und fängt meine gefrorenen Füße zwischen seinen warmen Waden.

»Okay«, sage ich atemlos, als die Wärme seines Körpers durch meine Haut dringt. Er wärmt mich von außen nach innen.

Wir sagen beide kein Wort mehr. Ich höre seine gleichmäßigen Atemzüge und spüre seinen Atem auf meinem Gesicht. So schlafe ich ein, eingehüllt von der Geborgenheit, die er ausstrahlt. Meine Hand ruht in seiner, meine Füße sind zwischen seine Beine gebettet, und mir ist, als hätte sich das Echo seiner Worte um mein Herz gelegt.
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Rhett

Kip: Ich habe die Interviews gesehen. Sauber. Bist du gut zu meinem Mädchen?

Rhett: Danke. Ich habe die ganze Nacht wach gelegen und gehofft, dass dir die Interviews gefallen. Und natürlich bin ich gut zu deinem Mädchen.

Kip: Aber nicht zu gut, oder?

Rhett: Versteh ich das richtig, ich soll gut, aber nicht zu gut zu ihr sein? Es ist echt ein Wunder, dass du einen so wunderbaren Menschen wie Summer großgezogen hast.

Kip: Warum beschwerst du dich nicht über sie?

Rhett: Weil sie gar nicht so übel ist.

Ich bin so am Arsch. Ich bin super am Arsch. Ich bin so supermegaschlimm am Arsch.

Summer hatte recht, ich bin ein riesiges Arschloch. Denn ich bin seit fast einer Stunde wach und genieße es, dass sie sich an mich schmiegt. Versuche, mir jede kleine Sommersprosse einzuprägen. Beobachte sie beim Schlafen wie ein liebeskranker Ted Bundy oder so.

Ich bin aufgewacht, als ich gespürt habe, wie sie sich an meinen Bizeps schmiegte, und als ich langsam die Augen geöffnet habe, war ich ihrem Mund so nahe wie am Abend zuvor, als ich meine ganze Willenskraft aufbieten musste, um nicht wie ein verdammter Wilder die Sauce von ihren Lippen zu lecken.

Aber jetzt liegt sie praktisch auf mir. Hat ein Bein um mich geschlungen, genau über der Stelle, an der meine Morgenlatte die Welt – und insbesondere Summer – begrüßt.

Eine zarte Hand liegt auf meiner Brust, ihre Wange ruht auf meinem Arm. Sie umklammert sogar immer noch meine Hand. In meiner Brust zieht es schmerzhaft.

Ich versuche, ein Gentleman zu sein. Das tue ich wirklich, wirklich. Aber mir entgeht trotzdem nicht, dass ihr Pyjama-Oberteil hochgerutscht ist und ihr Seidenslip hervorblitzt.

Er verhöhnt mich.

Ich möchte mit Summer Hamilton ausgesprochen unanständige Dinge tun. Aber ich will auch, dass sie ihre kalten Füße an mir aufwärmt, wann immer sie will. Der Gedanke, dass sie friert und sich nicht wohlfühlt, gefällt mir überhaupt nicht.

Ich möchte mich um sie kümmern, auch wenn sie das nicht braucht.

Es ist ehrlich gesagt verdammt verwirrend. Und auch eine verdammt schlechte Idee. Aber gute Ideen waren ja noch nie meine Stärke. Warum jetzt damit anfangen?

Sie rührt sich, und ich betrachte ihre geschlossenen Augen. Zarte Wimpern, ein paar Sommersprossen auf dem Nasenrücken und den Wangen. Ich frage mich, ob sie auch woanders welche hat.

Mein Schwanz zuckt. Ich glaube nicht, dass ich meine Erektion auf die morgendliche Physiologie schieben kann. Ich habe einen Ständer, weil ich die Tochter meines Agenten vögeln will.

Und dann mit ihr kuscheln. Ihre Sommersprossen mit dem Finger nachzeichnen.

Verdammt noch mal. Ich reibe mir mit der freien Hand übers Gesicht. Warum nur habe ich nicht einfach auf dem Boden geschlafen? Ja, mein ganzer Körper tut weh, aber die Erkenntnis ist schlimmer als die Schmerzen.

Ich befreie mich vorsichtig von ihr, versuche, meine Gefühle ebenso zu entwirren wie unsere miteinander verschlungenen Gliedmaße.

Aber als ich gleich darauf unter der Dusche meinen Schwanz in die Hand nehme, bin ich mir nicht sicher, ob mir das gelungen ist, denn als ich schließlich komme, flüstere ich ihren Namen.

»Es wird dich bestimmt freuen, dass Summer mir auf dem Rückflug, als ich kurz auf der Toilette war, ein Glas Milch bestellt hat.«

Summer schnaubt und beißt in ihr Brötchen.

Auf der anderen Seite des Frühstückstisches lacht Beau leise in seine Kaffeetasse. »Summer, willst du mich heiraten?«, fragt er. Es ist ein Scherz, das weiß ich, aber der Höhlenmenschenteil meines Hirns kapiert das nicht und will sie fortschleppen und verstecken. Denn mein großer Bruder ist alles, was ich nicht bin. Heldenhaft, organisiert, verlässlich, geradlinig.

Sollte ich den perfekten Mann für Summer beschreiben, dann hätte er verdammt viel Ähnlichkeit mit Beau.

Um mich daran zu hindern, etwas zu sagen, was ich später bereuen könnte, schütte ich mir heißen Kaffee in die Kehle und verbrühe mir den Rachen. Summer allerdings verdreht nur die Augen, und ich fühle mich erbärmlicherweise gleich besser.

»Du kränkst mich!« Beau legt sich dramatisch eine Hand auf die Brust. »Kommst du heute Abend wenigstens ins Railspur?«

»Musst du nicht bald mal wieder los?«, fahre ich dazwischen.

»Versuchst du etwa, mich loszuwerden, kleiner Bruder?« Beau zwinkert mir zu, und ich frage mich kurz, ob er weiß, dass ich mich seinetwegen gerade in eine eifersüchtige Heulsuse verwandle.

Summer beachtet unseren Schlagabtausch nicht. Tatsächlich ist sie seit der Nacht, in der sie mit in meinem Bett geschlafen hat, der Inbegriff von Professionalität. Nicht seltsam oder abweisend oder verlegen, sondern nur … professionell.

In der letzten Woche habe ich mir oft gewünscht, sie würde etwas weniger professionell sein.

»Rhett hat einen MRT-Termin im Krankenhaus«, sagt sie. »Und Akupunktur um vier. Danach eine Telekonferenz. Also wird das heute Abend wohl nichts.«

»Du könntest auch ohne ihn kommen, das ist dir doch klar, oder?«

Summer lächelt meinen Bruder an und steht auf. Es ist ein freundliches Lächeln, aber es hat nicht einen Funken der Strahlkraft wie das, mit dem sie mir von der Tribüne aus zugejubelt hat.

Es ist genau das Lächeln, das mich früher so angepisst hat. Aber jetzt sehe ich es in einem anderen Licht – sie hält es tatsächlich für ein höfliches Lächeln. Aber es fühlt sich an wie ein herablassendes Kopftätscheln.

»Könnte ich«, stimmt sie zu, dreht sich um und geht.

Mein Blick fällt auf ihren Hintern in der hautengen Trainingshose. Sie mag klein sein, aber verdammt, das Mädchen hat Kurven an all den richtigen Stellen. Kurven und Muskeln. Sie erinnert mich an eine Turnerin.

»Lass uns gehen, Rhett. Zeit für Sport.«

Ich stöhne und stehe auf. Ich habe immer noch Muskelkater. Allerdings muss ich zugeben, dass die Routine, die Summer mir auferlegt hat, gar nicht mal so übel ist. Ich fühle mich jeden Tag besser. Ich könnte mich höchstens darüber beschweren, dass ich jetzt professionelle Massagen bekomme und nicht mehr von ihr behandelt werde.

Ich trinke den Rest meines Kaffees aus und stelle die Tasse in die Spüle. Dafür, dass er mit meinem Babysitter geflirtet hat, kann Beau sie verdammt noch mal abwaschen.

»Viel Spaß.« Er zwinkert mir mit wissendem Grinsen zu.

Arschloch.

Ich stecke mir den Finger in den Mund und zeige ihm im Gehen einen feuchten Mittelfinger. Und das ist erstaunlich befriedigend.

»Du musst nicht mit mir warten, das weißt du, oder?« Ich stoße Summer mit der Schulter an und werfe einen Blick in das Hochglanz-Kochmagazin, in dem sie blättert.

»Ich weiß.« Das ist alles, was sie sagt. Sie sieht mich nicht mal an. Irgendwie kommt sie mir verärgert vor.

»Du kannst ruhig mit Beau losziehen.« Und das könnte sie tatsächlich, es wäre überhaupt kein Problem … Nur stört sich meine eifersüchtige Ader daran, wie mein Bruder mit ihr flirtet. Er geht mit jeder anderen Frau genauso um, aber bei Summer stört es mich.

Ihr Mundwinkel zuckt. »Ich weiß.«

»Warum sitzt du dann hier mit mir rum?«

Sie hebt den Kopf und sieht mich an. Unsere Stühle im Wartezimmer der Radiologie stehen dicht nebeneinander. Kurz bewegen sich ihre Lippen, ohne dass sie etwas sagt. Dann behauptet sie: »Das ist nun mal mein Job.«

Nicht besonders überzeugend.

Sie blinzelt rasch und starrt wieder auf die Zeitschrift runter, ein angestrengtes Lächeln auf dem Gesicht. »Außerdem muss ich aufpassen, dass du hier nicht alle Krankenschwestern anbaggerst. Das sähe nicht gut aus.«

»Das klingt, als wäre ich ein unkontrollierbares Tier.«

Sie legt den Kopf schief und zuckt mit den Schultern. »Na ja, du hast einen gewissen Ruf.«

»Und hast du in den letzten Wochen irgendwelche Beweise dafür gesehen, dass dieser Ruf stimmt?« Sie schürzt die Lippen, antwortet aber nicht. »Und glaubst du etwa, dass ein Mensch sich im Laufe eines Jahrzehnts überhaupt nicht verändert? Vielleicht erwachsen wird?«

Sie weicht meinem Blick aus.

»Mein Vater, mein Bruder, die gesamte WBRF-Fangemeinde, sie alle sehen in mir immer noch den Rodeo-Weltmeister in den Zwanzigern, der keine Grenzen kennt. Beziehungsweise im Falle meiner Familie wohl eher den widerspenstigen kleinen Jungen, der für ein bisschen Aufmerksamkeit alles tun würde.« Ich schnaube. »Sieh mich an. Ich bin ein Mann in den Dreißigern, aber ganz egal, was ich mache, die Leute behandeln mich wie ein Kind. Als wäre ich völlig verantwortungslos. Und schlimmer noch, sie behandeln mich, als wäre ich dumm. Und ich soll das lächelnd einfach so hinnehmen, oder was? Warum? Wegen des Geldes? Wollen die Leute mich so sehen? Es kotzt mich an. Ich wollte einfach nur Bullen reiten, dem Hochgefühl nachjagen, das ich dabei empfinde. Weil ich auf dem Rücken eines Bullen acht Sekunden lang das Gefühl habe, ich hätte die Kontrolle über mein eigenes Schicksal. Und ja, die geballte Aufmerksamkeit aller Leute, die zusehen. Aber jetzt auf einmal soll ich kriechen, um die Massen zu besänftigen, weil ich zu einer Art Sexsymbol oder Maskottchen für die Branche irgendwelcher Sponsoren geworden bin? Um diese Verantwortung habe ich niemals gebeten.«

Ich bin ein wenig außer Atem nach meinem spontanen Ausbruch. Summer starrt mich an, ihre schokoladenbraunen Augen sind weit aufgerissen und die Wangen leicht gerötet. Als ich ausatme, atmet sie ein. Mir kommt es vor, als wären wir inmitten der geschäftigen Krankenhaus-Atmosphäre in einen Kokon aus Stille eingesponnen.

Sie sagt fast unhörbar: »Ich sehe dich nicht so.«

Mein Herz hämmert gegen die Rippen, und ich betrachte ihre üppigen kirschroten Lippen. So schlichte Worte, die mir so viel bedeuten.

»Summer«, ertönt eine schneidende Stimme, und wir zucken auseinander, als wären wir bei etwas Verbotenem erwischt worden.

Summer streicht mit beiden Händen über ihre Cordjacke. »Winter. Hi. Was für eine schöne Überraschung.« Ihr breites Lächeln wirkt gezwungen, und als ich zwischen den beiden Frauen hin- und herschaue, kann ich mir denken, warum.

»Ich habe dich beim letzten Familienessen vermisst.« Die Schwester hat ähnliche Gesichtszüge wie Summer, und doch könnten die beiden nicht unterschiedlicher sein. Winter hat Porzellanhaut und blassblondes Haar, das so straff nach hinten gebunden ist, dass ihr ganzes Gesicht gestrafft wirkt. Die eisblauen Augen sind ebenso kühl wie ihre Miene.

Ich muss fast darüber schmunzeln, wie gut ihre Namen passen. Winter ist eiskalt und beißend, Summer warm und sanft.

»Wir waren auf Tour.« Summer deutet mit dem Daumen auf mich. »Dad will, dass ich Rhett exklusiv betreue.«

Winter in ihrem langen weißen Kittel über dem gerade geschnittenen blauen Kleid betrachtet mich mit abschätzigem Lächeln, und ich beschließe, mich einzumischen. Mir gefällt überhaupt nicht, wie Summers Schwester mit ihr spricht.

Ich richte mich zu meiner ganzen Größe auf, bleibe so dicht neben Summer, dass mein Bein ihr Knie streift, und strecke Winter die Hand entgegen. »Rhett Eaton. Freut mich, Sie kennenzulernen.«

Selbst ihre Hand ist kalt, der Händedruck fest, und die beiden Schwestern wechseln einen Blick. Mit einem Mal wirkt Winter fast vergnügt. »Dr. Winter Valentine. Ich bin Summers Halbschwester.« Summer zuckt bei dem Wort zusammen, und dann fährt ihre Schwester fort: »Und natürlich weiß ich, wer du bist. Summer hatte jahrelang deine Wranglers-Werbung neben ihrem Bett hängen.«

Ich begreife nicht sofort, was sie da gerade gesagt hat. Summer hingegen wird knallrot, räuspert sich und sieht ihre Schwester wütend an, bewahrt aber ansonsten bewundernswert die Fassung.

Werde ich Summer später deswegen ausführlich befragen? Selbstverständlich. Ich liebe unsere verbalen Gefechte – mal sehen, wie gut sie sich diesmal schlägt. Aber im Moment bin ich verärgert, weil ihre Schwester sie absichtlich in Verlegenheit bringt.

Ich lächle Winter kühl an, immer noch ihre Hand in meiner. »Klingt, als würdest du dich selbst nur zu gut an dieses Foto erinnern, Schätzchen.«

Bitch.

Sie verzieht das Gesicht und entreißt mir ihre Hand. »Vielleicht kannst du uns ja beim nächsten Familienessen Gesellschaft leisten. Ich weiß, dass für Summer ein Traum in Erfüllung gehen würde.« Sie wirft ihrer Schwester einen vernichtenden Blick zu und fügt dann strahlend hinzu: »Nun, ich muss mich jetzt um die Scans eines Patienten kümmern. Es war mir ein Vergnügen.«

Und damit geht sie den Gang hinunter. Dieselbe zierliche Statur wie Summer, aber mit harten, schlanken Linien – fast wie eine Elfe –, marschiert sie mit hoch erhobenem Kopf und völlig unbeirrt davon.

»Puh. Was für eine Eiskönigin!« Ich stoße die Luft aus und lasse mich wieder auf meinen Stuhl sinken.

Summer gibt ein leises, ersticktes Geräusch von sich. Sie hat das Gesicht in beiden Händen vergraben, ihre Schultern beben, und ich bin nicht ganz sicher, was sie gerade tut – lacht sie? Oder weint sie?

»Bist du okay?«

»Nein«, keucht sie.

»Versteckst du dich, weil deine Schwester eine Bitch erster Güte ist oder weil ich jetzt weiß, dass ich die Masturbationsvorlage deiner Jugendzeit war?«

Ich bin ziemlich sicher, dass ich sie »Oh mein Gott« murmeln höre.

Als sie zwischen den Fingern hindurch zu mir herüberspäht, wackle ich mit den Brauen. Sie stöhnt auf und lehnt den Kopf an die Wand hinter ihr, und ich muss lachen.

»Können wir bitte so tun, als wäre das nie passiert?« Ihre Handflächen dämpfen ihre Stimme.

Grinsend schüttle ich den Kopf, verschränke die Arme vor der Brust und bin auf einmal sehr vergnügt. »Auf gar keinen Fall, Prinzessin.«
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Summer

Dad: Kannst du diese Woche zum Mitarbeitertreffen kommen?

Summer: Tag? Uhrzeit?

Dad: Donnerstag um eins.

Summer: Da muss ich nur einen von Rhetts Terminen verschieben.

Dad: Ich bin sicher, dass er selbst einen neuen Termin ausmachen kann. Du scheinst ihn ja wirklich an einer ziemlich kurzen Leine zu halten.

Summer: Noch mal: Er ist kein Hund.

Für heute ist ein Chinook angesagt. Leider ist dieser Wind nicht dazu geeignet, meine Wangen zu kühlen, die Luft ist geradezu lauwarm. Während Rhetts Untersuchung habe ich im Wartezimmer gesessen und versucht, mich wieder zu beruhigen, aber vergeblich, denn als er mit einem wissenden Grinsen zurückkam, bin ich sofort wieder knallrot geworden.

Eingebildeter Scheißkerl.

Wir verlassen das Krankenhaus durch den Haupteingang, und ich weiche seinem Blick aus. Es ist mir wirklich wahnsinnig peinlich. Und es war so ein typischer Winter-Schachzug. Sie ist niemals offen gemein zu mir. Immer nur passiv-aggressiv, berechnend. Winter hat einen langen Atem, wenn sie mir eins reinwürgen will. Ich sehe regelrecht vor mir, wie unser Dad erwähnt hat, womit ich gerade beschäftigt bin, und sie die Information abgespeichert hat, um sie sich aufzusparen für den perfekten Moment, um mich zu blamieren.

Ich bezeichne sie nicht gern als hinterhältig, denn es gibt einen kleinen Teil in mir, der sie wirklich liebt. Ich bewundere sie. Ich wünschte, wir hätten ein besseres Verhältnis. Aber meine bösartige Stiefmutter hat immer mit uns gespielt wie mit Marionetten. Hat mich immer als die Quelle allen Familienzwists hingestellt. Winter hatte nie eine echte Chance, mich zu mögen, und selbst wenn ich mich sehr um sie bemüht habe, schien sie nie an mir interessiert zu sein. Manchmal hält mich der Schmerz darüber nachts wach. Ich sehne mich nach einer guten schwesterlichen Beziehung mit ihr. Ich sehne mich danach, neben Kip noch einen weiteren Menschen zu haben, den ich als Familie betrachten kann.

Wenn ich Rhett und seine Familie zusammen sehe – selbst wenn sie sich gegenseitig bis aufs Blut reizen –, tut mir die Brust weh. Ich hätte so etwas so gern auch.

»Hast du unsere Namen mit einem Herz drumherum in deine Schulhefte gekritzelt?«, bricht Rhett irgendwann das Schweigen.

Ich presse die Lippen fest zusammen und versuche, nicht zu grinsen. Ich gönne ihm nicht die Genugtuung, dass ich über seinen Witz lache, selbst wenn er lustig ist. »Nein.«

»Hast du …« Er bricht ab und kratzt sich am Bart. »Hast du die rausgerissene Seite mit meinem Foto geküsst?«

Ich schnaube. »Ich habe die Seite nicht rausgerissen. Ich habe ganz vorsichtig dein Foto ausgeschnitten. Und jetzt freue ich mich darauf, es bei nächster Gelegenheit mit Darts zu bewerfen.«

Er grinst auf mich runter, sieht viel zu gut aus und ist viel zu selbstzufrieden. Hastig schaue ich weg, um mein Lächeln zu verbergen. Doch mein Blick fällt genau auf den McLaren vor uns, der mit eingeschaltetem Warnblinker in einer Abschleppzone geparkt ist. Genauer gesagt, auf sein Nummernschild.

DRHEART

Als Teenager fand ich das originell. Jetzt finde ich es echt peinlich.

»Alles in Ordnung?« Rhett legt mir die Hand auf den Rücken und blickt besorgt auf mich herunter. »Das waren nur blöde Sprüche. Du solltest mich wahrscheinlich wegen sexueller Belästigung aus der Agentur werfen.«

»Ich …« Ich schüttle den Kopf. »Nein. Nur … mein Ex.« Ich deute mit einem Nicken auf das Fahrzeug, das ein Stück entfernt vor uns parkt.

Er folgt meinem Blick und verdreht die Augen beim Anblick des teuren Sportwagens. »Natürlich.«

Ich schlucke trocken.

»Mögen wir diesen Ex?« Seine Finger trommeln auf meinen Rücken, und ich lehne mich an ihn. Denke daran, wie er sich schützend vor mich gestellt hat, als Winter ihre Krallen ausgefahren hat.

»Es ist kompliziert«, flüstere ich.

»Wie kompliziert?« Die Stimme von Rhett klingt auf einmal so eindringlich, dass ich unwillkürlich zu ihm hochsehe.

»Unsere Beziehung ist so was von vorbei. Er hat Schluss gemacht und ist weitergezogen. Aber jedes Mal wenn er das Gefühl bekommt, dass ich über ihn hinweg bin, taucht er auf einmal unter irgendeinem Vorwand wieder auf. Anscheinend hat er im Fernsehen gesehen, wie ich dir in Pine Lake zugejubelt habe, und da wollte er mal rumschnüffeln, was los ist.«

Rhett kommt mit dem Kopf näher heran. Sehr nah. Er sieht mich an, so wie er es oft tut, mit einer Intensität, die ihresgleichen sucht. »Diese Veranstaltung wurde nicht im Fernsehen übertragen. Was bedeutet, dass er sich viel Mühe gibt, um herauszufinden, was du tust, und wahrscheinlich auf YouTube nach Filmmaterial sucht.«

Als Rob mir am Telefon erzählt hat, dass er mich auf dem Rodeo gesehen hat, habe ich nicht weiter darüber nachgedacht. Aber Rhett hat recht. Ich weiß, welche Veranstaltungen im Fernsehen übertragen werden – Kip hat es mir detailliert aufgelistet –, und Rob kann unmöglich zufällig auf eine Aufnahme gestoßen sein.

»Shit. Das ist … gruselig.« Ich blinzle zu Rhett hoch, der jetzt mit der anderen Hand nach meinem Ellbogen greift und mich zu sich dreht.

»Vielleicht sollten wir ihm was Richtiges zu sehen geben«, sagt er. »Glaubst du, er ist gerade in seinem Wagen?« Er grinst auf eine Weise, bei der es in meinem ganzen Körper zu summen beginnt. »Statt irgendein Foto zu küssen, könntest du ja mal die Realität ausprobieren.«

»Du bist ein Idiot«, murmle ich, aber ich wende mich nicht ab.

Würde ich mich das trauen? Mein Herz rast so wild, dass es alles ringsum übertönt, ich höre nichts bis auf das dumpfe Schlagen meines Pulses.

»Was, wenn es jemand anderes sieht? Was, wenn es rauskommt?«

Rhetts Schenkel drückt gegen meinen, während seine Hand zum Bund meiner Jeans hinuntergleitet. Er rückt näher an mich heran, sein Duft umgibt mich, und sein wildes Haar umspielt unsere Gesichter. Die Luft scheint auf einmal elektrisch geladen zu sein, und ich starre seinen Mund an und frage mich, wie sich seine rauen Bartstoppeln wohl auf meinen Lippen, auf meinem Körper anfühlen mögen.

Ich habe noch nie einen Mann wie Rhett geküsst.

»Weißt du, Prinzessin«, sagt er rau, und eigentlich sollte ich diesen verdammten Spitznamen hassen, der aus Spott entstanden ist, aber plötzlich fühlt es sich an wie ein Schuss direkt in mein Herz. Wie ein Kompliment. Wie Anbetung. »Ich merke immer mehr, dass es mir egal ist, was die Leute denken, wenn es um dich geht.«

Das macht mich sprachlos, und ich stelle mir einen Moment lang eine Welt vor, in der es mir ebenfalls egal wäre, was die Leute denken. In der ich nicht ständig dafür sorgen müsste, dass alle anderen Menschen zufrieden sind. In der ich nicht ständig das Bedürfnis hätte, auszugleichen, dass ich als Last geboren wurde. Wie würde sich diese Freiheit wohl anfühlen? Wenn ich tun könnte, was ich will, ohne sofort panisch über die möglichen Folgen nachzudenken?

Und aus irgendeinem Grund, vielleicht weil Rhett vor mir steht, wild und rau und ungezähmt, finde ich auf einmal den Mut dazu, diese Vorstellung willkommen zu heißen, statt davor zurückzuschrecken. Ich habe es verdient, mich wenigstens einen Moment lang frei zu fühlen.

Ich schlucke schwer und nicke. Verliere mich in seinen glühenden bernsteinfarbenen Augen. Seine Hand auf meinem Ellbogen gleitet höher, und ich bekomme eine Gänsehaut. Sein Ring fühlt sich kühl an auf meiner Haut, während seine Hand über meine Schulter gleitet, dann über mein Schlüsselbein, meinen Hals hinauf. Und plötzlich stehe ich lichterloh in Flammen.

So oft habe ich mir vorgestellt, dass er mich berührt, aber nie hätte ich mir träumen lassen, wie heftig mein Körper darauf reagiert.

Gerade als sich seine Lippen ganz leicht öffnen und seine Fingerknöchel über meinen Wangenknochen streichen, sehe ich aus dem Augenwinkel, wie die Fahrertür von Robs Auto aufgestoßen wird. Und ich murmle: »Okay. Aber es hat nichts zu bedeuten.«

Rhett gibt ein leises Knurren von sich und streift mit seinen Lippen die meinen. Ein Kribbeln rast durch meinen Körper, als würde selbst das Kratzen seiner Bartstoppeln auf meiner Haut einen Funken entfachen, der durch meinen Körper wirbelt. Mir ist, als würden sämtliche Nervenenden in Flammen stehen.

Besitzergreifend, fast zornig zieht er mich an sich, aber er umfasst meinen Kopf ganz behutsam, sein Kuss ist sanft. Es ist, als würde ich von innen heraus aufleuchten. Als würde er mich niederbrennen. Und ich gebe mich ganz seiner Hitze hin. Und dann wird sein Kuss drängender.

Menschen, entfernte Sirenen, Robs Anwesenheit, alles verweht wie Staub auf einer unbefestigten Straße, während ich Rhetts Kuss erwidere.

Ich sollte das nicht tun. Ich sollte diesen Mann nicht küssen. Diesen Klienten. Aber dennoch bin ich es, die als Erste die Zunge in seinen Mund schiebt. Ich bin es, die sich an ihn schmiegt, während seine Hand zu meinem Hintern hinuntergleitet und er mich gegen die harte Ausbeulung in seiner Hose drückt. Ich stöhne auf, als er mich noch fester an sich presst.

Das Wissen, dass ich in ihm diese Gefühle auslöse, macht mich wild. Es kommt mir fast unmöglich vor. Wir kommen mir unmöglich vor. Wie kann das hier wirklich passieren?

Aber ich müsste eine Idiotin sein, um zu behaupten, dass es völlig aus dem Nichts kommt, dass es keine Anzeichen gab. Unsere ständigen Sticheleien. Die Witze. Und gottverdammt, ich habe schon als Teenager für diesen Mann geschwärmt.

Sein Daumen wandert meine Kehle hinunter, seine seidige Zunge schmiegt sich an meine. Er küsst unglaublich gut. Meine Knie werden ganz weich. Plötzlich will ich ihn näher bei mir haben – ich will mehr.

Und als ich die Oberschenkel zusammenpresse und spüre, wie sich in meinem Unterleib alles zusammenzieht, wird mir klar, dass mein Körper das ebenfalls will. Was ein Problem ist. Denn ich muss noch einige Wochen mit diesem Mann verbringen. Allein mit diesem Mann. Was bedeutet, dass das hier aufhören muss.

Keuchend weiche ich zurück, die Finger in sein Hemd gekrallt.

Rhett schaut mich an, ebenso atemlos wie ich.

Dann sieht er über meine Schulter, und ich folge seinem Blick und sehe gerade noch, wie Rob wieder in sein schickes Auto steigt. Beim Knall der zuschlagenden Tür zucke ich zusammen. Ich schaue zurück zu Rhett, der die Zähne so fest zusammenbeißt, dass seine Kieferknochen hervortreten.

»Nun … ich würde sagen, das hat funktioniert.« Meine Stimme ist ganz leise und weich. Ich rücke ein Stück von ihm ab. Der Wind zischt zwischen uns entlang, als wollte er all die Gefühle wegtragen, die bei unserem Kuss hochgekommen sind.

Ich wünschte, er könnte meine Verwirrung mit sich fortwehen.

Wir gehen weiter, und ich muss mich sehr konzentrieren, um nach dem umwerfendsten Kuss meines Lebens einen Fuß vor den anderen zu setzen, statt vorwärtszustolpern.

Ein Kuss, der nie hätte passieren dürfen.

Ich frage mich, ob wir jetzt darüber reden werden, aber Rhett rückt nur seine Jeans zurecht und versucht, das Gespräch wieder in sicherere Bahnen zu lenken. »Hast du damals eigentlich unsere Hochzeit geplant, während du im Krankenhaus warst? Was ist mit unserer Hochzeitsnacht? Darüber würde ich gern mehr erfahren.«

Grinsend blicke ich auf seinen Schritt hinunter. Insgeheim erregt es mich, die Ausbeulung dort zu sehen. »Das glaube ich dir.«

Zärtlich verhakt er seinen kleinen Finger mit meinem, bevor er die Hand auf meinen Rücken legt und mich über die Straße führt. Mein Herz flattert.

Er hat nur einen Witz gemacht. Aber ich habe mir tatsächlich eine Hochzeitsnacht mit ihm vorgestellt. Vor langer, langer Zeit.

Ich habe schon seit Jahren nicht mehr darüber nachgedacht. Es mir nicht mehr vorgestellt.

Aber vielleicht tue ich es heute Abend.

»Erzähl mir von ihm«, sagt Rhett, der auf dem Beifahrersitz sitzt, während ich mich auf die leere Straße konzentriere, als gäbe es da irgendwas zu sehen.

»Von wem?« Natürlich weiß ich genau, von wem er spricht.

»Doktor Trottel.«

Ich unterdrücke ein Lachen und fahre mit der Zunge über meine Lippen. Meine Fingerknöchel werden weiß, so fest umklammere ich das Lenkrad. »Er ist kein Trottel.«

»Mal ehrlich, ich habe sein Nummernschild gesehen. Sein Geheimnis ist offiziell gelüftet.«

Ich lächle. »Okay, das Nummernschild ist wirklich peinlich.«

»Peinlich? Peinlich erfasst es nicht ansatzweise. Ich wette, er liebt Getränke auf Milchbasis.«

Ich schüttle lachend den Kopf.

»Wann habt ihr euch getrennt?«

»Ich weiß nicht, ob man es als Trennung bezeichnen kann. Wir waren nicht so zusammen, wie du vielleicht denkst.« Ich beiße mir nachdenklich auf die Unterlippe. Bisher habe ich nur Willa davon erzählt, und es ist seltsam, mit Rhett darüber zu sprechen.

»Wir … wir haben miteinander gevögelt. Ich weiß nicht, wie ich es sonst ausdrücken soll. Ich habe niemandem außer meiner besten Freundin davon erzählt.«

»Du meinst, Kip kennt ihn gar nicht?« Unverhohlene Neugier steht in seinem Gesicht.

»Nein. Doch. Doch, er kennt ihn.«

»Summer, das hier ist kein Christopher-Nolan-Film. Ich habe es nicht verdient, vor Rätsel gestellt zu werden, nachdem ich dir den besten Kuss deines …«

»Er war mein Arzt«, stoße ich hervor.

Rhett wird still, und es ist, als fiele sein Humor einfach von ihm ab. »Dein Hausarzt?«

»Nein. Er ist Herzchirurg. Er hat mich operiert, als ich ein Teenager war.«

Er lehnt den Kopf an seinen Sitz. »Mein Gott. Hast du … hast du gerade Teenager gesagt?«

»Es ist nichts passiert, bevor ich volljährig war. Was auch immer das zwischen uns war, zum größten Teil bestand es darin, dass wir umeinander herumgeschlichen sind.« Rasch sehe ich zu ihm rüber, weil ich weiß, was er denkt.

»Summer.« Aufstöhnend fährt er sich mit einer Hand übers Gesicht. »Das macht es nicht besser.«

»Ich weiß«, antworte ich leise.

»Jemand sollte ihn anzeigen. Ärzte dürfen nicht einfach ihre jugendlichen Patienten anbaggern.« Seine Stimme ist zornig.

Ich reiße die Augen weit auf. Auf keinen Fall will ich diese Sache unnötig aufbauschen. Es soll in der Vergangenheit begraben bleiben, wo es hingehört. Ich hasse Rob nicht, ich will ihn nur hinter mir lassen. »Bitte, bitte sag nichts. Ich hätte es dir nicht erzählen sollen. Ich wollte mich nur … ich wollte es dir nur erklären.«

Rhett seufzt gequält. »Du bist mir keine Erklärung schuldig. Er ist es, der sich erklären sollte.« Er blickt aus dem Fenster und schüttelt den Kopf, bevor er murmelt: »Von wegen, er hat dich zufällig im Fernsehen gesehen.«

Ich sehe wieder hinüber, diesmal fast nervös. Meine Hände krampfen sich ums Lenkrad. »Ich weiß nicht. Vielleicht bin ich manchmal zu naiv. Die Sache mit Rob und mir war kompliziert. Das ist sie wohl immer noch. Im Grunde weiß ich, dass er sich nicht korrekt verhalten hat. Aber er hat mir das Leben gerettet. Bevor ich ihn kannte, war ich sehr krank, und er hat mich geheilt. Und ich bekomme das alles irgendwie nicht auseinandersortiert.«

Rhett grunzt. Ich wette, ihm kommen meine persönlichen Beziehungen allesamt furchtbar kompliziert vor.

»Du hast etwas viel Besseres verdient, Summer. Du bist so sehr damit beschäftigt, ständig zu lächeln und mit allem zufrieden zu sein, dass du es nicht mal merkst, wenn du das Recht hast, wütend zu sein.«

Das trifft mich hart. Verzweifelt suche ich nach einer angemessenen Antwort. »Danke, dass du dich heute für mich eingesetzt hast. Meiner Schwester gegenüber. Und bei dem …« Ich nehme eine Hand vom Lenkrad und fuchtle vage in der Luft herum.

»Kuss?«, fragt er.

»Ja, genau. Ich bin sehr froh, dass wir trotzdem zu einer professionellen Arbeitsbeziehung zurückkehren können.«

Rhett zieht eine Braue hoch und beobachtet, wie ich mir über die Lippen lecke und schlucke. Ich weiche seinem Blick aus. »Und danke, dass du das Geheimnis mit Rob bewahrst.«

Statt einer Antwort knirscht Rhett nur mit den Zähnen.
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Rhett

Summer: Bitte mach keine Dummheiten, während ich bei dem Meeting bin. Ich vertraue darauf, dass du dich einen Nachmittag lang zusammenreißen kannst.

Rhett: Scheiße, Prinzessin. Ich weiß auch nicht. Vielleicht verliere ich den Verstand ohne dich.

Summer: Guck, sei nicht albern.

Summer: Guck

Summer: *guck

Summer: FUCK. Ach, zum Teufel, warum lernt mein Handy dieses Wort nicht? Ich bin ungefähr zum Abendessen zurück.

Rhett: Guckguck.

»Das ist eine verdammt schlechte Idee.« Cade auf dem Rücken seiner roten Stute blickt geradezu mörderisch drein, während wir über die Weide reiten.

»Überhaupt nicht.« Beau sieht entzückt aus. »Das wird super. Wie in alten Zeiten.«

»In welchen alten Zeiten? Als wir Teenager waren, oder was?«

»Ja. Ganz genau.« Beau zeigt auf ihn. »Die Fehde mit den Jansens ist eine Familientradition. Wir sind wie die Hatfields und McCoys.«

Cade schnaubt. »Wir sind nicht wie die Hatfields und McCoys.«

»Es ist eher wie Ebenezer Scrooge, mein lieber Captain America, und ich bin der coole Typ aus Tombstone, der richtig gut mit seinen Waffen umgehen kann«, entgegne ich.

»Eher wie Fabio mit seinen verdammten Haaren«, schnaubt Beau. »Und ich bin Captain Canada, vielen Dank auch. Oh!« Er klopft sich auf den Schenkel. »Nein, nein, nein, ich bin Maverick aus Top Gun.«

»Warum zum Teufel bin ich Ebenezer Scrooge?«, brummt Cade unter der Krempe seines Huts hervor.

Beau und ich sehen uns nur kurz an und brechen in Gelächter aus.

»Soll ich euch mal was sagen?« Cade schüttelt mit verkniffenem Gesicht den Kopf. »Wenn ihr euer ganzes Leben damit verbracht hättet, für euch zwei Idioten verantwortlich zu sein, und jetzt noch ein Kind hättet, das nach seinen verdammten Onkeln kommt, würde euch auch nicht den ganzen Tag die Sonne aus dem Arsch scheinen.«

Das ernüchtert mich ein wenig. Ich weiß, welch große Last auf Cades Schultern liegt. In den letzten Jahren habe ich ihn besser verstehen gelernt. Irgendwie bin ich eine Mischung meiner beiden Brüder. Manchmal kann ich ruhig und mürrisch sein wie Cade, dann wieder verspielt und leichtsinnig wie Beau.

Das Problem ist Beaus mangelnde Selbstreflexion. Ihm geht es nur um Risiko und Spaß und darum, das Leben in vollen Zügen zu genießen. Er ist das glückliche, unbekümmerte mittlere Kind, an dem Scheiße einfach abzuperlen scheint. Manchmal kommt er mir wie eine Art menschliche Teflonpfanne vor. Die Einheit, der er angehört, ist äußerst geheimnisvoll, und wir wissen nie, wo er ist oder was er tut.

Trotzdem stehen wir Brüder uns sehr nah.

Und jetzt gerade reiten wir gemeinsam zu unserer Grundstücksgrenze. Als Cade erwähnt hat, dass die Jansens ihren Traktor und einen Pflug auf unserem Grundstück abgestellt haben – schon wieder –, hat Beau einen Plan ausgeheckt, wie er nur jemandem mit seinem Grad an Reife einfallen konnte.

Ich bin gerade so aufgedreht und durch den Wind, dass ich ohne zu zögern zugestimmt habe. Nach unserem Kuss verhält sich Summer wieder völlig professionell, wenn auch ein wenig zurückhaltend. Als hätte sie Angst, mich zu verärgern, weil ich jetzt über ihr Geheimnis Bescheid weiß.

Im Fitnessstudio nimmt sie mich nicht mehr so hart ran. Vorher hatte sie großen Spaß daran, sich die alleranstrengendsten Übungen für mich auszudenken. Zum Beispiel hat sie mir einen Ball zugeworfen, während ich auf einem Bein auf einem Balance-Board stehe. Wenn ich dann ins Wanken geraten bin, hat sie mich ausgelacht. Aber jetzt ermutigt sie mich ständig, und das fühlt sich verdammt seltsam an. Ich hasse es, um ehrlich zu sein. Ich habe mich sehr an ihre bissigen kleinen Sticheleien gewöhnt.

Ich sehne mich danach.

Also falle ich in alte Gewohnheiten zurück und tue etwas, von dem ich weiß, dass es eine schlechte Idee ist, nur um Dampf abzulassen. Und ja, insgeheim weiß ich, dass das Risiko, erwischt zu werden, auch die Chance auf Aufmerksamkeit in sich birgt.

Negative Aufmerksamkeit. Von Summer, die sich gerade mit ihrem Vater in der Stadt trifft und ausflippen würde, wenn sie wüsste, was ich vorhabe.

Aber selbst negative Aufmerksamkeit von Summer fühlt sich wie eine Belohnung an. Wenn sie mich dafür zur Sau machen will, soll sie das gern tun. Ich mag es, wie sich ihre Wangen röten, wie sie vor Wut die Augen verdreht. Allerdings würde ich gern auf andere Weise für gerötete Wangen und verdrehte Augen sorgen. Der Blick zwischen ihre Beine wäre spektakulär, ich weiß es einfach.

Wir reiten den Hügel hinauf, und ich ringe mit schierer Willenskraft meinen Ständer nieder, ehe meine Brüder ihn bemerken und sich darüber lustig machen können.

»Seht ihr?« Cade deutet kopfschüttelnd auf den blauen Traktor, der auf unserem Land steht. Spielt das eine Rolle? Eigentlich schadet es niemandem. Aber wir sind trotzdem hier. »Man sollte meinen, dass sie sich das nach all den Jahren endlich mal merken. Ich wette, es ist Absicht. Lächerlicher Abschaum, der ganze Haufen.«

Die Jansens haben keinen guten Ruf in der Stadt, hatten sie noch nie. Wenn es Ärger gibt, ist es immer einer der Jansen-Jungs. Ständig hockt einer von ihnen auf dem Rücksitz eines Polizeiwagens. Drogendeals, Diebstahl, alles Mögliche. Ich finde sie nicht gefährlich, eher … nun ja, wie Cade sagte … sie sind lächerlicher Abschaum.

Normalerweise bleiben wir auf unserem Grundstück und sie bleiben auf ihrem. Der einzige Streitpunkt ist der Bach, an dem Beau sein Haus gebaut hat. Er angelt dort gern und musste diese Scheißer schon zweimal von unserem Land verjagen, weil sie sich dort aufhielten, wo sie nicht hingehörten.

Die meisten Streiche, die ich den Jansens gespielt habe, beschränkten sich darauf, ihren Hühnerstall zu öffnen oder heimlich die Schnüre an ihren Heuballen zu zerschneiden. Nichts als Dumme-Jungen-Streiche. Habe ich mal Zucker in ihren Benzintank geschüttet? Nun, falls ja, bleibt es ein Geheimnis.

»Bailey ist gar nicht so übel«, wirft Beau ein.

»Ja, Bailey tut mir leid«, stimme ich zu. Bailey tut niemandem was, erledigt zuverlässig ihre Schichten in der Kneipe und hält den Kopf unten. Ich glaube nicht, dass es für sie einfach ist, die Jüngste des kriminellen Familienclans einer Kleinstadt zu sein.

Cade grunzt. Ich weiß, er hat eine Schwäche für Bailey. Irgendwie scheinen wir alle ein Faible für kleine Schwestern zu haben.

»Alles klar, Leute.« Beau öffnet grinsend seine Satteltasche, holt eine Rolle Toilettenpapier heraus und hält sie hoch. »An die Arbeit.«

Zu meiner Überraschung lacht Cade leise, schwingt ein Bein über den Pferderücken und springt auf den Boden. »Dann mal los.«

Ich tue es ihm gleich, ziehe ebenfalls eine Rolle Toilettenpapier heraus und versuche, das Grinsen und die in mir aufsteigende kindliche Freude zu unterdrücken. In meinem Alter sollte ich nicht mehr solchen Spaß daran haben, den Traktor des Nachbarn in Toilettenpapier zu wickeln.

Aber hier sind wir.

Wir umwickeln die Reifen. Die Anhängerkupplung. Beau kriecht unter den Traktor und kümmert sich um die Achsen, Cade um die Motorhaube. Zu dritt brauchen wir nicht lange, um das ganze verdammte Ding unter Klopapier verschwinden zu lassen.

Wir gehen ein paar Schritte zurück, um unser Werk zu bewundern, und grinsen breit. Die drei Eaton-Jungs, vereint in ihren kindischen Streichen. Es fühlt sich gut an. Es fühlt sich normal an. Man wird nicht von Erwartungen erdrückt. Es gibt keine Sorgen um Sponsoren, Fans oder Punkte.

Unsere Pferde schnauben hinter uns, und mir ist eigenartig … friedlich zumute.

»Ich steig noch kurz rein«, verkünde ich.

»Ja! Wickel noch Bremse und Gaspedal ein oder so«, jubelt Beau, während Cade mich kopfschüttelnd ansieht.

»Du kriegst nie genug, nicht wahr, Rhett? Immer auf der Suche nach dem noch größeren Kick.«

Ich sage kein Wort, sondern stapfe über das trockene Gras zurück zum Traktor, das Toilettenpapier in der Hand. Die Sonne steht tief am Himmel.

Ich reiße die Tür auf, klettere hinein und wickle das Lenkrad ein. Als ich mich gerade bücke, um mir die Pedale vorzunehmen, höre ich draußen jemanden rufen.

»Hey! Was zum Teufel?«

»Oh, Scheiße.« Das tiefe Knurren stammt von Cade.

Ich schieße nicht sofort hoch, sondern bleibe unten und spähe über das Armaturenbrett hinweg aufs Feld. Zwei der Jansen-Jungs stehen auf der anderen Seite eines flachen Grabens, rot wie Rüben, schreien und gestikulieren.

Rasch blicke ich zu meinen Brüdern rüber und fluche. Diese verdammten Feiglinge steigen gerade lachend auf ihre Pferde.

Die beiden Jansens rennen auf sie zu und scheuchen dabei mein Pferd auf, das meinen lachend und johlend davonreitenden Brüdern hinterhergaloppiert.

Ich kann mir das Grinsen nicht verkneifen, als ich sehe, wie Beau über seine Schulter zurückblickt und drei Finger in einer Art Salut hochhält. »Möge das Glück stets mit dir sein!«, ruft er. Verdammter Blödarsch.

Die Jansens nehmen die Verfolgung auf, was verdammt dumm ist angesichts der Tatsache, dass sie zu Fuß sind.

Ich wäge meine Möglichkeiten ab. Ich kann aus dem Traktor klettern und mich aus dem Staub machen, oder ich bleibe unten und hoffe, dass sie zu faul sind, jetzt aufzuräumen. Aber da kommen sie auch schon zurück.

Als ich sehe, wie der Ältere der beiden eine Dose Bier an die Lippen hebt, beglückwünsche ich mich dazu, im Traktor geblieben zu sein. Wenn sie schon ein oder zwei Bier intus haben, machen sie sich bestimmt nicht an die Arbeit.

»Ich hasse diese Eaton-Penner.« Lance Jansen kickt einen Stein weg.

»Sollen wir den Traktor wegfahren?«, fragt sein Bruder. Ich kann mich nicht mehr an seinen Namen erinnern. Er ist jünger als ich, Lance hingegen war in meiner Klasse.

»Nein. Scheiß drauf. Ich parke den von jetzt an jeden gottverdammten Tag hier. Jetzt wissen wir ja, dass es sie ankotzt.«

Er hat nicht ganz unrecht. Ich bleibe in meinem Versteck, bis ihre Stimmen leiser werden, und sobald ich sicher bin, dass sie weg sind, mache ich den Innenraum fertig.

Und ich mache es richtig gut. Bedecke alles von oben bis unten. Dann steige ich aus und begebe mich auf den Weg über den Hügel, wobei ich ab und zu über die Schulter schaue, um sicherzugehen, dass diese Hinterwäldler nicht hinter mir her sind. Ein kluger Mensch hätte seine Schlüsse daraus gezogen, dass es drei Pferde und nur zwei Reiter waren.

Aber Lance und sein Bruder ziehen keine Schlüsse.

Frühling liegt in der Luft, und ich bin nicht mal sauer wegen des ungeplanten Spaziergangs. Verliere mich schon beim Hinausklettern aus dem Traktor in meinen Gedanken über den Wettkampf dieses Wochenende. Morgen reisen wir ab. Meiner Schulter geht es nicht schlecht, aber auch nicht gut – kein Wunder, wenn man bedenkt, dass mir nach dem MRT dringend empfohlen wurde, sie operieren zu lassen.

Vor der Weltmeisterschaft kommt eine OP keinesfalls infrage. Der Arzt war über meine Weigerung, mich sofort unters Messer zu legen, nicht gerade begeistert, und so, wie Summer die Lippen zusammengepresst hat, gefiel es ihr anscheinend auch nicht sonderlich. Aber wenigstens hat sie mir keinen Vortrag gehalten. Nach allem, was sie selbst durchgemacht hat, versteht sie, dass ich es schaffen will. Dass ich durchhalten muss. Dass ich kein Opfer der Umstände sein will. Und anstatt auf mich einzureden, hat sie den Arzt angeschnauzt, er solle aufhören, mich wie ein Kind zu behandeln. Ihre Stimme war energisch und zornig und …

»Rhett Eaton. Was. Zum. Teufel. Was glaubst du eigentlich, was du da tust?«

Da ist sie, mitten aus dem Nichts aufgetaucht. Ich war so in Gedanken versunken, dass ich sie nicht bemerkt habe. Sie kommt auf meinem Pferd auf mich zugeritten, in einem fließenden weißen Kleid und verdammten Schlangenlederstiefeln.

Stünde doch nur in ihrem Gesicht ein bisschen mehr Bitte leg mich hier und jetzt flach und ein bisschen weniger Ich bring dich um, dann würde ich schon bei ihrem bloßen Anblick hart werden.

»Ich gehe nach Hause«, antworte ich mit einem Zwinkern. Sie hasst dieses Zwinkern, weshalb ich es meiner Liste der Möglichkeiten, sie zu ärgern, hinzugefügt habe.

Sie starrt mich an und bringt das Pferd vor mir zum Stehen. »Das da meine ich.« Sie zeigt auf den Traktor hinter mir.

»Oh. Das. Meine Brüder und ich haben nur etwas Dampf abgelassen.«

»So also«, sie zeigt wieder auf den Trecker, »so also lassen drei erwachsene Männer Dampf ab? Warum kannst du nicht ein normaler Idiot sein und einfach nur irgendwelchen Buckle-Bunnys hinterherjagen?«

Ich starre sie an, ein wenig verblüfft über ihren Ausbruch. »Ist es wirklich das, was du willst?«

Sie schiebt die Unterlippe vor und hebt das Kinn, aber sie sagt nichts. Die Sekunden dehnen sich endlos.

Schließlich zucke ich mit den Schultern und senke den Blick. »Es ging mir mehr um die Nostalgie. Beau kann jederzeit wieder aufbrechen. Bei unseren Jobs weiß man nie, wann wir zum letzten Mal gemeinsam Unfug treiben.«

Sie blinzelt, als hätte sie nie darüber nachgedacht, dass Beau und ich beide berufsmäßig unser Leben riskieren. Und dann tätschelt sie den Pferderücken hinter sich, zieht einen Fuß aus dem Steigbügel und winkt mir zu. »Steig schon auf, du großer Idiot.«

»Du willst, dass ich wie ein kleines Kind hinter dir sitze, Prinzessin?« Ich schiebe einen Stiefel in den Steigbügel und schwinge mich ein wenig unbeholfen hinter ihr in den Sattel.

»Geht doch«, brummt sie und treibt das Pferd voran.

Statt sie um die Taille zu fassen, lege ich die Arme um ihre zierliche Gestalt und umfasse ihre Hände. »Ich nehme die Zügel.«

Sie schließt die Fäuste fester, als wollte sie nicht loslassen. Die Zügel, die Kontrolle? Ihr ganzer Körper ist angespannt.

Doch dann seufzt sie und wird in meinen Armen ganz locker, wir beide gehen im Takt des schwingenden Pferderückens mit. Summer scheint etwas außer Atem zu sein, genau wie das arme Pferd.

»Was hast du getan? Dachtest du, du reitest in die Schlacht?«

»Erst habe ich deinen Brüdern die Leviten gelesen. Aber ja, ich hatte es eilig. Ich wusste ja nicht, in welchen Schwierigkeiten du vielleicht steckst. Ob du Hilfe brauchst.«

Sie wollte mir zu Hilfe eilen. Für mich da sein.

Inzwischen hält sie sich mit einer Hand am Sattelhorn fest, ihre Schultern berühren meine Brust. Und ich kann mir nicht helfen, ich nehme die Zügel in eine Hand und lege den freien Arm um sie. Lege die Hand um ihre Mitte, spüre ihre unteren Rippen unter meinen gespreizten Fingern. »Und was haben sie zu der Standpauke gesagt?«, frage ich leise und spüre, wie Summer unter meiner Berührung leicht erzittert.

Sie räuspert sich. »Na ja, Cade hat nur wortlos die Arme vor der Brust verschränkt und mich finster angestarrt. Beau sah aus wie ein begossener Pudel. Oh, und ich glaube, dein Dad und Luke haben sich vor Lachen in die Hose gemacht.«

Ein tiefes Lachen dröhnt in meiner Brust, und ich spüre, wie sie sich fester an mich schmiegt, während wir einen Hügel hinaufreiten. Es fühlt sich verdammt gut an, sie in den Armen zu halten. Und es erregt mich.

Ohne darüber nachzudenken, lasse ich den Daumen sanft über ihre Taille kreisen. Dann wandere ich höher und spüre den Rand ihres BHs. »Du hast anscheinend nicht geschwindelt, als du sagtest, du könntest reiten.«

Statt zu antworten, streicht sie mit den Fingerspitzen über meine Hände, die die Zügel halten. Überrascht von ihrer plötzlichen Kühnheit, atme ich tief ein. Ihre zarten Fingerkuppen zeichnen versonnen den Silberring an meinem Finger nach, und mich durchschießt glühende Hitze. Doch dann zieht sie die Hand zurück und setzt sich aufrechter hin.

»Bitte entschuldige. Na ja, reiten … Ich war echt gut, aber dann haben sich meine Herzprobleme verschlimmert. Beim Reiten habe ich übrigens auch meine beste Freundin Willa kennengelernt. Und eigentlich hätte ich wissen müssen, dass es keine gute Idee ist, im Kleid zu reiten, meine Oberschenkel sind ganz wund.« Sie verlagert das Gewicht.

Ich beuge mich zu ihr runter. »Deine Ritterlichkeit ist mir nicht entgangen«, flüstere ich ihr ins Ohr, was mir einen festen Ellbogenstoß in die Rippen einbringt.

»Und mir ist deine Dummheit nicht entgangen. Wenn man dich erwischt hätte, wäre ich es, die in der Scheiße steckt. Ich habe hier einen Job zu erledigen.«

»Bist du es nicht leid, es ständig allen recht machen zu wollen? Wird das nicht langweilig?«, necke ich sie, aber Summer verspannt sich und findet das anscheinend gar nicht witzig.

»Lass mich los.« Sie schiebt den Arm weg, den ich um sie gelegt habe.

»Was?«

»Lass. Mich. Los.«

»Summer, ich meinte doch nur …«

»Ich weiß, wie du es gemeint hast. Und es ist nur ein weiterer Beweis dafür, dass du nichts von Verantwortung verstehst. Dir geht es immer nur darum, was du willst und womit du dich gut fühlst.«

Ich lasse sie los, und sie schwingt ein Bein über den gesenkten Pferdehals und gleitet zu Boden. Kurz erhasche ich einen Blick auf ihre Spitzenunterwäsche, aber ich sehe schnell weg. Sie ist eindeutig wütend, und es kommt mir unpassend vor, sie lüstern anzuglotzen, wenn sie sauer auf mich ist.

»Summer, warte mal.«

Sie hebt gebieterisch die Hand. »Bitte lass mich einfach in Ruhe. Ich muss den Kopf frei bekommen. Ich brauche ein bisschen Zeit für mich.«

»Ich …«

Sie schüttelt den Kopf, schließt die Augen und holt tief Luft. »Rhett. Bitte. Ich brauche ein bisschen Luft.«

Ich höre, wie ihre Stimme bebt, und so gern ich sie auch in den Arm nehmen und alles in meiner Macht Stehende tun möchte, damit es ihr besser geht, ich lasse sie in Ruhe.

Weil ich ihre Wünsche respektiere, auch wenn sie mir nicht gefallen. Ich habe offensichtlich einen Nerv getroffen. Also treibe ich mein Pferd an und ziehe im Vorbeireiten höflich den Hut vor Summer.

Den kurzen Heimritt verbringe ich mit Grübeleien darüber, was ich falsch gemacht habe. Welchen Nerv habe ich mit meiner Bemerkung bei ihr getroffen? Einen höchst empfindlichen, so viel ist sicher.

Zurück auf der Ranch, kann ich meine Brüder nirgends entdecken. Anscheinend haben sie sich getrollt, um irgendwo ihre Wunden zu lecken – eine Vorstellung, die mich zum Lächeln bringt. Ich wünschte, ich wäre dabei gewesen und hätte gesehen, wie Summer auf sie losgegangen ist. Sie ist wirklich ein fürsorglicher Typ. Und sosehr sie es auch allen recht machen will … wenn sie jemanden beschützen will, zeigt sie ordentlich Zähne.

Das begeistert mich über alle Maßen.

Ich sattle meinen braunen Wallach ab, striegle ihn kurz und lasse ihn mit einem Klaps aufs Hinterteil auf die Weide. Dann stapfe ich zurück zum Tor, lehne mich an einen Zaunpfosten und warte auf Summer.

Als sie endlich in Sicht kommt, stockt mir der Atem. Sie kommt mir vor wie eine wunderschöne Halluzination in ihrem wallenden, taillenbetonten weißen Kleid und den hohen Stiefeln. Durch den Schlitz im Rock blitzen durchtrainierte Oberschenkel, die kleinen Hände hat sie zu Fäusten geballt, und sie starrt vor sich hin murmelnd auf den Boden, während ihr der Wind dunkle Haarsträhnen ums Gesicht tanzen lässt. Es hört sich an, als wäre sie mitten in irgendeinem Streitgespräch. Sie sieht hinreißend wütend aus, und ich spüre, wie mein Mundwinkel zuckt.

»Rhett. Ich bin jetzt nicht in der Stimmung für unser übliches Geplänkel«, sagt sie, nachdem sie aufgeblickt und mich bemerkt hat.

»Kam mir so vor, als könntest du dich auch ganz hervorragend mit dir selbst streiten.«

Ihre Lippen bewegen sich, aber sie sagt kein Wort. Ich stehe einfach nur da, während sie näher kommt, und versuche, ihr nicht auf den Mund zu starren.

Mit einem schweren Seufzer lässt sie die Schultern sinken. »Kannst du einfach aufhören? Bitte.«

»Warum?« Ich lege beide Hände auf das oberste Brett des Zauns, um mich an irgendwas festzuhalten, damit ich nicht dem Impuls folgen kann, sie zu berühren. Im Moment, da bin ich sicher, wüsste sie das ganz und gar nicht zu schätzen.

Sie fährt sich mit beiden Händen durchs Haar, packt zu und zieht daran. Sie sieht wütend aus, aber zugleich auch niedergeschlagen. »Ich versuche einfach nur, einen guten Job zu machen. Niemanden zu enttäuschen. Meinen Vater. Die Firma. Dich. Es ist eine große Verantwortung, und ehrlich gesagt wurde ich einfach ins kalte Wasser geworfen.«

Erst jetzt fällt mir auf, wie brüchig ihre Stimme klingt, wie erschöpft sie aussieht. Sie ist erst fünfundzwanzig, frisch von der Uni, und obwohl ich ihr das Leben nicht wirklich zur Hölle gemacht habe … so ganz direkt hilfreich war ich auch nicht.

Summer gibt so viel. Macht sich Gedanken um alle anderen. Um ihren Vater. Ihre Schwester. Ihre Stiefmutter. Um überhaupt jeden.

Um mich.

Aber wer zum Teufel kümmert sich um Summer?

Sie ist sonnig und fröhlich und lässt sich auch von widrigen Umständen nicht so schnell entmutigen. Aber im Moment scheint sie wirklich fertig zu sein. Nach allem, was sie für mich getan hat, kommt es mir wie das Natürlichste von der Welt vor, wenn jetzt ich ihr ein wenig beistehe.

Ich lasse den Zaun los, breite die Arme weit aus und winke sie mit den Händen heran. »Komm zu mir.«

»Das ist eine schlechte Idee.« Sie verdreht die Augen und beißt sich auf die Unterlippe. Es dauert eine Weile, aber dann kommt sie tatsächlich zu mir, und ich nehme sie in die Arme.

Zuerst bleibt sie ein wenig auf Distanz, doch als ich mit einem Seufzer den Kopf an ihre Halsbeuge lege, schmilzt sie förmlich in meinen Armen.

Und ich halte sie einfach fest.

Sie ist gesund, stark und widerstandsfähig … und doch so zerbrechlich. In meinen Armen fühlt sie sich erschütternd zart an, und sie klammert sich fast verzweifelt an mich. Ich wünschte, ich könnte all ihren Schmerz, ihre Sorgen und Ängste lindern.

Es ist fast, als wüsste sie selbst nicht, was für eine Urgewalt sie ist.

Aber ich weiß es.

Ich wünschte, ich könnte ihr das ebenfalls klarmachen.

Ich weiß nicht, wie lange wir so dastehen und uns aneinander festhalten, während die goldene Sonne hinter den Hügeln versinkt.

Als sie sich schließlich von mir löst, schaut sie mir in die Augen. Sie sieht verwirrt aus.

»Es tut mir leid, dass ich dir heute die Arbeit erschwert habe«, sage ich, und ich meine es auch so. »Ich hatte Spaß dabei, und ich habe jetzt so lange nur mich selbst im Fokus gehabt, dass ich ehrlich gesagt andere Menschen aus dem Blick verloren habe. Ich bin, nun ja, nicht daran gewöhnt, für jemand anderen mitzudenken.« Es ist eine ernüchternde Erkenntnis. Ich habe wirklich immer nur an meine eigenen Bedürfnisse gedacht und wenig Rücksicht auf andere genommen.

Sie nickt, ihr Blick wandert zu meinem Mund. »Kann der Spaß nicht noch ein bisschen warten, bis du gewonnen hast? Dann kannst du tun, was immer du willst. Es ist ja nicht mehr so lange.«

Meine Hände liegen an ihrer Taille, und ich starre ihren Mund an und hätte fast laut gestöhnt. Was immer ich will. Was für eine verlockende Vorstellung.

Ihre Brust hebt und senkt sich angestrengt. »Rhett. Du kannst mich nicht so ansehen«, sagt sie atemlos. »Das darfst du nicht.« Sie kneift die Augen zusammen, als würde sie mich dann nicht mehr sehen.

»Warum nicht?« Meine Stimme ist heiser.

»Weil es verwirrend ist.«

Allerdings ist es das. Ich greife nach unten, ziehe ihr Bein hoch und lege es um meine Taille. Genau da, wo es hingehört.

»Ich habe mich sehr in dir geirrt. Aber jetzt sehe ich klar.« Ich drücke ihren durchtrainierten Oberschenkel und stelle mir vor, wie es sich anfühlen würde, wenn sie beide Beine um mich schlingt.

Wie verflucht schön sie ist.

»Rhett?« Sie schiebt mich nicht von sich weg, im Gegenteil … Sie hat die Hände in meinen Nacken gelegt und zieht mich näher an sich. Ich vermag nicht zu sagen, ob sie es selbst bemerkt oder nicht.

Und dann hebt sie das Gesicht zu mir. Sie spricht von Verwirrung, aber ihr Körper sagt eindeutig Ja.

Ich lasse meine Hand an ihr emporwandern und spüre, wie sie unter meiner Berührung leicht erzittert. Ich streiche mit dem Daumen über ihren Hals, ihr Puls schlägt wie wild. »Sag mir, was du willst, Summer.« Unsere Lippen sind sich so nah, ohne sich jedoch zu berühren. »Wenn dies dein letzter Moment auf Erden wäre, was würdest du dir von mir wünschen?«

Ein verzweifeltes Wimmern entweicht ihr, und sie kneift wieder die Augen zusammen.

Und dann nimmt sie das Bein runter, weicht zurück; es ist fast, als würde der warme Wind sie von mir forttreiben. Ihr Blick ist gequält, die Schultern hängen niedergeschlagen herab.

Summer ist stolz und verantwortungsbewusst. Zwei Eigenschaften, die ich sehr an ihr bewundere.

Ich bin nicht überrascht über ihre Reaktion. Sehe ihre erhobene Hand, mit der sie mir signalisiert, ich solle nicht näher kommen. Sie zittert.

»Leider ist dies nicht mein letzter Moment auf Erden.« Sie schluckt. »Bisher habe ich bei Hamilton Elite vor allem Papierkram erledigt. Ich … ich versuche, ein professionelles Verhältnis zu dir zu wahren. Ich muss ein professionelles Verhältnis zu dir wahren, wenn ich in dieser Branche arbeiten will. Ich kann keine Sportler managen, wenn ich sie date. Du musst dir für diese Spielchen jemand anders suchen.«

Dieser letzte Satz ist ein Schlag ins Gesicht. Weil sie offenbar glaubt, ich wollte nichts weiter von ihr als ein kleines Abenteuer. Weil mich der Gedanke, dass sie mit einem anderen Mann etwas anfängt, verrückt macht. Und weil sie mit dem professionellen Verhältnis recht hat.

»Ich sollte gehen«, flüstert sie traurig. »Ich muss packen. Unser Flug geht morgen früh.«

Und damit dreht sie sich um. Fast hätte ich nach ihr gegriffen, aber da kommt Luke um die Ecke der großen Scheune gerannt, winkt mir zu und schreit etwas von Schaf-Rodeo, während er mit einem begeisterten High Five an Summer vorbeiläuft.

Sie dreht sich um und sieht mich verwirrt über die Schulter an. Und ich habe fast ein schlechtes Gewissen, weil ich sie berührt habe, denn gerade weil sie es ebenfalls will, weiß ich, dass sie sich deshalb Vorwürfe machen wird.

Weil sie ein verantwortungsbewusster Mensch ist.

Aber ich bin nicht so verantwortungsbewusst wie sie.

Deshalb fühle ich mich nur fast schlecht, weil ich Summer Hamilton berührt habe.

Es gibt keine andere Frau auf der Welt, mit der ich dieses Spiel spielen möchte.
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Summer

Summer: Beinahe hätte ich den Cowboy wieder geküsst.

*Willa ruft an*

»Warte. Du hast ihn also nicht geküsst?« Willa klingt entsetzt.

»Nein, Wils.« Ich stoße die Luft aus, immer noch verwirrt wegen gestern. Ich schäme mich für meinen Ausbruch, dafür, dass ich einfach vom Pferd gesprungen und zu Fuß weitergelaufen bin. Und ich kann immer noch spüren, wie er hinter mir auf dem Pferd saß.

Es hat sich viel zu gut angefühlt.

Oh, und ich habe blaue Flecken an den Innenseiten meiner Oberschenkel, weil ich wie eine Irre losgaloppiert bin, um Rhett zu retten … In meiner Vorstellung war er in eine Art Hinterwäldler-Showdown verwickelt.

»Och Mann.« Willa seufzt. »Du bist manchmal so eine Langweilerin. Eine junge, heiße Langweilerin, die endlich mal das Leben genießen sollte.« Sie beißt, so hört es sich zumindest an, in irgendwas Knuspriges.

»Na vielen Dank auch, meine allerliebste beste Freundin. Wie ist denn dein Dating-Leben so, wenn ich so langweilig bin?«

»Jedes Mal wenn ich einen Mann näher kennenlerne, langweilt er mich entweder zu Tode oder will mir sagen, was ich tun soll.«

Ich lache. »Viel Glück dem Mann, der auch nur versucht, Willa Grant vorzuschreiben, was sie tun soll.«

»Amen«, lautet die feierliche Antwort meiner Freundin.

»Es ist okay, sich selbst an die erste Stelle zu setzen. Gib dich nicht mit weniger zufrieden, als du verdienst, Wils.«

Sie ist einen Moment lang still. Ich höre sie kauen. Wahrscheinlich Kekse. Sie backt für ihr Leben gern. »Du solltest deinen eigenen Rat befolgen.«

Ich stoße nur ein Stöhnen aus. Na schön – wenn ich ihr die Wahrheit um die Ohren ballere, ist es nur fair, wenn sie es mir mit gleicher Münze heimzahlt. »Ich versuche es, wenn du es auch tust.«

»Okay.« Ich höre an ihrer Stimme, dass sie lächelt. »Halt mich auf dem Laufenden, wie der Ritt mit dem Cowboy läuft.«

Ich schüttle den Kopf, sage: »Ich liebe dich, Psycho«, und lege auf. Dann gehe ich hinunter in die gemütliche Küche, um noch schnell eine Tasse Kaffee zu trinken. Rhett und ich müssen uns nämlich in Kürze auf den Weg zum Flughafen machen.

Bei dem Gedanken, ihn nach gestern Abend gleich zu sehen, tanzen Schmetterlinge in meinem Bauch. Er war der perfekte Gentleman und hat mich nicht bedrängt. Aber fast wünsche ich mir, er hätte es getan. Dann würde ich mir jetzt nicht in den Hintern treten, weil ich ihm nicht gesagt habe, dass er mich küssen soll.

Denn ich bin ganz sicher, dass es noch besser wäre, wenn Rhett Eaton mich küssen würde, weil er es will, und nicht, weil mein Ex zusieht.

Aber ich weiß nicht, ob ich bereit bin, diese Grenze zu überschreiten. Wir sind uns schon gefährlich nahe gekommen. Haben unsere Professionalität verloren – aber noch nicht komplett.

Ich lache leise darüber, wie gut ich mich selbst belügen kann, und setze jenes Lächeln auf, das ich wie eine Rüstung trage, ehe ich in die Küche gehe.

Aber ich brauche es nicht. In der Küche treffe ich nur Harvey und Cade an.

»Guten Morgen«, sage ich und hole mir einen Becher aus dem Holzschrank.

»Guten Morgen, Summer.« Harvey lächelt so freundlich wie immer.

Cade verschränkt die Arme vor der Brust und lehnt sich auf seinem Stuhl zurück. Ich glaube ein leises Grunzen zu hören, das offenbar zusammen mit einem leichten Heben des Kinns eine Art Begrüßung sein soll.

»Bist wohl kein Morgenmensch, Cade?«, frage ich, wohl wissend, dass ich damit den Bären reize, aber das ist mir egal. Er kann das ja wohl hoffentlich vertragen.

»Ich bin Rancher. Natürlich bin ich ein Morgenmensch. Ich bin schon seit Stunden wach.«

Ich schenke mir den letzten Rest Kaffee ein, lehne mich an den Tresen und lächle ihn über den Rand meiner Tasse hinweg an. »Du hast also nur eine Abneigung gegen gute Laune im Allgemeinen?«

Seine Wange zuckt kurz, dann hebt er seine Tasse an den Mund. »Nein. Tatsächlich wollte ich mich gerade entschuldigen.«

»Bei wem?« Mit schief gelegtem Kopf sehe ich Harvey an, der belustigt schnaubt.

»Bei dir«, brummt Cade so grantig, als bereite ihm der Akt einer Entschuldigung körperliche Schmerzen. »Rhett ist mein kleiner Bruder. Ich hätte ihn gestern nicht allein lassen dürfen. Ich hätte derjenige sein sollen, der zurückreitet und ihn holt. Ich hätte für ihn da sein sollen.«

»Hm.« Ich nicke und nippe nachdenklich an meinem Kaffee. »Also willst du dich eigentlich bei Rhett entschuldigen?«

Er verdreht die Augen. »Frauen«, sagt er nur, und ich würde ihm am liebsten in sein kantiges, wie gemeißeltes Männergesicht schlagen.

»Wenn er in noch mehr Schwierigkeiten gerät, gefährdet das seine Sponsorenverträge. Seine Karriere.«

»Gut. Es ist sowieso an der Zeit, dass er endlich mit dem Bullenreiten aufhört.«

»Oh, wie schön, dieses Gespräch schon wieder«, sagt Rhett, der gerade hereinkommt und direkt zur Kaffeemaschine geht.

»Scheiße, tut mir leid, ich mache mehr Kaffee.« Ich greife im gleichen Moment nach der Dose mit den Bohnen wie Rhett, und unsere Hände berühren sich. Funken sprühen. Hastig ziehe ich meine Hand weg und sehe zu ihm hoch. Die Stirn über seinen warmen goldenen Augen ist finster umwölkt, und er starrt meine Hand an, die ich an meine Brust presse.

Die Eaton-Jungs sind heute Morgen offenbar in allerbester Stimmung.

»Ist gut, ich mache das schon.« Er schnippt in die Luft, um mir zu signalisieren, dass ich ihm aus dem Weg gehen soll.

Mir wird ganz flau im Magen. Er will nicht mal in meiner Nähe sein. Und wer könnte es ihm verdenken angesichts der widersprüchlichen Signale, die ich ihm gegeben habe?

»Wusstest du eigentlich, dass Rodeos ursprünglich veranstaltet wurden, um zu zeigen, wie Viehwirtschaft funktioniert und wie man sie verbessern kann, Summer?«, fragt Cade, als ich mir geknickt einen Platz am Tisch suche.

»Nein, das wusste ich nicht«, sage ich und beobachte Rhett, der angespannt am Tresen steht.

»Und weißt du, was niemand auf einer Ranch oder einer Farm jemals tun würde?«

»Nein, aber es hört sich an, als wolltest du es mir unbedingt sagen«, murmle ich und weiß schon jetzt, dass das hier schlecht ausgehen wird. Schließlich habe ich jahrelange Erfahrung mit Winters Technik, eine Beleidigung geschickt vorzubereiten.

»Auf einen Bullen steigen«, fährt Cade fort, ohne seinen Bruder anzusehen. »Es dient keinem Zweck und beweist überhaupt gar nichts. Es ist einfach nur gefährlich und leichtsinnig. Während Rhett also in der Weltgeschichte rumgondelt und Buckle-Bunnys flachlegt und sich um sein eigenes Leben kümmert …«

»Cade«, ermahnt ihn Harvey und blickt zwischen seinen beiden Söhnen hin und her. Ich habe das Gefühl, dass er nicht zum ersten Mal Zeuge dieser Unterhaltung ist.

»Währenddessen bin ich hier, Tag für Tag, und arbeite mir den Arsch ab, um den Laden über Wasser zu halten. Ich kümmere mich um meinen Sohn. Trage Verantwortung. Jahr um Jahr.«

Rhett fährt zu ihm herum. »Wenn du auf mein Mitleid aus bist, Bruder, dann hast du es. Es ist ja nicht mal deine ständige Jammerei, die mich am meisten nervt. Sondern dass du so viel hast und trotzdem ständig wütend bist, auf alles und jeden.« Er schüttelt den Kopf und beißt sich auf die Lippe, offenbar um sich zu verkneifen, was er gerade sagen wollte, dann marschiert er aus der Küche und ruft mir über die Schulter zu: »Lass uns gehen, Summer. Wir holen uns in der Stadt einen Kaffee.«

Ich stehe in einer totenstillen Küche. Nur das Ticken der Standuhr im Wohnzimmer ist zu hören. Es klingt eigenartig unheilvoll.

Ohne ein Wort zu sagen, kippe ich meinen restlichen Kaffee in die Spüle und stelle den Becher in die Spülmaschine. Die Luft ist dick vor Spannung, und ich will hier sofort raus. Ich bin ein Harmoniemensch, und diese Stimmung ist nicht zu retten.

Doch in der Tür bleibe ich stehen, klopfe gegen den Holzrahmen und drehe mich zu Rhetts Bruder um. »Es steht mir nicht zu, das zu sagen, aber ich finde, du solltest wissen, dass Rhett das alles für dich tut. Für diese Ranch.«

Cade bleibt der Mund offen stehen. Er starrt mich verwirrt an.

»Es war kein Witz, du schuldest ihm wirklich eine Entschuldigung. Und zwar eine ordentliche.« Ich klopfe nochmals gegen den Rahmen und lächle ihm kühl zu. Dann bin ich weg.

Denn obwohl Rhett im Moment vielleicht nicht in meiner Nähe sein möchte, wünsche ich mir nichts sehnlicher, als in seiner Nähe zu sein.

Seit wir in Blackwood Creek angekommen sind, habe ich Rhett nicht mehr aus den Augen gelassen. Er war distanziert und, um ehrlich zu sein, ein knurriger Arsch.

Aber ich lasse das nicht an mich heran. Ich habe ihn in den letzten Wochen gut genug kennengelernt, um zu wissen, dass er manchmal einfach seine Wunden lecken muss.

Und ich habe keinen Zweifel daran, dass Cade ihn heute Morgen tief im Inneren getroffen hat.

Gerade sitzt er auf einem Stuhl an einem Tisch vor laufender Kamera und gibt ein Interview. Und es gelingt ihm hervorragend, seinen Charme spielen zu lassen und geschickt seine ländliche Herkunft ins Spiel zu bringen, um seine beleidigten Fans zu versöhnen.

»Wissen Sie, Sheila, da ich selbst auf einer Rinderfarm aufgewachsen bin, weiß ich, wie hart man arbeiten muss, um ein Qualitätsprodukt auf den Markt zu bringen. Ich habe mit eigenen Augen gesehen, wie mein Vater von morgens bis abends geschuftet hat. Er hat nur wegen eines Arbeitsunfalls aufgehört, und jetzt führt mein großer Bruder den Betrieb weiter. Ich hoffe, dass ich eines Tages selbst meinen Beitrag zum Familienbetrieb leisten kann.«

Sie lächelt ihn an, für meinen Geschmack ein wenig zu anerkennend, und lehnt sich dichter heran. »Das ist bewundernswert, Rhett. Deine Familie muss sehr stolz auf dich sein.«

Sein Blick huscht rasch zu mir herüber, ehe er ein Lächeln auf sein allzu hübsches Gesicht zaubert. »Wir stehen uns sehr nah.«

Er tut mir leid. Er ist so viel härter zu sich selbst, als den anderen bewusst ist. Er kann sich so gut in Szene setzen und anderen so überzeugend vorspielen, er wäre glücklicher, als er tatsächlich ist.

Und viel gesünder.

Mit entgeht nicht, wie steif er sich vom Stuhl erhebt. Er hat Schmerzen, trotz aller Therapien und Sportübungen. Sein Körper kompensiert die Verletzungen, so gut er kann, aber auch das hat Grenzen, und am liebsten würde ich ihn festbinden und dazu zwingen, sich richtig behandeln zu lassen.

Aber ich verstehe gut, dass man manchmal etwas tun muss, um sich selbst zu beweisen, dass man es kann. Und ich weiß, dass er das alles letzten Endes für seine Familie tut. Deshalb beiße ich mir jedes Mal auf die Zunge, wenn ich ihm am liebsten sagen würde, was er machen soll.

Dass ich hier bin, ist wahrscheinlich schon anstrengend genug für ihn.

Er kommt auf mich zu und deutet auf die Treppe, die vor dem Aufnahmeraum nach unten führt. Ich gehe voran, werfe einen raschen Blick über die Schulter … und stelle fest, dass er mir auf den Hintern starrt.

Ich habe mir heute Morgen an einem Stand Wranglers in heller Waschung gekauft, und Rhett ist eindeutig angetan. Es sind zwar nicht die schönen Custom Chaps, die ich bei der letzten Veranstaltung ins Auge gefasst hatte, aber zumindest falle ich in diesen Jeans und meinem neuen WBRF-T-Shirt mit aufgedrucktem Longhorn-Totenkopf weniger auf.

Und in Kombination mit der roten Spitzenunterwäsche und meinen Schlangenlederstiefeln fühle ich mich wie eine Art Western-Sexbombe.

»Das hast du gut gemacht«, sage ich und suche seinen Blick. Doch als er mich ansieht, erröte ich unwillkürlich und sehe schnell wieder weg. »Ich bin stolz auf dich.«

Rhett reibt mit der behandschuhten Hand über das Seil, sein Kiefer ist angespannt, sein Gesicht konzentriert. Beim letzten Mal hat es mich erregt, zu sehen, wie er sich auf den Ritt vorbereitet. Es hat mich in den Bann geschlagen.

Aber heute bin ich unruhig.

Ich weiß selbst nicht so recht, was sich in den letzten Wochen verändert hat. Ich weiß nur, dass es sich heute Abend anders anfühlt, als er auf den Bullen steigt. Mein Herz hämmert so sehr, als wollte es sich bis in meinen Magen bohren, mein ganzer Oberkörper pulsiert vor Adrenalin.

Ich weiß, dass er weiß, was er tut. Ich weiß, dass er zu den Besten gehört. Aber als er jetzt auf dem riesigen Koloss sitzt und mit einem Nicken das Startsignal gibt, wird mir speiübel.

Die Tore öffnen sich krachend, und der schwarze Bulle stürmt mit gesenktem Kopf heraus, die Hufe wirbeln durch die Luft. Die Menge jubelt laut, aber ich stütze die Ellbogen auf die Knie und presse mir die Hände vor den Mund. Mir ist entsetzlich heiß.

Er ist eine wahre Augenweide. Wie er sich bewegt, sein hochgestreckter Arm … Wenn der Bulle sich umdreht, folgt Rhett seiner Bewegung. Der Koloss tobt, aber Rhetts Miene ist völlig gelassen.

Yin und Yang, irgendwie. Diese Gelassenheit, diese Magie … Rhett hat etwas Ungreifbares, das ihn von allen anderen unterscheidet. Das ist für mich ganz klar zu erkennen.

Ich frage mich, ob alle anderen hier das auch sehen können.

Als der Buzzer ertönt, lehne ich mich zurück und reibe mir das Brustbein, in der Hoffnung, dass sich die Anspannung löst.

Das geschieht erst, als ein Reiter Rhett sicher vom Rücken des Bullen heruntergeholt hat.

Als sein Ergebnis von einundneunzig Punkten verkündet wird, stehe ich auf und juble. Ich pfeife laut, aber diesmal ist das Gejohle der Menge so laut, dass es mein Pfeifen verschluckt.

Sein Blick findet mich trotzdem, und ich lache, umtost vom Jubel der Leute, von denen er dachte, er hätte sie verprellt. Ich hoffe, er kann es genießen. Er hat es so sehr verdient.

Aber irgendwie sieht er nicht so glücklich aus, wie er sollte. Er steht im Ring, den Helm in der Hand, und sieht mich an, wie er es schon einmal getan hat. Mit einem Blick, der sich anfühlt, als ginge er direkt unter meine Haut. Als könnte Rhett durch Fleisch und Rippen hindurch mein zusammengeflicktes Herz sehen.

Während alle ringsum seinen Namen schreien und ihn anfeuern, jemanden, der seit über zehn Jahren zu ihnen gehört, fühlt es sich an, als würde er nicht ihnen gehören, sondern mir. Denn er hat nur Augen für mich.

Ich frage mich kurz, ob er das Gefühl hat, ich würde zu ihm gehören. Dieser eine besondere Mensch inmitten der Menge, dessen Blick er sucht.

Rhett verzieht den Mund zu einem schiefen Grinsen, schüttelt den Kopf, zieht das Gummiband aus seinem wilden Haar und sieht so verdammt gut aus, dass es wehtut.

Ich beobachte, wie er den Ring verlässt, mit zitternden Chaps-Fransen und hängenden Schultern, trotz des frenetischen Jubels. Und ich frage mich: Wenn dies mein letzter Moment auf Erden wäre … würde ich dann glücklich gehen?

Nein. Ich würde voller Bedauern gehen. In dem Wissen, dass ich alles in meiner Macht Stehende getan habe, um alle anderen glücklich zu machen, es aber versäumt habe, ebenso sehr für mein eigenes Glück zu sorgen.

Ich stehe auf und dränge mich nach vorn durch, entschuldige mich ein ums andere Mal, während ich mich an den Knien der Leute in meiner Sitzreihe vorbeidrücke, und spüre die Verbindung zwischen Rhett und mir stärker denn je. Wie ein Ziehen in meiner Brust, das mich zu ihm führt; ein Sog, dem ich nichts entgegenzusetzen habe.

Ich laufe die Treppe hinunter und renne dann so schnell ich kann Richtung Bühnenbereich, die Gasse hinunter, die zu den Umkleideräumen führt. Mit flüchtigem Lächeln zeige ich dem Wachmann meinen Ausweis. Er sagt etwas zu mir, aber alles, was ich höre, ist das gleichmäßige Klopfen meines eigenen Herzens. Endlich erblicke ich Rhett, auf meinem Gesicht breitet sich ein strahlendes Lächeln aus … Doch dann bleibe ich abrupt stehen.

Er steht da, stützt sich mit einem Arm auf einem Metallgitter ab und hat seinen Cowboyhut auf dem Kopf. Ich sehe, wie das offene Haar ihm über den Rücken streicht, als er sich zu der Frau vor ihm hinunterbeugt.

Sie ist wunderschön. Und ich erkenne sie, sie war auch beim letzten Rodeo da.

Mir dreht sich der Magen um, und meine Brust schmerzt. Ja, ich habe ihm selbst gesagt, dass er genau das tun soll. Er hat mir die Gelegenheit gegeben, ihm zu sagen, dass ich ihn ebenfalls will, und ich habe ihm gesagt, dass ich ein professionelles Verhältnis zu wahren wünsche. Dass er dieses Spiel mit jemand anderem spielen soll. Ich sollte mich freuen, dass er ausnahmsweise mal auf mich hört.

Doch ich bin am Boden zerstört. Ich kenne Rhetts Ruf, aber ich habe den Frauenhelden noch nie zuvor in Aktion gesehen. Plötzlich habe ich einen bitteren Geschmack im Mund.

Ich wirble herum, um nicht noch mehr zu sehen, als ich bereits gesehen habe, pralle gegen eine steinharte Brust und blicke in das grinsende Gesicht von Emmett Bush.

»Wo willst du denn hin, Darling?«, fragt er in gedehntem Singsang.

Ich beiße mir auf die Lippen, wäge meine Optionen ab, mache eine rasche Bestandsaufnahme all meiner widerstreitenden Gefühle und ärgere mich, weil ich immer so verdammt pflichtbewusst bin. Und mit diesem Pflichtbewusstsein einen Mann, den ich wirklich mag, in die Arme eines Buckle-Bunnys getrieben habe.

»Ich hab noch nichts vor heute Abend, und du?«, frage ich. Plötzlich strömt Leichtsinn durch meine Adern.

Emmett grinst noch breiter und legt einen Arm um meine Schulter. »Na, dann würde ich sagen, ab in die Bar mit uns beiden.«

Ich versteife mich unter seinem Arm. Es fühlt sich ganz anders an als in Rhetts Arm. Nicht ansatzweise so geborgen.

Aber vielleicht brauche ich gerade keine Gefühle.

Vielleicht brauche ich nur mal etwas Spaß.

»Hey, Eaton!«, schreit Emmett, und ich zucke zusammen. »Schnapp dir dein Mädchen und lass uns zum Corral fahren. Feiern wir, dass dein alter Arsch mich heute nur knapp besiegt hat!« Er lacht und zieht mich mit sich.

Und ich gehe mit, ohne einen Blick über die Schulter zu riskieren.

Ich habe viel zu viel Angst vor dem, was ich sehen könnte.
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Rhett

Kip: Was für ein Ritt heute Abend, Junge.

Rhett: Jep.

Kip: Ist dir irgendeine Laus über die Leber gelaufen?

Rhett: Die Laus ist deine Tochter.

Kip: Nie im Leben. Dieses Mädchen ist einer der besten Menschen, die ich kenne. Und das sage ich nicht nur, weil ich ihr Vater bin.

Rhett: Ja, das ist sie tatsächlich. Das ist ja das Problem.

Ich trinke einen Schluck von meinem beschissenen Bier, bevor ich die Flasche mit viel mehr Schwung als beabsichtigt wieder abstelle.

»Du machst noch den Tisch kaputt, Boss.« Theo lacht leise und nimmt selbst einen Schluck, ehe er sich mir gegenüber hinsetzt. Seine Augen leuchten vor Belustigung.

Wortlos drehe ich die Flasche zwischen den Händen. Im Dröhnen der Countrymusik spüre ich das Klirren meines Rings am Glas mehr, als dass ich es höre.

»Ich dachte, du hättest nach dem Sieg bessere Laune. Was ist denn mit dir los? Würde es dich umbringen, dem Rest von uns mal ein bisschen Party zu gönnen?«

»Du bist noch jung, Theo. Arbeite härter. Verdien dir deinen Erfolg. Sporn deinen Bullen mehr an und halt durch, statt den Weg des geringsten Widerstands zu gehen. Mittelmaß reicht nicht, um zu gewinnen.«

Ich bin zwar hart, aber es ist an der Zeit, dass er seinen Rang verbessert. Wenn sein alter Herr noch da wäre, würde er ihm das Gleiche sagen. Zu mir jedenfalls hat er es gesagt. Er hat mir den Rücken gestärkt, bis er mich eines Tages ins kalte Wasser gestoßen hat. Zuckerbrot und Peitsche. Bei jemandem mit meinem Ehrgeiz funktioniert es gut. Es ist eine Herausforderung, es besser zu machen.

Theo schnaubt und legt den Kopf zurück. Er tut ganz cool, aber ich sehe an dem Funkeln in seinen Augen, dass ich ihn ein bisschen verärgert habe. Genau das richtige Maß, damit er es mir zeigen will. Kleine Schritte.

Es macht mir wirklich Spaß, ihm bei seiner Entwicklung zuzusehen, und ich liebe es, für ihn da zu sein, auch wenn ich mir wünsche, sein Vater könnte diese Aufgabe übernehmen.

Sosehr ich mich auch bemühe, mich auf die braune Flasche in meinen Händen zu konzentrieren, immer wieder gleitet mein Blick zu Summer rüber und zu Emmett, diesem schmierigen Aal. Ich sehe nur ihren Rücken, das brandneue WBRF-T-Shirt hat sie in diese verdammt engen Jeans mit dem bunt gemusterten Gürtel gesteckt. Die Hose schmiegt sich an ihre herrlichen Hüften.

Sein Stuhl steht zu dicht an ihrem, und er lehnt sich zu nahe heran, als er lachend etwas zu ihr sagt. Ganz der fröhliche Goldjunge, während ich hier sitze wie ein zorniger Neandertaler.

»Hältst du es für eine schlechte Idee, wenn ich mich mit Cindy treffe?«, wechselt Theo abrupt das Thema.

»Warum sollte es eine schlechte Idee sein? Sie mag dich. Darum hat sie mich ja zur Seite genommen, um rauszufinden, was du heute Abend vorhast. Als wäre ich ein verdammtes Schulmädchen, das über den Beziehungsstatus tratschen will.« Kopfschüttelnd trinke ich einen Schluck Bier.

Wenn mir in den vergangenen Jahren nach einem guten Ritt zum Feiern zumute war, bin ich aus der Arena gestapft und habe mir ein Buckle-Bunny geschnappt. Doch der Reiz hat nachgelassen, und die Häschen werden immer jünger. Zu jung.

Oder ich werde älter. Das ist wohl wahrscheinlicher.

»Weil sie ein Buckle-Bunny ist, Mann. Sie war schon mit zig anderen Jungs in der Kiste.«

»Seit wann bist du denn wieder Jungfrau, Theo? Ich bin ziemlich sicher, dass ich dich mal in der Umkleide mit einer ihrer Freundinnen erwischt hab.«

Er lacht laut auf. »Das hatte ich ganz vergessen.«

»Magst du sie?«

Er neigt mit einem schüchternen Lächeln den Kopf und überlegt. »Ja. Ich glaube schon.«

»Na also. Vielleicht funktioniert es, vielleicht auch nicht. Sei nur bitte anständig zu ihr. Sei kein Schwein. Auch Buckle-Bunnys haben Gefühle.« Ich zwinkere ihm zu.

»Ah, Dating-Tipps vom berühmten Frauenheld Rhett Eaton!« Er hält mir strahlend seine Bierflasche hin, aber ich stoße nicht mit ihm an. Ich bin nicht so überzeugt davon, dass mein früheres Verhalten gefeiert werden sollte.

Ich werfe wieder einen Blick zu Summer hinüber. Ich kann nicht verhindern, dass meine Augen und Gedanken zu ihr wandern. Falls sie später mit Emmett die Bar verlässt, drehe ich durch.

Gerade legt er den Arm über ihre Stuhllehne, so selbstverständlich, als hätte er jedes Recht dazu.

»Apropos Dating …« Theo hebt die Augenbrauen und deutet mit dem Kinn auf Summer.

»Was?« Ich beiße die Zähne zusammen. »Meine Babysitterin?«

»Ich würde das nicht schlimm finden. Die Babysitterin flachzulegen ist irgendwie heiß.«

»Ich dachte, ich hätte dir gesagt, du sollst kein Schwein sein?« Ich ermahne mich, dass er erst zweiundzwanzig ist und deshalb von Natur aus mit Dauerständer herumläuft, damit ich ihm nicht den Kopf abreiße.

»Wie auch immer, Mann. Ich meine ja nur, du starrst dauernd zu ihr rüber. Kommt mir fast so vor, als wärst du eifersüchtig.«

Ich beschließe, kein einziges Mal mehr zu Summer zu sehen.

»Auf Emmett Bush?« Ich schnaube. »An dem Tag, an dem ich eifersüchtig auf Emmett Bush bin, gehe ich zum Friseur, lasse mir Strähnchen machen und latsche zum Kosmetiker, damit ich auch so ein zartes Puppengesicht bekomme wie unser Ken-Verschnitt.«

»Du klingst wirklich überhaupt nicht eifersüchtig«, spottet Theo.

Verärgert trinke ich einen Schluck Bier. »Gut. Denn ich bin es auch nicht.«

»Ich kann dich ja verstehen. Sie sieht verdammt gut aus auf diesem Bullen.«

»Was?« Ich wirble so schnell herum, dass ich meine Flasche umstoße und sie gerade noch erwische, ehe sie vom Tisch fällt. Dann sehe ich wieder auf.

Summer ist tatsächlich auf den mechanischen Bullen geklettert. Rund um die niedrige Absperrung, die den gepolsterten Bereich umgibt, hat sich eine kleine Menschenmenge versammelt.

Mit ihrer kleinen Hand hat sie fest den Griff gepackt, und ihre Jeans ist knalleng. Sie grinst breit, und als sie Emmett ansieht, beißt sie sich auf die Unterlippe.

Diese verdammten Lippen.

Sie nickt lachend. Sie sieht so sorglos aus. So jung. So viel glücklicher, als ich sie in meiner Gesellschaft erlebt habe.

Der Mann, der den Bullen bedient, wirft ihn an, und Summers Hüften gehen mit der Bewegung mit.

Ich muss wegsehen. Mein Schwanz wird steif, mein Hirn ist wie gelähmt. Ich will sie mir über die Schulter werfen und von hier wegtragen. Ihr mein Zeichen einbrennen.

So etwas habe ich noch nie empfunden.

Aber sie will keinen Neandertaler. Ich habe Theo gesagt, er soll kein Schwein sein, und das gilt ebenso für mich selbst.

Ich drehe mich wieder zu Theo um und trinke mein Bier aus, dann winke ich dem Kellner zu, damit er mir ein neues bringt.

Ich brauche es dringend.

»Hey, Leute.« Cindy kommt auf uns zu und sieht Theo an, als wäre er ein Kuchen und sie hätte Geburtstag. »Wie geht’s?«

»Großartig.« Theo lächelt und klopft einladend auf den Hocker neben sich.

Ich sage nichts und wünschte, das Einzige, was Summer und mich trennt, wäre, dass wir beide zu dumm sind, einfach miteinander zu reden.

Aber nein, sie muss ja unbedingt klug, verantwortungsbewusst und karriereorientiert sein. Und die Bedingungen müssen unbedingt widrig sein. Unter anderen Umständen wäre das mit uns ein Selbstläufer.

»Deine Frau kann wirklich reiten, Rhett«, sagt Cindy und nickt zu Summer hinüber.

Natürlich kann sie das. Dass sie auf einem mechanischen Bullen eine bessere Figur macht als der Durchschnittsmensch, überrascht mich nicht im Geringsten. Ich habe sie beim Training beobachtet, habe gesehen, wie sich ihre Pomuskeln zusammenziehen und ihr der Schweiß zwischen den Brüsten hinunterläuft. Wie sie nach einer harten Trainingseinheit keucht.

Ich riskiere einen Blick über die Schulter, denn ich komme einfach nicht gegen die Anziehung an, die Summer Hamilton auf mich ausübt. Natürlich sieht sie da oben verdammt gut aus. Arm hoch, Kinn runter, Schultern zurück.

Aber es ist nicht gut fürs Geschäft, wenn jemand zu lange auf dem Bullen sitzen bleibt, und ich wende mich genau in dem Moment ab, als der Typ am Steuerpult den Bullen in die andere Richtung wirbeln lässt, damit Summer runterfliegt.

»Sie ist nicht meine Frau.« Ich höre, wie die Leute ihr zujubeln. Vermutlich ist sie gerade runtergesegelt.

Ich hoffe, sie hat sich nicht wehgetan.

Theo verdreht die Augen, aber dann sieht er wieder zu Summer rüber und reißt die Augen auf.

»Du hast recht«, stimmt Cindy mir zu, sie blickt in dieselbe Richtung wie Theo. »Sieht eher aus, als wäre sie Emmetts Frau.«

Wortlos springe ich auf. Sehe, wie Summer Emmett den Cowboyhut vom Kopf nimmt und ihn sich selbst aufsetzt, während die beiden zum Tresen gehen.

Jetzt reicht’s.

Ich marschiere quer durch die Bar schnurstracks hinter ihnen her. Summer steckt gerade ein Shotglas in ihr Dekolleté, als ich sie erreiche und ihr den verdammten Hut vom Kopf schlage.

»Was zum …« Sie starrt mich an. »Was ist denn los?« Sie sieht aufrichtig verwirrt aus, als hätte sie wirklich keine Ahnung, wie verrückt sie mich macht.

Wie sehr ich sie will.

»Hey, Mann«, zischt mich Emmett an wie die verdammte Schlange, die er ist. »Du kennst die Regeln.«

»Ja, ich schon. Aber sie nicht. Behalt deinen verdammten Hut.«

»Hey, hey, Moment mal.« Summer nimmt das Glas aus ihrem Dekolleté und hebt eine Hand. »Welche Regeln?«

»Mach dir keine Sorgen, Puppe. Los, machen wir den Body Shot.« Emmett versucht, sich zwischen uns zu schieben.

Aber ich greife um ihn herum und nehme Summer das Glas aus der Hand. »Keine verdammte Chance.«

Emmett dreht sich zu mir um und starrt mich an, seine höfliche, sonnige Farmjungen-Attitüde fällt von ihm ab wie eine zerbrochene Maske. »Verpiss dich, Eaton.«

»Hast du mich nicht gehört, Bush? Ich sagte, keine verdammte Chance. Ich kenne deine Spielchen. Spiel sie woanders. Wenn du diese Frau hier anrührst, mach ich dich gleich hier fertig, statt dich nur in der Arena in Grund und Boden zu stampfen.«

Seine wässrigen blauen Augen verengen sich, seine Schultern sind angespannt, er starrt mich hasserfüllt an. Man muss kein Raketenwissenschaftler sein, um zu wissen, dass er mich am liebsten schlagen würde. Ich wünschte, er würde es tun, damit ich auf seinem dummen, glatten Gesicht herumtrampeln kann.

Auf einmal steht Summer vor mir, ein sexy Grinsen auf den vollen Lippen. Ich nehme an, dass sie versucht, die Situation zu entschärfen, um mich aus Ärger herauszuhalten, deshalb bin ich völlig perplex, als sie sagt: »Okay. Dann mach du den Shot.« Sie tritt zwischen Emmett und mich, ohne den Blick von mir abzuwenden. Die Bar ist gerammelt voll, aber ich sehe nur sie. Ihre Augen funkeln, die Wangen sind rosig, das dunkle Haar fällt ihr offen und wild auf die Schultern.

Summer streckt mir den Oberkörper entgegen, und mein Blick fällt auf die Ansätze ihrer Brüste, den tiefen Spalt dazwischen und die senkrechte Narbe in der Mitte. »Steck ihn rein.«

Ich stöhne auf. Sie beißt sich auf die Unterlippe, offenbar wird ihr gerade bewusst, was sie da gesagt hat. Ich trete näher und nehme das Glas. Langsam drücke ich es zwischen ihre weichen Brüste und fahre dann mit der Fingerspitze über die Wölbung ihres Brustansatzes, ehe ich den Beginn der dunklen Linie nachzeichne, die sich vermutlich über ihre gesamte Brust zieht. Die Narbe, die sie nicht zu verbergen versucht, weil sie so verdammt stark ist. So mutig.

Ich berühre die erhabene Haut, obwohl sich das mitten in der Öffentlichkeit verdammt intim anfühlt. Eine Gänsehaut breitet sich auf Summers Brust aus, und selbst über die dröhnende Musik hinweg kann ich ihr leises Keuchen hören und spüre, wie ihr Atem über meine Haut streicht. Mein Schwanz schwillt in meinen Jeans an.

Mit einem Mal hat sie eine Dose Sprühsahne in der Hand und hält sie mit herausfordernd funkelnden Augen hoch. Seit jenem Tag am Zaun tanzen wir unbeholfen umeinander herum, haben kaum miteinander geredet. Aber jetzt sieht sie mich an, als wolle sie viel mehr als nur reden.

»Lust auf ein Milchprodukt, Rhett?« Sie schüttelt die Dose, und bevor ich sie aufhalten kann, spritzt sie direkt über dem zwischen ihre Brüste geklemmten Shotglas eine Linie über die Narbe.

Es kommt mir verdammt pornografisch vor, aber vielleicht hatte ich nur zu lange keinen Sex mehr. Jedenfalls will ich sie am liebsten hier rausschleifen und ihr den Hintern versohlen, weil sie Emmetts Hut aufgesetzt hat. Ich will sie auf die Knie zwingen und meinen Schwanz zwischen diese Lippen schieben, die mich schon seit Wochen verhöhnen. Will sehen, wie sich ihre Augen weiten, wenn ich tief in ihrer Kehle stecke.

Sie sieht mich unverwandt an, die Schlagsahne reicht bis zu der Mulde zwischen ihren Schlüsselbeinen hinauf. »Oder ist dir das zu milchig?«

Ich betrachte sie mit geneigtem Kopf, und mir gefällt der Gedanke, dass einige der Umstehenden sie nicht gut sehen, weil die Krempe meines Huts sie zum Teil verdeckt. »Du willst also, dass ich Schlagsahne von deiner Brust lecke, Prinzessin?«

Ihre Zunge zuckt heraus und befeuchtet die Unterlippe. Summer mustert mich mit hungrigem Blick. »Ja. Ich glaube, das will ich.«

Ich frage kein zweites Mal, sondern beuge mich vor und presse die Zunge auf ihre nackte Haut. Spüre ihre Hände an meinen Schultern. Ich halte mich nicht zurück, lecke, beiße behutsam, und als ich die weiche Wölbung ihres Brustansatzes erreiche, sauge ich an ihrer Haut, bevor ich sie ganz sanft küsse.

Ihre Finger krallen sich in mein Hemd, und als ich sie ansehe, schaut sie mir in die Augen. Ich schenke ihr mein verführerischstes Grinsen und tauche wieder zwischen ihren Brüsten ab. Sie legt eine Hand in meinen Nacken, streicht durch mein Haar, hält mich fest. Meine Lippen umschließen das Schnapsglas. Es ist mit etwas Sirupartigem gefüllt, das ich normalerweise niemals trinken würde, aber wenn Summer wollte, dass ich es von jedem Quadratzentimeter ihres köstlichen Körpers lecke, würde ich ihr von Herzen gern stundenlang zu Diensten sein.

Ich richte mich auf, das Glas zwischen den Lippen und einen Arm um Summers Taille gelegt, und ziehe sie an mich. Dann lege ich den Kopf in den Nacken, und das süße Zeug ergießt sich in meinen Mund.

Ich spüre ihr Herz gegen meine Rippen schlagen. Sie passt genau unter meinen Arm, als sollte alles ganz genau so sein.

»Okay, ich bin dran«, sagt Emmett, aber ich habe noch immer schützend den Arm um Summer gelegt und drehe sie von ihm weg. Der Gedanke, sie jetzt loszulassen, ist fast unerträglich.

Er ist also jetzt dran? Wir sind hier nicht beim Bowling, Arschloch. »Ich habe es dir doch schon gesagt. Keine verdammte Chance.«

Ich höre, wie er irgendwas zu Summer sagt, aber ich packe sie kurzerhand am Handgelenk und ziehe sie mit mir zur Tür. Die Leute machen uns Platz.

Bloß weg hier.
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Summer

Dad: Summer, was hast du mit dem armen Jungen gemacht?

Summer: Ich weiß nicht, wovon du sprichst. Aber ich wünschte, ihr alle würdet damit aufhören, über einen Mann in den Dreißigern zu reden, als wäre er ein Kind. Oder ein Hund.

Dad: Ah, verstehe. Du weichst meiner Frage aus.

Summer: Ich weiche dir nicht aus. Ich weise dich nur auf etwas hin.

Dad: Indem du ausweichst.

»Wo zum Geier bringst du mich eigentlich hin?«, frage ich, als wir in die kühle Nachtluft hinaustreten. Kühle Luft, die ich dringend brauche, nachdem Rhett Eaton gerade meinen ganzen Körper in Brand gesteckt hat. Ich bin wütend auf ihn. Ich bin heiß auf ihn. Und beides vermischt sich, bis ich selbst nicht mehr klar sagen kann, was ich eigentlich empfinde.

Rhett steht mir gegenüber, sein Atem bildet weiße Wölkchen in der kalten Luft. »Weg von Emmett. Bevor er dir erklärt, was die Cowboyhut-Regel ist.«

Ich schnaube. »Was zum Teufel ist die Cowboyhut-Regel?«

»Du trägst den Hut, du reitest den Cowboy«.

Mir springen fast die Augen aus dem Kopf. »Was?«

»Du hast mich schon verstanden. Willst du mit Emmett eine Runde drehen, Summer?« Seine Stimme ist pures Gift, und ich zucke zusammen. So kenne ich ihn nicht.

»Und wenn ich es will?« Er soll nicht glauben, dass ich mich von seinem Höhlenmenschengehabe einschüchtern lasse. »Das geht dich wohl kaum was an. Kaum hattest du die Gelegenheit, hast du dir ein blondes Buckle-Bunny angelacht …«

Ich hebe eine Hand – die, in der ich immer noch die blöde Dose mit Sprühsahne halte – und schließe die Augen. »Weißt du was? Es ist egal. Ich hab gerade einen schwachen Moment gehabt, und … Ach, vergiss es einfach.« Ich mache auf dem Absatz kehrt und stürme auf die Kreuzung zu, erleichtert, dass unser Hotel gleich auf der anderen Straßenseite liegt. Drücke auf den Knopf und hoffe, dass die Ampel so schnell wie möglich umschaltet, damit ich von Rhett wegkomme, bevor ich noch mehr dumme Entscheidungen treffe.

Ich spüre, wie er sich neben mich stellt, aber er sagt nichts. Die Ampel piept, als sie auf Grün umspringt, und dieses Piepen ist das einzige Geräusch abgesehen von der hinter uns verklingenden Musik aus der Bar. Meine Finger umschließen fest die Dose mit Sprühsahne, und für einen Moment stelle ich mir vor, es wäre Rhetts Hals … Aber ehrlich gesagt werden bei der Vorstellung meine Handflächen schweißnass.

Warum muss ausgerechnet er der erste Mann seit Rob sein, bei dem ich Schmetterlinge im Bauch habe? Und zwar nicht dieselbe Sorte wie damals, als ich noch jung war und sein Foto angegafft habe. Diese Schmetterlinge tun fast weh, so heftig flattern sie herum.

Alles, was ich sehe, ist Rhett. Wenn ich nicht schlafe, ist er immer da, und wenn ich schlafe, sehe ich ihn im Dunkel hinter meinen geschlossenen Lidern.

Es ist, als wäre er eine Erweiterung von mir geworden, ein notwendiger Teil meines persönlichen Ökosystems. Verliebtheit durch Nähe. Es ist, als hätte ich nie eine Chance gehabt.

Wir gehen ins Hotel, er läuft dicht hinter mir. Wir sehen uns nicht an, wir reden nicht miteinander, aber in meiner Brust wächst eine eigenartige Erwartung, so intensiv, dass es schmerzt.

Ich will, dass es aufhört, und ich will, dass es niemals endet. Ich will ihn ansehen, aber ich will nicht, dass mir allzu klar wird, was wir gleich tun werden, weil ich befürchte, es könnte mich aus meiner Trance aufschrecken. Aus meiner Entschlossenheit.

Ein Mann wartet mit uns am Aufzug, und im Fahrstuhl stellen Rhett und ich uns an gegenüberliegende Wände. Ich verschränke die Arme vor der Brust, die kühle Metalldose drückt gegen meine Rippen.

Der fremde Mann steht zwischen uns. Er sieht müde aus, Rhett hingegen wirkt so aufgeladen wie ein durchtrenntes Stromkabel, das in der Dunkelheit Funken schlägt.

Und ich will dieses Kabel packen und den Strom durch mich hindurchfließen lassen.

Als der Mann bemerkt, dass wir einander anstarren, als wollten wir uns allein durch die Kraft unserer Blicke gegenseitig in Brand setzen, richtet er sich auf. Schaut uns verstohlen an.

Als wir sein Stockwerk erreichen und er aussteigt, könnte ich schwören, dass er den Kopf schüttelt, als wüsste er, dass es zwischen uns gleich kracht, auf die eine oder andere Weise.

Als sich die Türen hinter ihm schließen, kribbelt es mich überall – in den Fingerspitzen, auf der Innenseite meiner Arme, in der Vertiefung hinter meinen Ellbogen und direkt unter meinen BH-Trägern.

Rhett sieht mich an wie kein Mann zuvor in meinem Leben. So oft konnte ich seinen Blick nicht deuten, dachte, er würde mich irritiert, frustriert oder angewidert ansehen …

Jetzt weiß ich, dass ich mich geirrt habe.

Er sieht mich an, als ob er mich will. Mich wirklich will. Als ob er sich von ganzem Herzen nach mir sehnt.

Mein Atem beschleunigt sich, ich betrachte sein Gesicht. Dichte Brauen, gerade Nase, warme Augen, die rauen Bartstoppeln. Starke, breite Schultern, schmale Taille und lange, schlanke Muskeln. Im Laufe so vieler Jahre habe ich ihn schon so oft angeschaut, und er wird immer attraktiver.

Als der Aufzug klingelt, schrecke ich auf. Beobachte, wie sein Adamsapfel wippt, als er mir bedeutet, dass ich zuerst gehen soll.

Ich presse die Lippen zusammen, steige aus und überlege, was ich tun soll.

Ich sollte auf mein Zimmer gehen.

Ich sollte in sein Zimmer gehen.

Ich sollte eine eiskalte Dusche nehmen.

Ich sollte geradewegs diesen Flur hinunterrennen und durchs Fenster springen wie James Bond auf der Flucht vor einem Superschurken, denn was auch immer ich jetzt tue, es wird übel enden. Ich weiß es einfach.

Rhett Eaton wird mich vernichten, wenn ich nicht so schnell wie möglich hier verschwinde.

Aber ich befürchte, das kann ich nicht.

Während wir zu unseren benachbarten Zimmern gehen, konzentriere ich mich auf meinen Atem. Ich bin mir seiner Gegenwart so sehr bewusst, dass ich das Atmen glatt vergessen würde, wenn ich mich nicht darauf konzentriere.

Als ich endlich meine Tür erreiche, lege ich eine Hand flach dagegen, um mich zu stützen, und warte darauf, dass er an mir vorbeigeht, so verwirrt wie noch nie zuvor. Ich will ihn die ganze Nacht lang ansehen, und ich will die Augen zusammenkneifen und ihn nie wieder ansehen.

»Rhett, ich …«

»Geh ins Bett, Summer.«

Ich zucke verblüfft zurück. »Ich soll ins Bett gehen?«

»Ja, bevor ich etwas ganz und gar Unhöfliches mit dir mache.«

Ich ziehe die Augenbrauen hoch, erstaunt von seiner Direktheit. »Was denn zum Beispiel?« Meine Stimme klingt leise und unsicher. Mit unserem herausfordernden Geplänkel komme ich gut klar, aber wenn mich ein Mann wie Rhett Eaton so ansieht … Nein, damit komme ich nicht gut klar.

Der Sex mit Rob war schnell, gedankenlos und unbefriedigend.

Meine Freundschaft plus während des Jurastudiums endete mit unerwiderter Zuneigung.

Und der eine One-Night-Stand, den ich mal hatte, war … einfach schlecht.

Ich weiß nicht, was ich mit Rhett anfangen soll. Ich weiß nicht, was ich von ihm will. Aber ich weiß, dass ich noch nicht ins Bett gehen will.

Jedenfalls nicht allein.

Ein Muskel in seinem Nacken zuckt, und er verschränkt die Arme vor der Brust, das Hemd spannt sich um seinen Bizeps. »Ich würde mit diesen verdammt hübschen Lippen anfangen.«

Meine Lider flattern, und ein Wimmern bleibt mir im Hals stecken. Wie soll ich denn darauf reagieren?

Ich entscheide mich dafür, den Stier bei den Hörnern zu packen. Mit einem entschlossenen Schritt nach vorn reiße ich ihm den braunen Cowboyhut vom Kopf und setze ihn auf.

Sein Geruch nach Leder und Lakritz umweht mich, und ich seufze. Wenn ich könnte, würde ich ihn gern in Flaschen abfüllen. Süß und erdig und so verdammt männlich, alles zugleich.

Er knurrt, als ich mit dem Hut auf dem Kopf zurückweiche und mich gegen die Wand zwischen unseren Zimmertüren lehne. Seine Augen glühen, und auf meine Lippen stiehlt sich ein Grinsen.

Im nächsten Moment steht er direkt vor mir, ragt hoch über mir auf.

»Weißt du, wovon ich die Nase voll habe, Summer?« Er streicht so sanft über meine Kehle, dass ich mich ihm entgegenbeuge.

»Wovon denn?«

»Dass du denkst, ich würde alles vögeln, was nicht bei drei auf dem Baum ist, obwohl ich nichts und niemanden mehr ansehe, seit ich dich das erste Mal gesehen habe. Ich bin in diesen verdammten Konferenzraum gekommen und war von dir besessen, einfach so, von einer Sekunde auf die andere.«

Ich schnappe nach Luft, sprachlos.

Er streichelt meinen Hals. So zärtlich. »Weißt du, wovon ich noch die Nase voll habe?«

»Wovon?« Meine Frage ist ein Hauch, ein Flüstern – ein Flehen.

Seine Hand gleitet nach oben, und er drückt mit dem Daumen sanft auf mein Kinn und zwingt meinen Mund weit auf. Das hat etwas Grobes an sich, aber sein Blick dabei lässt mich vor Vorfreude erzittern, ich bin bereits feucht und presse fest die Schenkel zusammen.

»Den ganzen Tag, jeden Tag, mit dir zu verbringen und mit deinem frechen kleinen Mundwerk …« Mit der freien Hand nimmt er mir die Sprühsahne aus der schweißnassen Hand, hält sie hoch und sieht mich mit einem sündigen Grinsen an. »Und genau dieses freche Mundwerk nicht so benutzen zu können, wie ich möchte. Es so zu benutzen, wie ich will.« Seine Stimme ist heiser. Im nächsten Moment zischt die Dose in seiner Hand, und mein Mund füllt sich mit Sahne.

Er nimmt die Dose weg und schließt meinen Mund wieder. »Wie schmeckt das, Prinzessin?«

»Mm«, bringe ich mühsam heraus. Meine Geschmacksknospen ringen mit der cremigen Süße, sämtliche Nervenenden mit glühender Elektrizität.

»Gutes Mädchen. Du wünschst dir, das wäre mein Sperma, nicht wahr?«

Ein ersticktes Wimmern bleibt mir im Hals stecken. Ich nicke, gefangen in seinem bernsteinfarbenen Blick.

Er beugt sich dicht an mich heran, sein Atem streift meine Lippen, und er knurrt: »Schlucken, Summer.«

Ich stöhne auf und gehorche.

»Sind wir jetzt fertig mit den Spielchen?« Seine Stimme ist tief und verheißungsvoll, und sämtliche Härchen auf meinen Armen stellen sich auf.

Ich nicke, lecke mir nervös über die Lippen und kann den Blick nicht von ihm abwenden.

»Gut.« Er streicht mit dem Daumen über die zarte Haut unter meinem Ohr, umfasst meinen Nacken. »Und jetzt sag mir ganz ehrlich, Summer: Wenn dies dein letzter Moment auf Erden wäre, was würdest du dir hier und jetzt von mir wünschen?«

Ich muss nicht mal darüber nachdenken. Ich weiß, was ich von ihm will.

»Vernichte mich.«

»Gut. Ich habe es verdammt noch mal satt, dir gegenüber den Gentleman zu spielen. Und das Einzige, was ich vernichten werde, ist deine Lust auf irgendeinen anderen Mann.«

Er zieht seine Schlüsselkarte durch und schiebt mich durch die Tür.

Sieht so aus, als würden wir in sein Zimmer gehen.
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Rhett

Ich lasse die Sprühsahne auf den Teppich fallen, sobald die schwere Tür hinter uns zufällt. Mein ganzer Körper summt vor Verlangen.

Vernichte mich.

Sie hat mir gesagt, ich solle sie vernichten. Ich werde ihr eine Nacht schenken, über die sie nie hinwegkommen wird. Eine Nacht, nach der sie immer wieder zu mir zurückkehren wird.

Ich stoße sie gegen die geschlossene Tür, die Krempe meines Huts, den sie trägt, streift mein Gesicht, als ich mich auf ihre Lippen stürze, um sie zu kosten. Aber diesmal ist es nicht zur Show. Diesmal ist es, weil sie mir gesagt hat, dass sie sich genau das wünschen würde, wenn dies ihr letzter Moment auf Erden wäre.

Und verdammt, eine solche Aussage ist wie eine Droge.

Ich küsse sie, als hinge unser beider Leben davon ab. Wir klammern uns aneinander, sie schlingt die Arme um meinen Hals, während meine Hände über ihren Körper gleiten.

Es ist ein verzweifelter Kuss, voller Angst und Sehnsucht. Sie scheint es eilig zu haben. Als könnte es jeden Moment enden.

Ich umfasse ihren Kopf, ihr Haar ist seidig unter meiner Hand, ihr nach Sahne duftender Atem geht schwer. »Hör auf zu hetzen, Prinzessin. Wir haben die ganze Nacht Zeit. Spar dir deine Energie auf, du wirst sie brauchen.«

»Fuck«, flüstert sie und holt scharf Luft.

»Lass es mich dir zeigen. Ich werde mir Zeit für dich nehmen«, murmle ich, küsse sie und spüre ihr hinreißendes kleines Brummen unter meinen Lippen, spüre, wie sie über meine Schultern streicht. Ihre Nägel fahren über meine Haut, und ein Schauer läuft mir über den Rücken.

Ich weiß nicht, was es mit Summer und mir auf sich hat, aber ich möchte den Boden küssen, auf dem sie geht. Will ihr von allem das Beste geben. Das Beste, was ich zu bieten habe.

Sie drückt die Zunge gegen meine, und ich schmecke Schlagsahne. Kann sogar mit geschlossenen Augen vor mir sehen, wie sie gehorsam geschluckt hat, als ich es ihr sagte.

Ich hätte nicht gedacht, dass mein Schwanz noch härter werden könnte, aber bei der Erinnerung drückt er schmerzhaft gegen den Reißverschluss meiner Jeans.

Ich streiche über ihren Oberkörper, mein Daumen streift ihre Brustwarze unter der dünnen weißen Baumwollbluse, und sie stöhnt in meinen Mund und versucht, das gemächliche Tempo zu beschleunigen, das ich vorgebe.

»Gieriges Mädchen«, knurre ich und küsse sie.

Direkt neben ihrem Mund.

»Rhett.« Mein Name auf ihren Lippen. Verdammt! Es ist wie ein flehendes Gebet. Sie ist mein gottverdammtes Verderben.

Ich küsse sie auf die Wange. »Ich dachte, es macht mich an, wenn die Fans auf der Tribüne meinen Namen schreien.« Ich küsse ihre Schläfe. »Aber dich stöhnen zu hören …«

Sie neigt den Kopf, damit ich besser an ihren Hals komme.

»Dich stöhnen zu hören ist so viel befriedigender.«

Ich küsse die Stelle direkt unter ihrem Ohr, und sie windet sich, atemlos, und stöhnt wieder meinen Namen. »Rhett.«

»Gefällt dir das?« Ich knabbere an ihrem Ohr.

»Es ist der Bart. Es fühlt sich so gut an. Ich … ich habe das noch nie gehabt.« Die sonst so beherrschte Frau ist völlig aufgelöst.

Und es macht mich an, der erste Mann zu sein, dessen Bart ihr die Haut wund reibt. Ihr Hals ist heute Nacht nicht sicher, genauso wenig wie die Innenseiten ihrer Schenkel.

Ich fahre mit den Zähnen an ihrer Kehle entlang, angeheizt durch ihr Stöhnen. Durch ihre Hüften, die sie mir entgegenstreckt. Durch ihre Finger in meinem Haar.

Ich ziehe ihr die Bluse aus der Hose und spüre ihre Taille unter den Fingerspitzen, ihre glatte, warme Haut. Der Bund ihres sexy Höschens blitzt verführerisch aus der Hose.

Rasch ziehe ich ihr die Bluse über den Kopf. Ich will sehen, was sich unter ihren immer so adretten Klamotten verbirgt.

Mein Hut fällt zu Boden. Ich lasse ihn liegen und betrachte Summer, die an der Tür lehnt, mit ihrem wilden Haar und den vollen Brüsten in einem roten Spitzen-BH. Ihr Spitzenhöschen ist von derselben Farbe.

Sie sieht ein wenig unsicher aus und sehr, sehr erregt. Völlig zerzaust.

Und ich liebe diesen Look.

Rasch bücke ich mich, hebe Hut und Dose auf und setze den Hut wieder auf Summers Kopf. Stöhne auf bei ihrem Anblick. Sie sieht aus, als wäre sie einem feuchten Traum entsprungen.

»Sieh dich nur an«, sage ich, und ihre Zähne graben sich in die geschwollene Unterlippe. »So verdammt hübsch.«

»Bitte hör nicht auf.«

»Habe ich nicht vor. Ich bewundere nur deinen Anblick.«

»Zieh das Hemd aus.«

Ich lache leise. »Da ist ja mein herrisches Mädchen wieder.« Ich trete näher und drücke sie gegen die Tür. »Wenn du willst, dass ich es ausziehe, mach es selbst.«

Trotz blitzt in ihrem Gesicht auf, aber dann streckt sie die Hände aus. Öffnet geschickt den ersten Knopf, dann den zweiten. Als sie mit einem frechen Grinsen zu mir hochblickt, weiß ich, dass sie etwas vorhat. Sie packt mein Hemd und reißt es einfach auf. Knöpfe fliegen durchs Zimmer.

Sie wirkt belustigt. Ich packe ihren BH, und das Geräusch reißender Spitze erfüllt das stille Hotelzimmer.

»Hey!«, protestiert sie. Ihre nackten Brüste sind direkt vor mir, ganz weich und voll, die Nippel hart. Die Neonlichter der schäbigen Bar auf der anderen Straßenseite werfen einen blauen Schimmer durch die Fenster, der ihre ätherische Schönheit noch unterstreicht. Sogar die Narbe in der Mitte ihrer Brust passt dazu. Ein Zeugnis dafür, wie hart sie gekämpft hat. Wie verdammt stark sie ist.

Ich bin überwältigt.

»Der BH war von La Perla. Du schuldest mir …«

Ich bringe sie zum Schweigen, indem ich Schlagsahne auf ihren rechten Nippel sprühe. Anstatt mich zu rügen, stöhnt sie auf und streicht mir mit beiden Händen durch die Haare, als ich den Kopf senke und den Mund um ihren Nippel schließe.

Ihre Brust wölbt sich mir entgegen, während ich die Sahne von ihrer Haut lecke. Noch nie hat mir ein Milchprodukt so gut geschmeckt. Ich spüre ihre Gänsehaut unter meinen Lippen, und nachdem ich sie sauber geleckt habe, streife ich mit den Zähnen ihre Brustwarze.

»Mmh«, murmle ich und lehne mich leicht zurück, um den feuchten Schimmer auf ihrer Brust zu bewundern, bevor ich hinter sie greife und ihr den zerrissenen BH ganz ausziehe.

Sie beobachtet mich, sagt aber kein Wort.

Ich sprühe Sahne auf die andere Brustwarze. Halte einen Moment inne und betrachte das Ergebnis.

Sie bringt mich auf die schmutzigsten Ideen. Ich denke über diese Ideen nach, während ich sie sauber lecke, langsam und gründlich.

Als ich mich wieder aufrichte und die Dose auf den Boden fallen lasse, lege ich die gewölbten Hände um Summers Brüste und grinse sie an.

»Ich dachte, du hasst Milch?«, sagt sie mit glasigen Augen.

»Ich komme auf den Geschmack.« Ich hebe sie hoch, drücke sie gegen die Tür und küsse sie erneut. Sie schlingt die Beine um meine Taille und küsst mich, und der Hut fällt wieder zu Boden.

Ich schmecke nur Schlagsahne und Kirschen, und ich rieche nur sie.

Alles, was ich will, ist sie.

Und so trage ich sie mit langen, sicheren Schritten durch das von einem blauen Schimmer erfüllte Hotelzimmer, achte nicht auf den stechenden Schmerz in meiner Schulter und werfe sie aufs Bett. Ihr dunkles Haar breitet sich rings um ihr süßes, sommersprossiges Gesicht aus wie Sonnenstrahlen.

Wir halten einen Moment inne, sie auf meinem Bett ausgestreckt, ich stehe wie gebannt zwischen ihren Knien. Das ist der Moment, in dem wir uns fragen, ob wir das wirklich tun wollen.

»Willst du mich, Prinzessin?«, frage ich und ziehe ihr die Stiefel von den Füßen.

Sie sieht mich an. Die Stiefel plumpsen mit einem dumpfen Laut zu Boden. »Ja.«

Ich knöpfe ihre Jeans auf, um sie ihr runterzuziehen. »Warum?«

»Weil …«

Ich werfe die Jeans beiseite und starre auf Summer hinunter. Ich stöhne auf. Das rote Spitzenhöschen, die langen Strümpfe, die vollen Brüste … Ich muss mich zusammenreißen, um nicht auf der Stelle zu kommen.

Ich trete näher heran, bis ich gegen die Matratze stoße, greife hinter Summers Knie und spreize ihre Beine weit. Dabei verrutscht ihr Höschen und entblößt eine ihrer nackten Schamlippen.

»Scheiße, Summer. Sieh dich verdammt noch mal an.«

Sie wimmert, greift zu ihren Brüsten, als wollte sie sie bedecken. Aber stattdessen kneift sie mit Daumen und Zeigefinger in ihre Nippel.

»Sag es mir. Sag mir, warum du mich willst.« Ich lausche ihrem Keuchen. »Willst du mich denn?«

Sie nickt.

»Sprich mit mir, Summer. Willst du, dass ich diese enge kleine Pussy ausfülle?«

»Fuck«, zischt sie und reißt erschrocken die Augen auf. Kleine Prinzessin.

»Habe ich jetzt deine Aufmerksamkeit?«

»Du hast immer meine Aufmerksamkeit, Rhett.« Ihr Geständnis ist leise und sanft, wie ein geflüstertes Geheimnis zwischen Liebenden. Und wie Balsam für meine tiefsten Wunden.

Ich stöhne und fahre mit dem Daumen über sie, spüre, wie sie pulsiert, wie feucht sie schon ist. Schiebe den Stoffstreifen zur Seite, schiebe einen Finger darunter und schwelge darin, wie glatt und glitschig sie ist.

»Du bist klatschnass, Summer. Nur für mich?«

Als sie errötet, sehen ihre Wangen im bläulichen Schein fast violett aus. »Ja.« Sie klingt fast verlegen.

So geht das nicht.

Sie muss wissen, wie wild sie mich macht.

»Ich liebe es«, knurre ich, lasse mich auf ein Knie sinken, lege mir ihr Bein über die Schulter und ziehe ihren Hintern zur Bettkante. Schiebe das Stückchen Spitze zur Seite und erfreue mich am Anblick dessen, was ich vorher nur gefühlt habe. »All das ist für mich.« Ich lasse meine Finger über sie gleiten. Scheu dreht sie den Kopf zur Seite, aber ihr Bein klammert sich fest um mich. »So unglaublich gut.«

Sie versucht, die Beine zusammenzupressen, und ich schiebe einen Finger in ihre feuchte Hitze und tadle sie: »Oh nein, nicht so schüchtern. Spreiz die Beine weit für mich, Prinzessin.« Ich lege eine Hand auf die Rückseite ihres Oberschenkels, und sie haucht ein leises »Okay«.

Ich küsse ihre Kniekehle, sorge dafür, dass mein Bart über ihre Haut reibt, und frage: »Mehr?«

Sie antwortet nicht sofort. Also warte ich, verteile mehr Küsse auf ihren Innenschenkel und grinse, als ihre Hüften mir entgegenzucken. »Ich habe noch nie … oh, das ist so neu.«

Ich halte inne. »Neu? Das hat noch nie jemand mit dir gemacht?« Mein Schwanz zuckt, als ich merke, dass sie noch feuchter ist als zuvor.

Sie schüttelt den Kopf.

Doktor Trottel ist wirklich der Allerletzte. Aber das spreche ich nicht laut aus. Stattdessen greife ich nach dem Spitzenhöschen und ziehe es ihr aus. Wenn es schon das erste Mal ist, dass jemand sie auf diese Weise verwöhnt, dann soll es auch gut sein, und es darf kein noch so schickes Höschen im Weg sein.

Ich lege es beiseite und schiebe mich wieder zwischen ihre Beine. »Das ist ein Verbrechen, Summer. Eine schreckliche Schande.« Ich schiebe einen Finger in sie und spüre, wie sie sich um mich zusammenzieht, während sie keucht. »Es scheint, als müsste ich einige Fehler meiner Geschlechtsgenossen wiedergutmachen.« Ich pumpe rein und raus und beobachte verzückt, wie sie meinen Finger aufnimmt. Schiebe einen zweiten Finger hinein. »Und ich bin nicht mal traurig darüber. Weißt du, warum?«

»Warum?«, sagt sie schnell und mit rauer, belegter Stimme.

»Wenn dies mein letzter Moment auf Erden wäre, würde ich ihn genau so verbringen wollen.« Ich stoße härter zu, sehe, wie sie erzittert, höre sie fluchen. »Den Kopf zwischen diesen hübschen kleinen Schenkeln, deine Pussy unter meiner Zunge.«

Ich spreize sie weit, senke den Kopf und mache mich an die Arbeit.
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Summer

Ich sehe Sterne. Hell und glänzend, fast blendend. Ich habe oft gehört, dass guter Sex mit einer außerkörperlichen Erfahrung verglichen wird, und habe das nie ganz verstanden.

Aber mit Rhett Eatons Gesicht zwischen meinen Beinen begreife ich es.

Seine muskulösen Arme schlingen sich um meine Schenkel, eine Hand liegt auf meinem Bauch und hält mich nieder. Die andere Hand ruht auf meinem Oberschenkel, und seine Finger graben sich so fest in mein Fleisch, dass ich mich nicht wundern würde, wenn sie blaue Flecken hinterlassen würden. Direkt neben denen, die ich mir vor wenigen Tagen am Sattel geholt habe.

Seine Zunge.

Seine. Zunge.

Seine gottverdammte Zunge.

Er leckt mich, so wie er die Sahne von meinen Brüsten geleckt hat, fast ehrfürchtig, aber mit gerade genug Druck. Gerade genug Saugkraft.

Und ich spüre seine Zähne. Er schiebt seine Zunge in mich, und als ich mich winde, drückt mich seine schwielige Hand fester in die weiche Matratze. Sein Bart reibt über die empfindliche Innenseite meiner Schenkel, was meine Lust ums Zehnfache steigert. Weil es sich so sagenhaft gut anfühlt und weil … nun ja, weil es Rhett ist.

Rhett Eaton. Mein Teenager-Schwarm. Rhett Eaton. Sexsymbol. Rhett Eaton. Frauenheld.

Ist er das denn wirklich? Ich denke inzwischen, dass das hinter ihm liegt, er den Ruf aber bisher nicht abschütteln konnte.

Er sagte, er sei besessen von mir. Das erschüttert mich fast ebenso sehr wie seine Zunge zwischen meinen Beinen.

Ich dachte, Rhett verabscheut mich, duldet meine Gegenwart nur widerwillig.

Aber nach dem, was er gesagt hat, habe ich mich wohl geirrt. Sehr, sehr geirrt.

»Rhett!«, schreie ich, eine Hand immer noch an meinem Nippel, und packe mit der anderen Hand in seine Haare. Ich schwanke die ganze Zeit zwischen Schamgefühlen und dem Gefühl, dass mir alles völlig egal ist bis auf die unglaubliche Lust, die er in mir auslöst.

Er hält inne. »Sag mir, was du willst, Summer.«

Er macht mich fertig mit diesem ganzen Gequatsche. So etwas laut aussprechen zu müssen ist für mich unglaublich unangenehm. Für einen Mann, der normalerweise so wenig redet, hat er eine Menge zu sagen, sobald ich nackt bin.

Ich stütze mich auf die Ellbogen und blicke auf ihn hinunter. Er ist ganz auf mich konzentriert. »Ich will, dass du aufhörst, von mir zu verlangen, dass ich so was laut ausspreche.« Ich lache verlegen auf.

Mit einem wölfischen Grinsen sieht er zu mir hoch, bevor er sich über die Lippen leckt und mir zuzwinkert. »Was soll ich sagen? Ich mag es, wenn du rot wirst und dich windest.«

Ich erröte noch stärker.

Er löst sich von mir und steht auf, ragt hoch über meiner Nacktheit auf, und mit einem Mal fühle ich mich sehr verletzlich. Er lässt sein Hemd mit den abgerissenen Knöpfen zu Boden fallen und betrachtet mich mit hochgezogenen Brauen. »Habe ich gesagt, du sollst aufhören?«

»Womit aufhören?«

»Berühre dich selbst. Mach weiter.«

Ich schlucke. Warum reagiere ich so heftig auf ihn? Ich denke nicht mal daran, Nein zu sagen. Stattdessen lasse ich mich zurück aufs Bett fallen und streiche über meinen Bauch, bis hoch zu meinen Brüsten.

Rhett schiebt mit seiner schwieligen Hand meine Knie auseinander. »Damit bin ich noch nicht fertig«, knurrt er, zieht seine Hose aus und holt etwas aus seiner Tasche. Kurz erhasche ich einen herrlichen Blick auf seinen Hintern.

Rund und muskulös und so verdammt verlockend.

Als er sich wieder zu mir dreht, hält er eine Kondompackung in der Hand. Sein Schwanz ist riesig und hart und zeigt direkt auf mich. »Willst du es immer noch, Summer?«

Er klingt jetzt fast unsicher, als hätte er Angst, ich könnte ihn abweisen.

»Ja«, flüstere ich. »Ich will dich in mir spüren.«

Sein Haar fällt ihm ins Gesicht, und ich glaube, er ist ein bisschen verlegen. Erregt beobachte ich, wie er ein Kondom über seine imposante Erektion rollt.

»Ich will, dass du auf mir liegst«, platze ich unbeholfen heraus und setze mich hin. An meinem Dirty Talk muss ich noch arbeiten. Er kneift die Augen zusammen, seinen Schwanz in der Hand, und ich sehe ihm ins Gesicht, während er auf mich zukommt. Mein Herz donnert gegen meine Rippen, als wollte es aus meinem Körper springen und sich diesem Mann hingeben.

Als wüsste es etwas, das ich nicht weiß.

Als er endlich über mir ist, greife ich nach seinem Schwanz. Und er ist gewaltig. »Mein Gott. Dafür werde ich morgen bezahlen, nicht wahr?«

Rhett grinst. »Wenn du morgen noch laufen kannst, habe ich meine Arbeit nicht richtig gemacht.«

Jetzt sieht er so verspielt aus, so selbstbewusst und so rundum wunderbar. Seine volle Aufmerksamkeit gilt mir, nur mir. Er sieht aus wie jemand, in den ich mich so sehr verlieben könnte, dass ich am Ende mit einem gebrochenen Herzen aus der Sache rauskomme.

Ich streiche mit der Spitze seines Schwanzes über meine nasse Klitoris, reibe mich daran und sehe, wie seine Augen zu flattern beginnen.

Er küsst mich, ein brennender Kuss, bei dem sich meine Zehen krümmen und meine Hüften sich ihm wie von allein entgegenstrecken. Und dann gleitet er in mich – langsam und gleichmäßig und köstlich –, füllt mich aus und gibt mir die Zeit, die ich brauche, um mich an ihn zu gewöhnen. Ich schlinge ein Bein um seinen Rücken, ziehe ihn näher zu mir.

»Fuck, Summer«, knurrt er an meinen Lippen. »Fuck. Wie kannst du so verdammt eng sein?«

Meine Fingernägel gleiten über seinen Rücken, ich lasse die Hände auf eine ganz andere Weise über seinen Rücken wandern als beim Massieren. Wie ich Rhett Eaton gerade berühre, hat nicht im Entferntesten etwas Professionelles.

Als er ganz in mir ist, fragt er: »Geht es so? Denn ich glaube, länger kann ich nicht mehr sanft sein.«

Ich beiße behutsam in sein Kinn. »Ich dachte, ich hätte dir gesagt, du sollst mich vernichten?«

Er bäumt sich über mir auf, todernst und schmerzhaft gut aussehend. »Pass auf, was du dir wünschst, Prinzessin.« Er zieht seinen Schwanz ganz heraus und stößt ihn dann wieder in mich. Ich erzittere am ganzen Leib. Spüre jeden Punkt, an dem wir einander berühren, jeden Zentimeter Haut, jedes Haar. Sogar seinen Blick spüre ich so überdeutlich, als würde er allein mit ihm meine Seele aus meinem Körper ziehen.

Er gibt einen langsamen, aber kraftvollen Rhythmus vor, stößt mich hart, beobachtet meine Bewegungen. Es macht mich wahnsinnig nervös, aber zugleich fühle ich mich wie eine verdammte Göttin unter Rhett Eaton. Er sieht mich an, als könnte er die Augen nicht von mir abwenden, als würde er nichts von dem, was wir gerade tun, jemals wieder vergessen.

Oder genug bekommen.

Ich weiß, dass ich niemals genug von ihm bekommen werde.

Als er mich ganz ausfüllt, stöhne ich auf, und er zieht sich zurück, kniet sich vor mich und senkt den Kopf wieder zwischen meine Beine.

Mein Körper ist völlig überfordert von all den herrlichen Gefühlen. Ein leichter Schweißfilm glänzt auf meiner Brust, während er mich mit der Zunge verwöhnt, als wäre ich das Beste, was er je gekostet hat.

»Rhett«, keuche ich, völlig verloren in dem Gefühl, dass er meinen Körper wie ein Instrument spielt, das er meisterlich beherrscht.

»Ja, Prinzessin? Wirst du mir jetzt sagen, warum du es willst?« Er fasst mich an den Knöcheln und legt meine Füße auf seine Schultern. Er sieht aus wie ein wilder Gott, der über mir thront.

Dann gleitet er wieder in mich hinein. So tief. Er füllt mich vollkommen aus.

»Ich weiß es nicht«, keuche ich und sehe, dass seine Haut vor Schweiß schimmert.

»Versuch es noch mal.« Er stößt in mich, legt jetzt ein härteres Tempo vor. Neigt den Kopf nach hinten, und ich sehe seinen Adamsapfel. Mit jedem Stoß wird mein Stöhnen lauter, fiebriger – genau wie seine Bewegungen. »Ich werde dich die ganze Nacht lang zum Schreien bringen, bis du es mir sagst.«

Scheiße, schreie ich etwa?

Genau in dem Augenblick, als sich sämtliche Nervenenden zusammenzuziehen scheinen, zieht er sich zurück, lässt mich leer und atemlos zurück.

»Ich werde dich die ganze Nacht lang kommen lassen, Summer. Aber erst, wenn du es laut aussprichst. Ich will es hören.« Reibt mit den Fingerspitzen langsam, so langsam über meine geschwollene Klitoris. Stößt zwei Finger in mich, und man hört so deutlich, wie feucht ich bin, dass ich erröte. Aber er lacht nur leise und dunkel. »Willst du einfach mal einen Bullenreiter vögeln, Baby?« Wieder senkt er den Kopf und stürzt sich auf mich, aber seine Bewegungen sind langsam und gemessen.

»Nein.« Meine Hände finden wie von selbst meine Brüste, mein Körper sehnt sich nach Erlösung.

Er saugt meinen Kitzler in den Mund und streift mit den Zähnen darüber.

»Ein Spaziergang in der Wildnis mit einem Cowboy statt mit deinen schicken Stadtjungs?«, murmelt er, und der Anblick seines Kopfs zwischen meinen Beinen brennt sich tief in mein Gedächtnis ein.

»Nein!«

Er saugt härter, und meine Beine fallen weiter auseinander. Ich kann immer noch nicht fassen, dass ich das hier wirklich erlebe, aber ich werde mich bestimmt nicht darüber beschweren. Vor allem nicht, als ich endlich auf die Erlösung zusteuere. Ich kneife mir vor Lust in die Nippel.

Aber er zieht sich zurück.

Ich gebe ein frustriertes Knurren von mir und stütze mich auf die Ellbogen. Er grinst mich teuflisch an und zieht eine Augenbraue hoch, als wüsste er genau, was er tut.

»Sag mir, warum du es willst, Summer.« Seine Stimme ist rauer, eindringlicher als zuvor.

Es.

Es fällt mir auf, dass er von sich selbst wie von einer Ware spricht. Vielleicht ist das gar kein Spiel für ihn. Vielleicht versucht er wirklich herauszufinden, warum eine Frau wie ich einen Mann wie ihn will.

Ich sehe ihn eindringlich an, setze mich auf und strecke die Hände nach ihm aus. »Ich will nicht es, Rhett. Ich will dich.« Ich berühre ihn, aber er bleibt ruhig, beobachtet mich. »Ich bin es leid, ständig zu tun, was ich tun sollte, niemals das, was ich will. Und was ich will, bist du. In mir. Überall um mich herum. Ich will dich bei mir haben. Und ich will die Einzige sein.«

Laut ausgesprochen hört sich das so bedürftig an. Aber mein Herz erträgt es nicht, noch mal gebrochen zu werden. Ich könnte es nicht ertragen, wenn Rhett mich behandeln würde, als wäre ich nicht mehr als eine schnelle Nummer. Ich weiß nicht, was zwischen uns ist, aber ich will, dass er versteht, dass das für mich nicht beliebig ist. Ich weiß nicht genau, was es ist, aber beliebig ist es nicht.

Er sieht mich an, als müsse er nachdenken über das, was ich gerade gesagt habe, dann beugt er sich wieder über mich und nimmt mein Gesicht mit solcher Zärtlichkeit zwischen seine großen Hände, dass mir die Brust schmerzt. »Du bist die Einzige für mich, Prinzessin. Nur du«, sagt er heiser, bevor er mich küsst. Ein verzehrender Kuss. Ich schmecke mich auf seinen Lippen und spüre seinen Bart auf meinen Wangen. Sein Haar umschließt unsere Gesichter wie ein dichter Vorhang, und ich lächle an seinen Lippen, weil er jetzt ganz bei mir ist.

Meine Erregung flammt so schnell wieder auf wie eine Stichflamme. Als hätte ich einen Schalter, und Rhett wäre der Einzige, der ihn kennt.

Wir wechseln kein weiteres Wort, während er mich sanft nach hinten drückt, unsere Körper eng beieinander, mich küsst. Sein Bart streift über meine Haut, bis ich mich unter ihm in ein sich windendes, wimmerndes Chaos verwandle.

Sein Gesicht schwebt dicht über meinem, er stützt sich mit den Ellbogen neben meinem Kopf ab und sieht mir in die Augen.

Ständig schaut er mich an. Als könnte ich verschwinden, wenn er blinzelt.

Fast ehrfürchtig fährt er mit dem Daumen über meine Schläfe und streicht mir eine Haarsträhne aus dem Gesicht. Ich spüre seinen Schwanz zwischen meinen Beinen, und auf einmal summt alles in mir vor Vorfreude. Plötzlich fühlt sich diese Nacht ganz anders an.

»Ich habe noch nie in meinem Leben jemanden so sehr begehrt wie dich«, gestehe ich ihm. Er antwortet mit einem Lächeln, wie ich es noch nie bei ihm gesehen habe.

Sein Daumen streichelt immer noch mit herzzerreißender Sanftheit über meine Schläfe, während er in mich gleitet. Wir seufzen gemeinsam, und dann sagt er: »Ich auch nicht, Prinzessin. Ich auch nicht.«

Wir küssen uns, wir berühren uns, er stößt in mich, er nimmt mich, bis ich unter ihm erzittere. Wir vögeln uns in dieser Nacht durch das ganze Zimmer. Er verbringt die ganze Nacht damit, mir zu beweisen, wie sehr er mich will, reißt jede Naht auseinander, und ich zerfalle immer wieder in meine Bestandteile und setze mich wieder zusammen.

Und ich glaube, dass es ihm ähnlich ergeht wie mir.

Als wir schließlich beide so erschöpft sind, dass mir ist, als hätten sich all meine Knochen aufgelöst, zieht er mich an sich und hält mich, als wollte er mich nie wieder loslassen.

Und als er spürt, wie kalt meine Füße sind, schließt er seine warmen Beine darum.
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Rhett

Kip: Ist alles in Ordnung? Keiner von euch hat auf meine Nachricht geantwortet und mir gesagt, wie euer Treffen mit den Ariat-Leuten gelaufen ist.

Rhett: Ja, Daddy. Alles ist in Ordnung. Manche von uns schlafen nachts.

Kip: Ich habe mir Sorgen gemacht, dass sie dich vielleicht umgebracht hat. Ich will nur dein Bestes, mein Sohn.

Rhett: Das hätte sie fast.

Ich schlafe so gut wie seit, na ja, noch nie. Summer schmiegt sich an mich, als wäre sie für mich gemacht. Mich stören nicht mal ihre arschkalten Füße.

Ich wache immer wieder kurz auf, um sie näher an mich heranzuziehen, ihr seidiges Haar zu streicheln oder einen federleichten Kuss auf ihre geschwollenen Lippen zu hauchen. Aber es fühlt sich nie wirklich wie ein Aufwachen an, sondern nur wie eine Verlängerung meines glückseligen Schlummers.

Irgendwann weckt mich das Gefühl, beobachtet zu werden, und ich öffne die Augen. Es ist bereits hell. Summer liegt in meinem Arm, die Haare wirr, die Lippen geschwollen, das Gesicht mit Sommersprossen übersät wie ein Muffin mit Zucker.

Als ich ihren Blick erwidere, wendet sie ihn nicht ab.

»Wolltest du mich gerade im Schlaf töten? Du hast so was mal erwähnt.« Meine Stimme ist noch rau vom Schlaf. Ich drücke sie fester an mich, und sie kichert. »Du hast nur auf Zeit gespielt, nicht wahr? Du warst als Teenager überhaupt nicht in mich verknallt. Du schmiedest schon seit vielen Jahren Mordpläne.«

Sie schmiegt das Gesicht an meine Brust. »Halt die Klappe.« Ihre Wimpern streichen über meine Haut, und sie spielt mit meinem Brusthaar.

»Versteckst du dich vor mir, Summer?« Ich greife in ihr Haar und ziehe ihren Kopf zurück.

»Ich denke nur nach.«

Ja, nun, ich kann nicht behaupten, dass ich es nicht kommen gesehen habe. Ich wusste, dass sie am Morgen abhauen würde. Wenn ich möchte, dass jemand bleibt, dann kann er nicht schnell genug wegkommen. Es bleiben nur die, von denen ich es nicht will. Diejenigen, die etwas von mir wollen.

Ich grunze unverbindlich und fühle mich irrational stark an Summer gebunden nach unserer gemeinsamen Nacht. Das ist vollkommen neu für mich, der ich sonst selbst stets vor dem Morgengrauen die Flucht ergreifen wollte.

»Grunz mich nicht an, Rhett Eaton.«

Ich seufze und reibe mir das Gesicht, wünschte, wir müssten dieses Gespräch nicht führen, und ich könnte zurück in die Behaglichkeit von eben. »Worüber denkst du denn nach?«

Sie blickt zu mir auf. »Zum Beispiel darüber, wie ich dich dazu überreden kann, das zu wiederholen.«

Ich ziehe die Brauen hoch. »Ach ja?«

Sie grinst. »Ja. Aber sieh mal auf die Uhr. Du musst in einer Stunde in der Arena sein, für ein weiteres Interview und ein Treffen mit einem Sponsor.«

Ich ziehe sie auf mich. Scheiß auf die Zeit. Interviews und Sponsoren sind mir völlig egal, wenn sie auf mir sitzt und seufzt, als wüsste sie, dass sie genau dort hingehört.

»Scheiß auf die Meetings.« Ich umfasse ihre Taille. Die Sonne scheint hell ins Zimmer, und ich sehe auf ihren hübschen Brüsten die Spuren meines Barts.

»Und ich versuche herauszufinden, wie ich weiterhin mit einem Klienten schlafen kann, der eigentlich nur One-Night-Stands hat.«

»Scheiß auf One-Night-Stands.« Mit beiden Händen umfasse ich ihre Brüste.

»Es wäre unprofessionell, weiterhin mit dir zu schlafen, aber …« Sie lächelt, sieht übermütig und süß und unglaublich verlockend aus.

»Scheiß auf Professionalität«, knurre ich und zwicke ihr in einen Nippel.

»Ja, aber Kip Hamilton teilt diese Ansicht vielleicht nicht. Du bist immer noch unser Klient.« Ihr Blick wird nüchtern.

»Scheiß auch auf Kip Hamilton. Er ist gefeuert.«

»Rhett …«

Ich bringe sie zum Schweigen, indem ich meinen Daumen in ihren Mund schiebe. Ihre Lippen teilen sich, und ich sehe ihre rosafarbene Zunge aufblitzen. »Wenn du weiter über unwichtiges Zeug redest, haben wir nicht mehr genug Zeit für Wichtiges.«

Sie nickt und lutscht an meinem Daumen, und ich reibe mich an ihrem nackten Hintern. »Jetzt halt die Klappe und reite mich. Ich will diese hübschen Titten wackeln sehen, während du auf meinem Schwanz kommst.«

Sie reißt die Augen so weit auf, dass es fast schon lustig ist, aber sie richtet sich auf die Knie auf und lässt sich mit einem lustvollen kleinen Stöhnen auf mich sinken.

Ich habe ihr gesagt, dass ich mit meinem Kopf zwischen ihren Beinen abtreten möchte, aber ich denke, ich würde mich mit allem zufriedengeben, wenn ich ihr in meinen letzten Momenten nur irgendwie nahe sein kann.

»Das Interview ist gut gelaufen.« Summer geht nervös vor mir auf und ab, während ich meine Hände tape.

»Jep.« Ich kann Musik und Jubel aus der Arena bis hierher in die Umkleide hören.

»Und ich glaube, der Typ von Wrangler war sehr zufrieden mit deinen Antworten.«

»Mhm.« Ich achte besonders auf meinen Daumen. Er schmerzt immer noch, nachdem ich vor ein paar Wochen am Seil hängen geblieben bin.

»Außerdem stehen sie dir ganz gut.«

Ich sehe zu ihr hoch. »War das ein Kompliment?«

Sie runzelt die Stirn. »Na klar.«

»Hm.« Ich tape weiter meine Hand und sehe aus dem Augenwinkel, wie sie mit den Fingerspitzen gegen ihren Oberschenkel klopft.

»Ja, ich mache dir Komplimente«, sagt sie, wie um mich zu überzeugen.

»Okay.«

»Tu ich wirklich.« Sie stampft mit einem ihrer Schlangenlederstiefel auf. »Willst du etwa, dass ich dich anschwärme wie ein Buckle-Bunny? Oder wie diese Barbie-Journalistin eben beim Interview?«

Ich grinse auf meine Hände hinunter. Wenn Summers Eifersucht Wasser wäre, würde ich darin baden wollen. »Nein, Prinzessin. Dir dabei zuzusehen, wie du meinetwegen eifersüchtig wirst, reicht einem einfachen Mann wie mir vollkommen. Ich hätte nie gedacht, dass mir das so gut gefällt. Du bist geradezu bezaubernd in deinem Zorn und mit deinen roten Wangen.«

»Ha!«, ruft sie ungläubig. »Das sagst ausgerechnet du. Du hast mich gestern Abend praktisch aus der Bar getragen!«

»Und ich würde es wieder tun. Emmett weiß, dass es auf meiner Ranch viele geeignete Stellen gibt, um eine Leiche zu vergraben. Niemand würde ihn je finden, sollte er dich anfassen.« Ich lache leise, aber Summer wird still. Trommelt wieder mit den Fingerspitzen auf ihrem Oberschenkel herum, und ich sehe hoch in ihr hübsches Gesicht. »Was ist los?«

»Ich habe dich gestern Abend zu lange wach gehalten. Du hättest dich ausruhen und auf den heutigen Tag vorbereiten sollen. Du bist Sportler. Du brauchst deinen Schlaf.« Sie kaut auf ihrer Unterlippe, offenkundig aufrichtig besorgt.

»Summer, mir geht’s gut. Komm her.« Ich hebe einen Arm, und sofort eilt sie zu mir und zieht mich an sich. Ich spüre ihren Herzschlag, während ihre Finger durch mein Haar gleiten.

»Sei vorsichtig, okay?«, flüstert sie. »Verpass mir keinen Herzinfarkt, wenn du da draußen bist.«

»Dieser Spruch ist unter deiner Würde, Summer.«

Sie lacht, aber es klingt bemüht.

Ich drücke sie fest an mich, und sie beugt sich runter und küsst mich auf den Kopf. Es dämmert mir, was sie nicht ausspricht. Was wir beide nicht aussprechen. Ich kann es nicht, denn wenn ich jetzt Angst bekommen sollte, wenn ich nach unseren gemeinsamen Nächten auch nur das leiseste Zögern in mir verspüre, wenn ich mich auf einen Bullen setzen will, dann war’s das.

Die Ratio würde sich durchsetzen. Mein Überlebensinstinkt.

Und dann wäre ich fertig mit dem Bullenreiten.

Aber ich habe meine Angst fest im Griff. Nur noch diese Meisterschaft, und dann trage ich meine goldene Schnalle nach Hause und nehme meinen Hut.

Und setze ihn auf Summer Hamiltons Kopf.
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Summer

Kip: Warum hat Rhett mir geschrieben, ich wäre gefeuert?

Summer: Das hat er nicht!

Kip: Hat er wohl. In der Nachricht stand: »Scheiß auf Professionalität und scheiß auf dich. Du bist gefeuert.«

Summer: Das ist wirklich nicht sehr professionell. Ich glaube aber nicht, dass du tatsächlich gefeuert bist.

Kip: Natürlich nicht. Dieses Arschloch braucht mich.

Summer: Wie geht es deiner Schulter? Soll ich kommen und sie bandagieren?

Rhett: Der Schulter geht es gut. Komm nicht her. Es riecht nach verschwitzten Eiern.

Summer: Vielen Dank für die anschauliche Beschreibung. Ich hab was über die Therapie mit pulsierenden elektromagnetischen Feldern bei Verletzungen der Rotatorenmanschette gelesen. Vielleicht sollten wir das mal ausprobieren? Es gibt hier in der Stadt einen Physiotherapeuten, der das anbietet.

Rhett: Ich hatte irgendwie gehofft, dass du mich noch mal massieren würdest. Aber diesmal oben ohne.

Summer: Das mache ich, wenn du zu dem Termin gehst, den ich für nächste Woche angesetzt habe.

Rhett: Ich will tägliche Massagen. Und während du meine Schulter massierst, reitest du auf mir. Dann gehe ich dorthin.

Summer: Ist deine Schulter so schlimm?

Rhett: Nein, Prinzessin. Deine Pussy ist so gut.

Als ich Rhett heute Abend zusehe, möchte ich mein Fünfzehn-Dollar-Arena-Bier über die Leute vor mir schütten. Emmett war als Erster dran und hat einen tollen Ritt hingelegt. Ich weiß, dass Rhett es gesehen hat, weil er oben auf dem Tor gesessen und auf Theos Einsatz gewartet hat.

Ich habe gesehen, wie seine Augen aufgeblitzt haben, als würde er eine Herausforderung annehmen. Er war die ganze Nacht mit mir beschäftigt und sieht trotzdem aus, als könnte er den Kerl mit links in den Boden stampfen.

Ein kleiner Teil von mir wünscht sich, dass er einfach vom Zaun springt und sich auf der Stelle zur Ruhe setzt. Ich will ihn in Sicherheit wissen. Aber ich will auch, dass er gewinnt. Das wünsche ich mir für ihn.

Aber zugleich will ich ihn ganz für mich.

Es ist verdammt verwirrend. Ich habe mir noch nie solche Sorgen um einen anderen Menschen gemacht, und das will etwas heißen, wenn man bedenkt, wie sehr ich mich schon mein ganzes Leben lang um alle sorge.

Theo springt jetzt auf seinen Bullen und grinst Rhett dabei ein wenig schief an. Ich beobachte, wie Rhett mit ihm redet, während Theo an seinem Seil reibt, nickt und zuhört. Ihre Unterhaltung hat eine ganz ungewohnte Intensität. Normalerweise gehen sie unbeschwert und freundschaftlich miteinander um, aber heute Abend wirken sie eindeutig wie ein Mentor und sein Schützling. Das ist herzerwärmend und nervenaufreibend zugleich.

Der Bulle knallt gegen die Metallseiten der Absperrung. Rhett wartet in solchen Momenten noch ab, aber Theo grinst, senkt das Kinn und nickt.

Das Tor fliegt auf, und das schwere Tier stürmt hinaus wie ein geölter Blitz. Theo sieht aus wie ein jüngerer, kleinerer Rhett, der den Bullen mit den Sporen anstachelt. Er reitet, als ginge es um sein Leben. Und wenn man bedenkt, wie wütend das Tier ist und wie oft es die Richtung wechselt, würde ich sagen, so ist es tatsächlich.

Ich kenne Theo kaum, aber ich halte trotzdem den Atem an. In den Wochen, seit ich regelmäßig auf der Tribüne sitze, habe ich gesehen, wie andere Jungs einen Kopfstoß abbekommen haben oder wie sie vom Bullen niedergetrampelt wurden. Wie man sie auf einer Bahre festgeschnallt und abtransportiert hat.

Es ist schwer mit anzusehen, und doch kann ich die Augen kaum abwenden.

Als Theo abspringt und seinen Hut in die Luft wirft, juble ich ihm laut zu. Der Bulle tänzelt aus der Manege und jagt die Clowns, und Theo badet im Jubel der Menge. Er bekommt neunzig Punkte und setzt sich damit an die Spitze der Rangliste für dieses Wochenende.

Als ich zum Zaun zurückblicke, sitzt Rhett da und grinst von einem Ohr zum anderen. So verdammt stolz, die Brust herausgestreckt, der Stolz strömt aus ihm heraus.

Er sieht so verdammt gut aus. Dunkel und geheimnisvoll mit seinem tief ins Gesicht gezogenen Hut, dem anthrazitfarbenen Hemd unter der Bullenreiterweste und den einfachen braunen Chaps.

So. Gut.

Doch als er vom Zaun klettert, um sich zu dehnen und aufzuwärmen, steigt Nervosität in mir auf.

Ich hasse dieses Gefühl. Ich habe mich in vielerlei Hinsicht mit dem Tod arrangiert. Wenn man schon jung der Möglichkeit ins Auge blicken musste, dass man sterben wird, geschieht Seltsames mit einem. Aber der Gedanke an meinen eigenen Tod ist viel leichter zu verkraften als die Vorstellung, von der Tribüne aus zusehen zu müssen, wie Rhett etwas zustößt.

Doch ich will nicht die Frau sein, die ihm sagt, er solle keine Risiken eingehen, weil ich es nicht aushalten kann. Also schlucke ich meine Angst runter, so wie er seine runterschluckt. Ich trinke ein paar große Schlucke Bier und lausche den Gesprächen ringsum. Und als Rhett an der Reihe ist, nehme ich noch größere Schlucke.

Ich beobachte ihn und bin mir in jedem Augenblick eigenartig der Tatsache bewusst, dass es das letzte Mal sein könnte. Es ist, als würde sich die Zeit verlangsamen. Ich sehe sein arrogantes Lächeln und wie sich seine Wangen dabei bewegen. Fast spüre ich die Rauheit seines Barts an meinem Hals.

Er zieht wie in Trance an seinem Seil. Und dann tut er etwas, was er noch nie getan hat: Er lugt unter der Hutkrempe hervor, als wüsste er genau, wo ich sitze.

Er zwinkert mir zu.

Und dann nickt er, und die Tore öffnen sich.

»Das war so knapp.«

Wasser plätschert, als Rhett mit einem Waschlappen über meinen Rücken streicht. Diese blöde Hotelbadewanne ist zu klein für uns beide, aber wir haben uns trotzdem zu zweit hineingezwängt. Er hat gesagt, wenn ich unbedingt will, dass er Bittersalzbäder nimmt, muss ich mit reinkommen.

Da sitze ich nun zwischen seinen Beinen in der heißesten und kleinsten Badewanne der Welt.

Während Rhett Eaton mich wäscht. Und mich küsst.

So möchte ich eines Tages abtreten.

»Wenn ich schon gegen jemanden verlieren muss, dann am liebsten gegen Theo. Gib ihm noch ein oder zwei Jahre, und er wird unschlagbar sein.«

»Also, wie … eine neuere, bessere Version von dir?«, necke ich ihn und keuche auf, als er mein Haar um seine Faust wickelt und daran zieht.

»Pass auf deinen hübschen kleinen Mund auf, Summer«, murmelt er dicht an meinem Ohr. Seine Erektion drückt gegen meinen Rücken.

»Oder was?« Ich werfe ihm über die Schulter einen Blick zu, in der Hoffnung, ihn zu provozieren.

Er lacht leise, was mir eine Gänsehaut über die gerötete Haut jagt. »Oder gar nichts. Ich habe keine Kondome mehr.«

»Ich weiß nicht, ob sie dir das in der Cowboy-Schule beigebracht haben, aber vom Blasen kann ich nicht schwanger werden.«

Er legt den Arm um mich und drückt sehr fest eine meiner Brüste, zieht mich eng an sich. »Lieber Himmel, Weib. Was manchmal aus deinem Mund kommt.«

Ich kichere und schmiege mich an ihn. »Okay, okay. Aber du hast angefangen.«

»Womit angefangen?«

»Damit.«

Ich spüre das Grollen in seiner Brust an meinen Schultern. »Hab ich nicht.«

»Hast du doch. Du hast mich zuerst geküsst.«

»Ich dachte, du hättest gesagt, das hat nichts zu bedeuten.« Er streicht mit dem Waschlappen über meine Arme.

Ich schließe die Augen und seufze. Das habe ich wirklich gesagt. Und damals habe ich es auch so gemeint, oder zumindest wollte ich es mir gern einreden. »Ich wollte, dass es nichts bedeutet, damit ich ein gewisses Maß an Professionalität bewahren kann.« Es ist eine schmerzhaft ehrliche Aussage, und fast wünschte ich, ich könnte sie zurücknehmen.

Aber sosehr Rhett und ich uns auch gegenseitig aufziehen, ich glaube nicht, dass er das mit uns beiden auf die leichte Schulter nimmt. Männer, die eine Frau auf die leichte Schulter nehmen, sehen eine Frau nicht so an, wie Rhett mich ansieht.

Aber vielleicht bilde ich es mir ja nur ein?

Vielleicht ist das alles nur in meinem Kopf?

»Lernt man eigentlich an der juristischen Fakultät, wie man mit seinen Klienten Bittersalzbäder nimmt?« Seine Brust zittert unter der Anstrengung, nicht über seinen eigenen Witz zu lachen.

Trottel.

Ich stöhne und bedecke das Gesicht mit beiden Händen. »Rhett.«

Er drückt mir einen Kuss auf den Scheitel. Ich bin ziemlich sicher, dass er das nur macht, um sich das Lachen zu verkneifen.

»Das ist nicht lustig. Ich weiß nicht, was wir hier tun. Und ich habe jahrelang geschuftet und Zehntausende von Dollars investiert, um diesen Job zu machen. Das ist … ich weiß nicht, was ich hier tue.«

»Ich glaube doch. Ich glaube, du tust zum ersten Mal in deinem Leben, was du wirklich willst, und das ist sehr beängstigend für dich.«

»Ja. Vielleicht.«

»Mach dir keine Gedanken darum, dass ich einer eurer Klienten bin. Das hat nichts mit dem zwischen uns beiden zu tun.«

»Es geht um die Einschätzung …«, sage ich, aber er unterbricht mich.

»Welche Einschätzung? Hast du das schon mal gemacht? Hast du vor, es in Zukunft öfter zu tun? Oder hat das, was zwischen uns passiert, überhaupt nichts mit unserer beruflichen Situation zu tun? Glaubst du, wenn wir uns unter anderen Umständen getroffen hätten, wäre es anders gekommen?«

»Vielleicht wärst du weniger knurrig gewesen«, versuche ich abzulenken, weil das Gespräch irgendwie eine sehr ernste Wendung nimmt und ich nicht weiß, ob ich dazu schon bereit bin.

»Ich meine es ernst, Summer. Ich weiß nicht, warum du ständig über unsere Jobs redest, als wäre das so wichtig. Wir machen doch nichts Falsches. Ich glaube, die Sache mit Doktor Depp hat das Gefühl in dir hinterlassen, dass irgendwas daran, mit jemandem zusammen zu sein, falsch ist. Dass du es verstecken musst.«

Puh. Hat er recht? Ich lasse meine bisherigen Beziehungen rasch Revue passieren.

Ich bin noch nie richtig mit jemandem zusammen gewesen. Ich habe nie jemanden meiner Familie vorgestellt. Einmal hat mich Willa ganz unverblümt gefragt, ob ich vielleicht lesbisch sei.

Vielleicht hat mich die frühe Erfahrung, dass ich meine Gefühle für einen anderen Menschen geheim halten muss, mehr geprägt, als ich dachte.

»Ich … na ja … ach, Scheiße.«

Er drückt mich an sich. »Ich habe immer getan, was ich wollte. Ich habe mich nie darum geschert, was andere Leute für richtig halten, und das war auch nicht immer gut, ich habe viele Menschen vor den Kopf gestoßen. Ich glaube, eine Mischung zwischen uns beiden wäre perfekt.«

Ich schnaube. »Du hast wahrscheinlich recht. Aber …«

»Wie wäre es, wenn du aufhörst, dir immerzu darüber Gedanken zu machen, was alles schiefgehen könnte, und dich einfach darauf einlässt, wie gut sich das hier anfühlt?« Er drückt mir einen Kuss auf den Rücken, und mein Körper erwacht zum Leben, als seine schwieligen Handflächen höchst sinnlich über meine vom Seifenwasser glitschige Haut gleiten. Ich lege den Kopf zurück und seufze vor Behagen. Er geht so unglaublich geschickt mit mir um.

Es fühlt sich richtig an.

»Für dich würde ich noch sehr viel mehr Leute vor den Kopf stoßen, wenn es nötig wäre, Summer. Gib mir eine Chance.«

Meine Wimpern flattern, mein Herz schlägt schnell, und mein Hirn kommt nicht ganz mit. Zwischen meinen Beinen pocht es fast schmerzhaft, und ich bekomme kein Wort heraus.

»Du hast mal gesagt, du würdest gern als Personal Trainer arbeiten?«

Das habe ich ihm erzählt? »Daran kann ich mich nicht erinnern.«

»Ich schon. Ich lese zwischen den Zeilen. Und ich habe gesehen, wie du trainierst, wie hart du arbeitest und wie zuverlässig du bist. Wenn du machen könntest, was du willst, würdest du dich dann für das entscheiden, was du gerade beruflich machst? Für Kips Beruf?«

Ich presse die Lippen zusammen und bin dankbar, dass er mein Gesicht nicht sieht. »Wahrscheinlich nicht.« Meine Stimme ist sehr leise.

»Warum tust du es dann? Warum hältst du diese Scharade aufrecht?«

Ich atme aus. »Es ist … es ist keine Scharade. Es ist nur so, dass ich meinen Vater gern glücklich sehe. Ich weiß, wie stolz er auf mich ist. Ich weiß, dass er mich gern bei sich im Büro hat, auch wenn er sich manchmal wie ein Psycho aufführt. Er hat es in Kauf genommen, dass seine Ehe in die Brüche geht, um mich zu behalten. Er hat so viel für mich aufgegeben, und als ich krank wurde, hat er alles stehen und liegen gelassen, um die ganze Zeit bei mir zu sein. Ich habe das Gefühl, das mit dem Job ist das Mindeste, was ich für ihn tun kann, um ihm etwas zurückzugeben. Ich habe das Gefühl … Himmel, es klingt schrecklich, aber ich habe das Gefühl, sein Leben wäre ohne mich so viel einfacher gewesen. Und wenn ich ihm helfen kann, indem ich in dem Unternehmen arbeite, das er aufgebaut hat, wenn ich es für ihn weiterführe, dann kann ich das wenigstens zum Teil wiedergutmachen.«

Rhett streichelt meinen Arm. »Ich kann nicht für Kip sprechen, ich kann nur danach gehen, wie er im Laufe der Jahre immer mal wieder beiläufig über dich und deine Schwester gesprochen hat. Und er mag manchmal ein verrückter Arsch sein, aber er kommt mir nicht vor wie ein Mann, der eine Gegenleistung für die Zeit erwartet, die er mit seiner Tochter verbringt.«

Meine Augen brennen, und ich nicke. Eine kleine Stimme in meinem Kopf schreit: Ja!

Tief im Innern weiß ich, dass Rhett recht hat, aber das bedeutet auch, dass ich die letzten Jahre meines Lebens damit verbracht habe, einem Traum hinterherzujagen, der gar nicht mein eigener ist.

Mein Atem geht stoßweise, und ich lasse das Kinn auf die Brust sinken, kneife die Augen fest zusammen und versuche, die Mauer in meinem Kopf wieder aufzubauen, die Rhett gerade eingerissen hat.

Diesmal küsst er mich in den Nacken, seine Lippen gleiten über meine feuchte Haut. »Lass uns ins Bett gehen«, flüstert er. Dann steht er auf und holt uns Handtücher, während ich in der Wanne sitze und zusehe, wie das Wasser in einem Strudel in den Abfluss gesogen wird. Es spiegelt perfekt wider, wie ich mich gerade fühle. Aufgewühlt. Durcheinander. Ganz und gar nicht wie ich selbst und doch mehr ich selbst als jemals zuvor.

»Summer?«

Als ich zu Rhett aufblicke, wie er da steht in seiner ganzen rauen Pracht, die Spitzen seines langen Haars nass und tropfend über seinen durchtrainierten Schultern, läuft mir ein Schauer über den Rücken. Er hält mir ein Handtuch hin, und ich möchte nichts auf der Welt lieber, als bei ihm zu sein.

Ich stehe auf und spüre, wie das Wasser von mir abgleitet wie eine abgestreifte Haut. Als hätte Rhett mit dem Waschlappen lauter Altlasten abgeschrubbt. Beim Aussteigen aus der Wanne erwarte ich, dass er den Blick über meinen Körper gleiten lässt, aber stattdessen schaut er mir tief in die Augen.

Ich weiß nicht, warum ich etwas anderes gedacht habe. Er war immer sehr respektvoll. Liegt es an seinem Ruf? Seinem Aussehen? Dem Dirty Talk?

Er ist ein Kleinstadt-Cowboy mit Ecken und Kanten und mit einem schlechten Ruf, was Frauen betrifft, aber er behandelt mich besser als je ein Mann zuvor. Besser als jeder andere Mensch.

Ich seufze schläfrig, als er mir das Handtuch um die Schultern legt. Aber dabei lässt er es nicht bewenden. Er trocknet mich sanft ab. Mein Haar, meinen Nacken, meinen Rücken. Er kniet sich neben mich und trocknet meine Beine ab, mit unendlicher Sorgfalt. Ich glaube, er trocknet mich besser ab, als ich mich normalerweise selbst abtrockne.

Aber bevor er aufsteht, kneift er mir sanft in die Pobacke, mit einem jungenhaften Grinsen und einem teuflischen Funkeln in den Augen. »Leg dich hin.« Er deutet aufs Bett. Normalerweise hätte ich darauf etwas Entsprechendes erwidert, aber das tu ich nicht. Ich gehe wortlos zum Bett.

Weil ich es will. Weil ich nicht mehr gegen ihn kämpfen muss. Weil ich nicht mehr gegen ihn kämpfen will.

Ich lege mich mit dem Gesicht nach unten aufs Bett und könnte an Ort und Stelle einschlafen, eingewickelt in ein Handtuch. Ich schließe die Augen, aber gleich darauf wird das Handtuch von mir heruntergezogen, und ich öffne die Augen wieder. Ich höre, wie etwas aus einer Flasche gedrückt wird und Rhett die Handflächen aneinanderreibt.

Seine warmen, schwieligen Hände gleiten über meinen nackten Rücken, und ich stöhne auf, weil es sich so gut anfühlt, aber vor allem, weil ich nicht genug davon bekommen kann, dass Rhett mich so berührt.

»Ich habe das Gefühl, lieber sollte ich dich massieren statt umgekehrt.«

»Ich habe das Gefühl, dass du dich irrst«, sagt er heiser. Und ich schmelze und sauge diese Seite von ihm auf, von deren Existenz ich nichts geahnt habe. Süß und zärtlich und romantisch.

Irgendwie macht sein raues Äußeres die Romantik noch intensiver. Er sieht nicht aus wie ein sanfter Mann, der schöne Worte findet oder eine Frau liebevoll verwöhnt.

Er ist anders als alle Männer, mit denen ich bisher zusammen war.

Und das ist ein Segen.

»Ich liebe deine Sommersprossen«, murmelt er hinter mir, während er mit der Fingerspitze Linien auf meinen Rücken zeichnet. »Sie erinnern mich an Sternbilder. Als könnte ich Linien zwischen ihnen ziehen, und es würden Bilder entstehen.«

Es klingt so eigenartig ehrfürchtig. Ich wackle mit den Zehen, summe leise und drehe den Kopf, um ihn anzusehen.

»Genau hier sind zwei so nah beieinander, dass sie fast wie eins aussehen.«

»Wie Doppelsterne«, murmle ich.

»Was sind Doppelsterne?« Sein Finger streicht zärtlich über die Stelle, von der er spricht.

»Es sind zwei Sterne, die für uns wie ein einziger wirken, wenn wir sie am Himmel sehen. Aber in Wirklichkeit sind es zwei. Sie sind durch die Anziehungskraft aneinander gebunden und umkreisen sich ständig.«

»So wie wir beide aneinander gebunden sind«, sinniert er.

Dieser Gedanke lenkt mich so sehr ab, dass ich erst nach einer Weile merke, dass mein Handy auf dem Nachttisch summt.

Rhett nimmt die Hände weg. Im nächsten Moment sagt er: »Da steht, dass Rob anruft«, und mir wird übel.

Ich stütze mich auf die Ellbogen und sehe Rhett über die Schulter an.

»Warum ruft er dich an?«

»Ich weiß es nicht«, sage ich ehrlich. Aber wenn ich raten müsste, dann hat es wohl etwas damit zu tun, dass Rhett mir vor und nach seinem Ritt heute Abend zugezwinkert hat. Die Veranstaltung wurde im Fernsehen übertragen.

Es hat mir schon immer Bauchweh bereitet, wenn er mich anruft. Aber in diesem Moment, als ich das leuchtende Display meines Handys in Rhetts Hand ansehe, verspüre ich fast Angst. Ich bin noch nicht dazu bereit, Rhett wissen zu lassen, wie kaputt diese ganze Sache ist. Ich muss erst rausfinden, worauf das mit uns eigentlich hinausläuft, bevor ich mich ihm gegenüber so verletzlich mache.

»Ich will nicht mit ihm reden«, sage ich, drehe mich um, setze mich auf und ziehe das Handtuch fest um mich.

Rhett drückt mir das Handy in die Hand, seine Miene ist undurchdringlich. »Geh ran.«

Ich ziehe eine Braue hoch und frage mich, ob er damit umgehen kann. So wie er sich über Emmett aufgeregt hat, schätze ich, dass er nicht gut damit klarkommt. Aber ich bin nicht in der Stimmung zu streiten, also lehne ich mich an das Kopfteil des Betts und nehme Rhett das Handy ab. Ohne ihm in die Augen zu sehen, wische ich über das Display. »Hallo?«

Rhett lässt sich neben mir aufs Bett fallen.

»Summer?«, fragt Rob mit seiner geschliffenen, weichen Stimme. Sie lässt mir kein einziges Haar zu Berge stehen. Sie klingt nicht rau und sexy wie knirschende Reifen auf Schotter.

»Ja.« Wer sonst sollte an mein Handy gehen? »Was ist los? Ist alles in Ordnung?«

»Muss denn irgendwas los sein, wenn ich dich anrufe?«

Ich verziehe das Gesicht. Vor einem Jahr hätte das vielleicht noch süß in meinen Ohren geklungen, aber jetzt klingt es einfach nur dumm.

»Du solltest mich überhaupt nicht anrufen.«

Ich spüre Rhetts Blick auf mir wie eine Berührung.

»Ich weiß«, sagt Rob. Aber ich höre ihn kaum, weil Rhetts Gegenwart meine ganze Konzentration auf sich zieht.

»Okay, also …« Ich unterdrücke einen Schrei, als Rhett mich plötzlich hochhebt und auf sich zieht. Das Handtuch fällt runter, und im nächsten Moment sitze ich auf Rhett Eaton, splitternackt, er packt mich an den Hüften und betrachtet mich, als wäre ich sein nächster Snack.

»Tut mir leid«, hauche ich und versuche, mir meinen Schreck nicht anhören zu lassen. »Ich habe mein Handy fallen lassen.« Rhett zieht eine Augenbraue hoch und hält dann einen Finger an seine Lippen, das universelle Zeichen für Pssst.

Verwirrt starre ich ihn an.

Und dann gleiten seine Hände über meine Hüften, er schiebt sich auf dem Bett nach unten und …

»Oh Gott«, murmle ich und starre in Rhetts honigfarbene Augen, in denen Übermut steht und ein Versprechen. Ich reiße die Augen auf, als wollte ich fragen: Willst du mich verarschen? Aber Rhett schenkt mir nur stumm ein teuflisches Lächeln.

»Alles in Ordnung?«, fragt Rob, und genau in diesem Moment ergreift Rhett meine Hüften und zieht mich auf sein bärtiges Gesicht hinunter.

Ich atme tief ein, als Rhett die Zunge in mich hineinstößt, und kann den Blick nicht abwenden. »Ja, ja. Tut mir leid, ich war nur, äh, ungeschickt.«

Ich glaube, Rob lacht, aber ich höre nicht richtig zu. Ich bin viel zu sehr damit beschäftigt, dem bösen Jungen zwischen meinen Beinen dabei zuzusehen, wie er etwas sehr, sehr Schlimmes tut.

»Wo bist du jetzt gerade?«

Mein Verstand setzt kurz aus, als Rhett an meiner Klitoris saugt. »In meinem Hotelzimmer.« Es ist nicht mein Zimmer, es ist das von Rhett. Aber mir ist zumute, als würde ich nirgendwo anders hingehören, und Rhetts Blick nach zu urteilen hört er es sehr gern.

»Also, hör mal, ich wollte nur mal fragen, wie es dir geht«, plappert Rob unbeholfen weiter, und kurz klingt er verlegen, als wüsste er, was hier gerade vor sich geht.

»Hm«, brumme ich und schließe die Augen, als Rhett mit der Zungenspitze über die harte Knospe fährt.

»Ich habe dich neulich im Krankenhaus gesehen. Mit diesem Bullenreiter.«

»Rhett«, sage ich, aber es klingt fast wie ein Stöhnen. Seine starken Hände packen meinen Hintern, und er drückt mich fester auf sein Gesicht.

»Ja, wie auch immer.« Rob klingt etwas verärgert, was wiederum ich daneben finde, also lasse ich meine Hüften auf Rhetts Gesicht kreisen und genieße sein zufriedenes Aufstöhnen.

Scheiß auf Rob – er hat so etwas nie für mich getan. Aber wenn ich seinen Schwanz in den Mund genommen habe, war das immer willkommen, und ich habe keine Ahnung, weshalb mir nie bewusst war, wie ungerecht das ist. Aber jetzt sehe ich es verdammt klar.

»Mit solchen Männern muss man vorsichtig sein.«

Ich winde mich, meine Schenkel ziehen sich zusammen, als Rhett voller Verlangen meinen Oberkörper berührt. Ich wollte, ich könnte mit ihm verschmelzen und für immer hierbleiben.

»Was für Männer denn, Rob?«, frage ich scharf und hebe die Hüfte hoch, weil ich plötzlich Angst habe, Rhett zu ersticken, aber als ich nach unten blicke, sehe ich Triumph in seinen Augen und meine Feuchtigkeit, die auf seinem Bart glänzt. Er leckt sich über die Lippen.

Es ist echt versaut, was wir hier machen.

Und ich liebe es. Also lasse ich mich wieder auf ihn sinken, fasse mit einer Hand in Rhetts Haar und ziehe daran.

»Das weißt du doch, Summer. Eben nicht wie wir.«

War er schon immer so ein überhebliches Arschloch?

»Ungebildet. Unzivilisiert. Einfach eine andere Art Mensch.«

Das ruft meinen Beschützerinstinkt auf den Plan. Glaubt Rob ernsthaft, er kann mich so mies behandeln und dann auch noch Rhett beleidigen? Will er es mir wirklich absichtlich unmöglich machen, ihn zu vergessen?

Scheiß auf ihn.

»Weißt du, was er für ein Mensch ist, Rob?« Mein Atem kommt inzwischen keuchend, und es wundert mich sehr, dass Rob anscheinend immer noch glaubt, ich säße artig und allein in meinem Hotelzimmer.

Offenbar kann man Arzt sein und trotzdem schwer von Begriff.

Rhett arbeitet mit Zunge und Lippen wie wild zwischen meinen Beinen und steuert auf meine Erlösung zu. Und ich wehre mich nicht. Ich habe dasselbe Ziel.

»Er ist die Sorte Mensch, die Manns genug ist, um eine Frau zu lecken.«

»Wie bitte?«, stottert Rob, und ich sehe, wie Rhett mich mit großen Augen ansieht, während ich sein Gesicht reite. Und als seine Zähne meinen Kitzler streifen, explodiere ich.

»Aaah! Rhett!« Ich unterbreche die Verbindung, werfe das Handy beiseite und falle nach vorn. Mir ist, als würde mich eine glühend heiße Flutwelle mit sich reißen. Ich zittere und bebe am ganzen Körper. Klappe zusammen und genieße jede Sekunde meiner eigenen Vernichtung.

Ein paar Herzschläge lang höre ich nur unser Keuchen, bis Rhett die Stille bricht. »Ach du Scheiße, Prinzessin.« Er klopft mir auf den Hintern, als ich mich neben ihn sinken lasse. »Ich hoffe, das war für dich genauso befriedigend wie für mich.«

Ich kichere. Ich kann nichts dagegen tun. Ich glaube, Rhett Eaton hat gerade ein paar meiner Gehirnzellen zum Schmelzen gebracht. Und auch ein paar meiner Grenzen, denn diese Aktion war sehr, sehr, sehr untypisch für die höfliche Summer, die immer allen gefallen will.

»Das war es.« Ich lege einen Arm über mein Gesicht, um die Röte zu verbergen, die mir in die Wangen steigt beim Gedanken daran, was ich gerade getan habe. Was ich gerade gesagt habe. »Aber auch gottverdammt unangemessen, Rhett Eaton.«

Er ignoriert meinen Tadel und fragt: »Meinst du, er hat gehört, wie du meinen Namen geschrien hast?« Er versucht nicht mal, sein Vergnügen bei dem Gedanken zu verbergen.

Ich kichere wieder und lege auch den anderen Arm übers Gesicht. Das Ganze war eine sehr belebende, aber auch peinliche Erfahrung. »Himmel. Ich weiß es nicht.«

Rhett lacht leise, die Hände auf der nackten Brust. Lächelnd schüttelt er den Kopf und blickt an die Decke. »Ich hoffe es. Ich glaube, es macht mich an, wenn andere Leute dich meinen Namen schreien hören.«

Ich grinse, drehe mich auf den Bauch und vergrabe das Gesicht in den Kissen. Ja, mich macht es auch an, fürchte ich. Ich möchte ein Loch graben und mich darin verkriechen, aber zugleich steigt auch ein unbezähmbares Lachen in mir auf, weil ich gemeinsam mit Rhett Grenzen überschreite, von denen ich geglaubt hatte, sie wären mir wichtig.

Er schämt sich nicht für mich, er ist stolz auf mich und will, dass alle wissen, dass wir zusammen sind. Das ist eine ganz neue Erfahrung.

Ich denke darüber nach, spüre, wie er vom Bett aufsteht, und höre, wie er durchs Zimmer läuft. Als er wieder neben mir auf dem Bett liegt, sagt er: »Ich habe herausgefunden, was die Sommersprossen auf deinem Rücken bedeuten.«

»Ach ja?«

»Ja.«

Ich spüre einen feinen Punkt auf meinem Rücken. »Zeichnest du auf mir?«

»Nein, ich schreibe auf dir.«

»Und was schreibst du?« Ich kichere schon wieder und fühle mich, als wäre ich zurück in der Highschool.

Statt einer Antwort lacht er leise und tief. Mein Magen kribbelt wohlig. »Da musst du schon selbst nachsehen.« Rhett klingt zufrieden, und als ich ihn ansehe, stelle ich fest, dass sein Gesichtsausdruck perfekt dazu passt.

»Gut«, sage ich und steige vom Bett. Ich laufe ins Badezimmer, das immer noch nach Lavendel und Bittersalz riecht, und drehe mich mit dem Rücken zum Spiegel. Werfe Rhett, der mich von der Bettkante aus beobachtet, durch die offene Tür einen neugierigen Blick zu, und dann drehe ich mich um und sehe nach, was er geschrieben hat.

Er hat die Sommersprossen verbunden, um MEIN zu schreiben.

Und Himmel noch mal, in diesem Moment habe ich das Gefühl, dass es wahr sein könnte.
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Rhett

Rhett: Komm zu mir rauf.

Summer: Nein. Ich schleiche nicht auf Zehenspitzen im Haus deines Vaters herum und schlafe mit dir auf derselben Etage, auf der er sein Schlafzimmer hat. Das ist geschmacklos.

Rhett: Es gibt niemanden, mit dem ich lieber geschmacklos wäre als mit dir.

Summer: Meine Antwort ist immer noch Nein.

Rhett: Dann komme ich zu dir runter. Dann sind wir nicht auf der gleichen Etage wie Dad. Win-win.

Summer: Du bist ein Tier.

Rhett: Wir können es eine Teambesprechung nennen.

Summer: Du willst Sex als Teambesprechung bezeichnen?

Rhett: Teambildungsmaßnahmen?

Summer: LOL.

Rhett: Rapport.

Summer: Netter Versuch.

Rhett: Schickst du mir wenigstens ein Nacktfoto, damit ich mir ganz traurig und allein einen runterholen kann?

Summer: Du bist so albern. Hast du Lust auf eine Mitternachtsfahrt in der Rostlaube? Wir könnten nach der Sternenkonstellation suchen, die MEIN buchstabiert? ;)

Rhett: Ja. Wenn ich dich auf alle viere kriege, finde ich die ganz sicher.

»Und, wie klappt es so mit den gemeinsamen Reisen?«, fragt mein Vater und steckt sich einen Bissen in den Mund.

Tischmanieren sind in diesem Haus gänzlich unbekannt. Mein Vater war früher schon zufrieden, wenn er es geschafft hat, eine ganze Mahlzeit in sich hineinzustopfen, während er sich um drei kleine Jungs kümmern musste. Vier Jungs eigentlich sogar, wenn man bedenkt, dass Jasper so oft hier war, dass er genauso gut einer von uns hätte sein können.

Auch heute Abend ist Jasper hier, ist extra aus der Stadt zum Sonntagessen hergekommen, bevor Beau wieder abreist.

»Will mir vielleicht jemand antworten?«, drängt Harvey.

Ich werfe einen Blick auf Summer, die mit großen Augen am anderen Ende des Tisches sitzt, ihre Gabel schwebt reglos in der Luft.

Fast hätte ich gelacht. Sie ist eine schreckliche Lügnerin.

»Prima.« Ich zucke mit den Schultern und schaue auf meine Spaghetti mit Fleischbällchen hinunter. Cade mag ein mürrisches Arschloch sein, aber er ist ein mürrisches Arschloch, das kochen kann.

»Ja?«, fragt Beau mit einem neugierigen Grinsen. »Behandelt er dich denn auch gut, Summer?«

Prompt stopft sie sich eine Gabel voll Nudeln in den Mund und nickt heftig, bevor sie entschuldigend auf ihren Mund zeigt, als wäre das der Grund, warum sie nicht antwortet.

Ihr Blick huscht zu mir. Und ich lache. Ich kann nicht anders.

»Er macht dich fertig, nicht wahr?«, fragt Beau. Gott segne ihn. Er ist so unschuldig, dass er echt nichts kapiert. Cade allerdings schon. Das merke ich daran, wie er mich von der anderen Seite des Tisches ansieht.

Es ist schwer zu sagen, was er mit seinem finsteren Blick ausdrücken will, aber ich denke, es könnte sein: Du vögelst doch nicht ernsthaft die Tochter deines Agenten, oder?

Ich bin auch nicht ganz sicher, ob mein Vater es uns abkauft.

Aber das ist mir egal. Wäre es mir wichtig, was sie denken, hätte ich schon vor Jahren mit dem Bullenreiten aufgehört. Ich würde mich gern einfach neben Summer setzen und meinen Arm über ihre Stuhllehne legen. Aber ich weiß, dass sie noch nicht so weit ist. Im Gegensatz zu mir ist es Summer wirklich, wirklich wichtig, was andere Leute über sie denken.

Summer tupft sich zaghaft mit der Serviette die Lippen ab und atmet tief durch. Ich beobachte sie dabei und verlagere das Gewicht, weil ich hart werde und mein Schwanz unangenehm gegen die Hose drückt.

Sie lächelt Beau heiter an. »Nein, es war alles absolut in Ordnung. Sehr ereignislos. Wann musst du denn zum Einsatz? Ich nehme doch an, zum letzten Rodeo-Wochenende kommen alle?« Sie sieht sich mit unschuldiger Miene am Tisch um, aber ich weiß, dass ihre Unschuld gespielt ist. »Es ist ja gleich nebenan in der Stadt. Ich bin sicher, dass ihr alle kommt, um Rhett zu unterstützen.«

Die anderen weichen ihrem Blick aus und kauen auf einmal sehr konzentriert. Das wundert mich nicht. Meine Familie unterstützt mich nicht beim Bullenreiten. Für mich ist das keineswegs neu.

»Tut mir leid, Sum«, sagt Beau, kürzt ihren Namen ab, als würde er sie gut genug kennen für solche Vertraulichkeiten, und ich starre ihn mit zusammengekniffenen Augen an. »Dad und ich reisen Anfang der Woche ab. Wir machen einen Roadtrip quer durchs Land.«

Aber Summer gibt nicht so leicht nach. Sie unterstützt die Menschen, die sie liebt, und ich ahne, dass sie nicht fassen kann, was sie da hört. Sie sieht weiter erwartungsvoll in die Runde.

»Ich werde kommen!« Luke quiekt. »Ich will ein Bullenreiter sein, genau wie Onkel Rhett!«

Summer lächelt. »Toll! Ich kann dich mitnehmen, wenn …«

»Nein.« Cades Stimme ist geradezu arktisch. Dieses Gespräch will er auf keinen Fall führen.

Jasper späht unter der Krempe seiner Mannschaftskappe hervor. »Ich komme mit, Summer. Ich wohne in der Nähe der Arena, und wir haben diesen Abend spielfrei.«

Sie nickt knapp, nimmt die Schultern zurück und blickt meinen Vater und meine Brüder an.

»Es wäre auch kein Problem, wenn du ein Spiel hättest«, sagt Beau. »Du könntest dir den Abend trotzdem problemlos freinehmen. In die Playoffs kommt ihr ja sowieso auf keinen Fall.« Er lacht über seinen eigenen Witz.

Jasper rollt mit den Augen, schüttelt den Kopf und murmelt: »Verdammter Idiot.« Aber er klingt nicht böse. Jasper und mein mittlerer Bruder sind die allerbesten Freunde. Praktisch Brüder. Und Gott weiß, dass Jasper jemanden gebraucht hat, der ihm nahesteht.

Oder auch mehrere. Und das waren die Eaton-Jungs.

»Also«, ruft Beau und klatscht in die Hände, »wer hat Lust auf einen Ausflug ins Railspur? Ich möchte mit Summer tanzen, bevor ich abreise.«

Ich knirsche mit den Zähnen und starre meinen Bruder an.

»Mit der Knirscherei ruinierst du dir die Zähne, Junge.« Harvey legt eine Hand auf die Rückenlehne meines Stuhls und grinst mich an. Es ist ein unheimliches Grinsen. Ein wissendes Grinsen.

»Danke, Dad.«

»Gern. Du weißt, von mir gibt’s ständig gute Ratschläge.« Er beugt sich näher heran, während alle anderen über die Pläne für den Abend sprechen. Seine Stimme wird leiser. »Deshalb gebe ich dir diesen kleinen Rat: Atme mal tief durch. Wenn du etwas hast, das niemand anders will, musst du dich fragen, was es wert ist.«

Ich sehe meinen Vater verwirrt an. »Was?«

Er lächelt wehmütig und sieht uns alle nacheinander an. »Es hat nie eine Rolle gespielt, wessen Augen auf deine Mutter gerichtet waren. Denn ihre Augen waren immer auf mich gerichtet.« Er klopft mir auf die Schulter und lehnt sich zurück. Ich betrachte den alten Eichentisch unter meinen Ellbogen. Die Kratzer im Holz zeugen von all den Mahlzeiten, die ich im Laufe meines Lebens genau hier eingenommen habe.

Während um mich herum lebhafte Gespräche geführt werden, denke ich an meine Mutter. Ich denke an Summer.

Und als ich zu ihr hinübersehe, sind ihre Augen auf mich gerichtet.

Ich habe beschlossen, den Rat meines Vaters anzunehmen. Ich höre ab sofort auf, mir wie ein Gorilla auf die Brust zu trommeln, wenn jemand auch nur in Summers Richtung schaut. Im Railspur lehne ich mich zurück und genieße einfach ihre Gegenwart. Beau und Cade haben die Sofas auf dem erhöhten Teil der Bar in Beschlag genommen … Hier sitzen sie immer, und wie durch Magie sind diese Sofas stets frei, wenn sie kommen.

Ich denke, wir sind in der Stadt beliebt genug, um einen Stammplatz zu haben, den alle respektieren. Beau war schon hier, als Summer und ich angekommen sind, aber es würde mich nicht überraschen, wenn jemand hier gesessen hat und aufgestanden ist, als er ihn hereinkommen sah.

Oder wenn jemand, der hier saß, sich bei Cades finsterem Blick lieber einen anderen Platz gesucht hätte.

Wie auch immer, von meinem Platz aus habe ich einen perfekten Blick auf die Ecke, die an Honky-Tonk-Abenden als Tanzfläche dient, um die Leute am Sonntag nach draußen zu locken – und es funktioniert.

Countrymusik der alten Schule, Line Dance, Two-Stepping. Chestnut Springs ist zwar eine kleine Stadt, aber es gibt hier nicht nur Cowboys und Rancher. Deshalb finde ich es immer wieder witzig, wenn sich die Leute am Sonntagabend als Cowboys verkleiden.

Eric, ein Finanzberater, hat eine riesige Silberschnalle am Gürtel und trägt eine verdammte Westernkrawatte. Dieser Typ setzt seit Jahren nicht mehr freiwillig einen Fuß aus seiner blitzsauberen Bank, und ich weiß, dass er auf einem Privatinternat war.

Laura ist auch hier und wirft mir so eindeutige Blicke zu, dass sie mir fast leidtut und ich mich für sie fremdschäme. Im Gegensatz zu Cade, der jeder interessierten Frau einfach den Rücken zudreht, als würde sie dadurch verschwinden, fällt es mir schwer, Frauen abzuweisen. Und dadurch hatte ich schon oft in irgendeiner Bar irgendeine Frau im Arm, nur weil ich ein zu schlechtes Gewissen hatte, ihr einen Korb zu geben. Mehr ist meist nicht passiert, aber schon ein Foto von mir mit irgendeiner Frau in irgendeiner Bar reichte aus, um im Internet wilde Spekulationen auszulösen.

Ich hatte allerdings nie das Gefühl, ich müsste die Frauen abweisen. Ich schuldete niemandem etwas, und ich tat niemandem weh.

Aber als ich Summer ansehe, die mit Beau ungeschickt den Two-Step tanzt, wobei sie beide ständig lachend über die Füße des anderen stolpern, verspüre ich ein heftiges Ziehen in der Brust.

Ich weiß nicht, wie es sein kann, dass ich mich so schnell und heftig verliebt habe. Ich weiß gerade kaum etwas ganz sicher, weder was meine Karriere noch was meine Gesundheit betrifft. Aber eine Sache weiß ich verdammt noch mal genau: Summer ist in mehrfacher Hinsicht ein Wendepunkt in meinem Leben.

Und außerdem weiß ich, dass ich es satthabe, mich erwachsen zu verhalten und meinem Bruder beim Tanzen mit meinem Mädchen zuzusehen. Ich knalle die Bierflasche auf den Tisch und stehe auf. Cade wirft mir einen nachdenklichen Blick zu, aber ich ignoriere ihn und marschiere geradewegs zur Tanzfläche rüber.

Summer sieht mich über Beaus Schulter hinweg an und lächelt mir zu. Mir wird flau im Magen. Es juckt mich in den Fingerspitzen, sie zu berühren. Und verdammt, diese Lippen!

Wir sind seit einem halben Tag zurück, und es macht mich jetzt schon verrückt, sie nicht zu küssen.

Nach einer ganzen Saison, in der ich mir nichts sehnlicher wünschte, als wieder zu Hause zu sein, möchte ich plötzlich dringend wieder auf Tour, um mit Summer allein zu sein.

Ich lege Beau eine Hand auf die Schulter. »Ich übernehme jetzt mal.«

Er wirft mir ein Grinsen zu. Ein wissendes Grinsen. Verflixter Unruhestifter.

Beau benimmt sich oft wie ein Trottel, aber in seinem Beruf kommt ein Trottel nicht weit. Nein, er ist viel klüger, als er vorgibt. Und manchmal frage ich mich, ob er nicht auch viel durchtriebener ist, als er es sich anmerken lässt.

»Klar doch, kleiner Bruder.« Er klopft mir auf die Schulter und reicht mir Summers Hand, bevor er sich mit einem Zwinkern abwendet. Hoffentlich leistet er jetzt dem grimmig dreinblickenden Cade Gesellschaft, sonst wird sich Laura gleich auf ihn stürzen.

Ich lege eine Hand an Summers Taille und verschränke meine Finger mit ihren. Blicke auf ihre leuchtenden Augen und ihre geröteten Wangen hinunter. Sie sieht glücklich aus. »Hast du Spaß?«

»Ja«, sagt sie. »Ich war schon ewig nicht mehr tanzen.«

Wir tanzen einen leichten Two-Step … Ich habe viel mehr Country-Bar-Erfahrung als Beau und weiß, wie man führt, ohne wie ein totaler Clown auszusehen.

»Ich vermisse Willa.«

»Wer ist Willa?« Ich beuge mich näher heran und wünschte, ich könnte mit den Fingern schnippen und alle anderen verschwinden lassen.

»Meine beste Freundin. Du würdest sie mögen.« Summer schnaubt belustigt. »Sie ist sozusagen du in weiblich.«

»Vielleicht kommst du deshalb so gut mit mir zurecht.«

»Mit dir zurechtkommen? Rhett Eaton, ich glaube nicht, dass irgendjemand wirklich mit dir zurechtkommt. Ich leiste dir einfach nur Gesellschaft.«

»Ja, verdammt, das tust du.«

Als sie lacht, spüre ich ihren Atem an meinem Hals. Ihr Kleid ist eng am Oberkörper und fließt dann weit und weich um ihre Beine. Es bettelt darum, dass ich es hochschiebe und mich über sie beuge.

»Ich habe Willa beim Reiten kennengelernt. Als ich wieder krank wurde und aufhören musste, kam sie mich ständig im Krankenhaus besuchen. Sie hörte einfach nicht auf. Wir haben oft Bilder und Videos ausgetauscht, und ich bin ziemlich sicher, dass wir zusammen ein Video von einem deiner Ritte gesehen haben.« Bei diesem Geständnis senkt sie schüchtern den Kopf.

»Weiß sie über uns Bescheid?« Über uns … Es war dumm, es so zu formulieren. Es gibt kein »uns«. Noch nicht. Ich arbeite daran. Doch ich will Summer nicht erschrecken, indem ich zu offensiv vorgehe.

Aber sie scheint sich kein bisschen zu erschrecken, sie presst nur die Lippen aufeinander und sieht mir in die Augen. Die Musik wechselt zu etwas Langsamerem, und sie rückt wie von selbst dichter heran, bis sich unsere Hüften berühren, und legt mir beide Arme um den Hals.

»Nein. Na ja, nicht wirklich. Ich glaube, vor ein paar Wochen hat sie vorgeschlagen, dass ich dich … Wie hat sie es ausgedrückt? – Sie sagte, ich solle dich reiten wie ein bockendes Pferd.«

Mein Schwanz zuckt. Ich beuge mich runter, um ihr etwas ins Ohr zu flüstern, kann aber nicht widerstehen, ihr vorher einen Kuss zu geben. »Diese Freundschaft hat meinen Segen.«

Sie kichert und fährt mir mit den Fingern durchs Haar, was ihr immer sehr zu gefallen scheint. »Vorsicht. Die Leute werden noch denken, dass der berüchtigte Junggeselle Rhett Eaton vergeben ist.«

Ich lache leise und werfe einen Blick zur Bar.

»Wir werden auf jeden Fall beobachtet«, murmelt sie.

Ich hebe ihr Kinn, sodass sie mich ansieht. »Gut. Lass sie nur gucken.«

Sie blinzelt mich stumm an. Und mir tut der Gedanke weh, dass ihr jemals ein Mann das Gefühl gegeben hat, sie sei es nicht wert, mit ihr gesehen zu werden.

Als wäre sie ein schmutziges Geheimnis.

»Sie werden reden.«

»Dann lass sie reden. Du weißt, es ist mir scheißegal, was die Leute denken, Summer. Und es gibt niemanden, mit dem ich meinen Ruf lieber ruinieren würde als mit dir.« Die Hand immer noch an ihrem Kinn, küsse ich sie.

Scheiß auf die Leute. Scheiß auf Rob. Scheiß auf ihre bescheuerte Schwester. Scheiß auf jeden, der dieser Frau das Gefühl gibt, nichts wert zu sein.

Im ersten Moment versteift sie sich vor Schreck, aber als ihre Finger wieder in mein Haar wandern und sie die Lippen auf meinen Mund drückt, weiß ich, dass ich ihre Erlaubnis habe, weiterzumachen. Meinen Ruf weiter zu ruinieren, hier und jetzt, mit ihr.

Wenn ich auf irgendwas anderes achten würde als auf die Frau in meinen Armen, würde ich sicher hören, wie ringsum Mädchenherzen brechen und wie meine Brüder johlen und lachen.

Aber alles, was ich höre, ist das Klopfen meines Herzens und Summers süßes Seufzen.

Wir küssen uns hier vor aller Leute Augen. Mitten auf einer Tanzfläche. Zweifellos erregen wir Aufsehen. Wir setzen ein Zeichen.

Wir tun, was wir wollen, statt das zu tun, was wir sollten.
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Rhett

Summer: Lust auf eine Mitternachtsfahrt?

Rhett: Wer ist hier jetzt das Tier?

Summer: Immer noch du. Ich bin die Prinzessin.

Rhett: Da hast du verdammt recht. Meine Prinzessin.

Summer: Okay, Neandertaler. Treffen wir uns draußen? Bring ein Kondom mit.

Summer: Lieber mehrere Kondome.

Rhett: Ich habe gerade eine ganze Schachtel gekauft. Du hättest sehen sollen, wie mich die Kassiererin angestarrt hat.

Summer: Großartig. Wahrscheinlich stehen wir morgen im Lokalteil der Zeitung.

Rhett: Das wäre eine tolle Schlagzeile.

Summer: Reiß dich mal zusammen. Gehen wir jetzt aus, oder was?

Rhett: Zieh einen deiner schicken kleinen Röcke an, aber kein Höschen. Wir treffen uns bei der Rostlaube.

»Was ist das?« Summer stellt eine Geschenktüte in die Mitte des Tisches, an dem ich sitze und allein einen Kaffee trinke. Nachdem ich mich heute Morgen von Beau verabschiedet habe, fühle ich mich irgendwie leer. Er und mein Vater haben sich gemeinsam auf den Weg nach Ottawa gemacht, und während Summer im Fitnessstudio war, habe ich mich gefragt, ob sich die anderen immer so fühlen wie ich bei der Verabschiedung meines Bruders, wenn ich zu einer Veranstaltung fahre.

»Das ist eine Tüte, Summer.«

Ich frage mich, wie es Summer geht, wenn ich auf den Rücken eines tobenden Bullen steige. Ich weiß nicht, warum, aber ich habe nie viel darüber nachgedacht, was es in den Menschen auslöst, die mir nahestehen. Ich war zu sehr damit beschäftigt, mich nicht darum zu kümmern, was andere über mich denken.

Und ich habe immer mein Bestes gegeben, nicht darüber nachzudenken, was alles passieren kann.

Sie legt den Kopf schief, der dicke Pferdeschwanz streicht über ihren Hals. Nach dem schweißtreibenden Training kleben ihr einige Haarsträhnen an der feuchten Stirn. »Sag bloß, Eaton. Und wer hat diese Tüte dort hingelegt?«

Ich schenke ihr ein schiefes Grinsen. »Ich.«

Sie begutachtet mich. »Was ist da drin?«

Wir haben uns in den letzten Tagen oft heimlich im Flur geküsst oder sind mit meinem alten Truck aufs Feld gefahren, um unter freiem Himmel ineinander zu versinken. Es ist verdammt romantisch. Und der beste Sex, den ich je hatte.

Ich habe Summer zwar größtenteils davon überzeugt, auch mal auf Regeln zu scheißen, aber sie ist eine eiserne Verfechterin des Grundsatzes, dass wir nicht im Haus meines Vaters vögeln sollten, und sie findet immer noch, dass niemand erfahren sollte, was wir tun … obwohl es längst jeder weiß.

Ich war noch nie zuvor so motiviert, mir mein eigenes Haus zu bauen.

»Ich weiß nicht, wie ihr in der Stadt es mit Geschenken so handhabt, aber hier erfährt man erst, was drin ist, wenn man es öffnet.«

Sie verzieht das Gesicht. »Ich habe aber nichts für dich.«

Ich lache. Typisch Summer, sich immer um die anderen zu sorgen.

»Ich will auch nichts, Prinzessin. Es ist ein Geschenk, einfach so. Jetzt setz dich auf deinen hübschen Hintern und mach es auf.«

Sie nickt und zieht sich einen Stuhl zurecht. »Ich liebe Geschenke«, murmelt sie mit leuchtenden Augen und zieht das Seidenpapier heraus, das ich zuoberst in die Tüte gestopft habe.

Als sie hineingreift, erstarrt sie und sieht mich kurz an, dann zieht sie den Inhalt eilig heraus. Betrachtet die Chaps und stößt einen tiefen, freudigen Seufzer aus. »Rhett.«

Ich nippe an meinem Kaffee und genieße es, sie zu beobachten, schwelge in ihrer Freude. Es hat mir noch nie zuvor so viel Spaß gemacht, jemandem ein Geschenk zu machen.

»Gefallen sie dir?«

»Ob sie mir gefallen? Willst du mich verarschen? Ich liebe sie. Aber sind das etwa die vom ersten Rodeo, bei dem wir waren?«

Ich zucke mit den Schultern.

»Hast du sie bestellt oder so?«

»Nein.«

»Du hast sie gekauft, als wir dort waren?«

»Ja.«

Ihr Mund öffnet und schließt sich, und sie betrachtet die Chaps erneut. Sie sind wirklich wunderschön. Erstklassige Handwerkskunst – was sich auch im Preis niederschlägt.

Aber es ist kein völlig uneigennütziges Geschenk. Ich kann es kaum erwarten, sie darin zu sehen.

»Warum?«

»Wo sonst findet man ein schönes Paar Chaps in Kindergröße?«

Sie verdreht die Augen.

»Ich habe sie gekauft, weil ich mitbekommen habe, wie du sie angesehen hast. Und dann hast du mir erzählt, dass du mit dem Reiten aufhören musstest, als du krank wurdest. Ich dachte, du würdest womöglich irgendwann wieder damit anfangen wollen. Vielleicht hier draußen. Mit mir. Dann habe ich dich auf meinem Pferd gesehen – ein verdammtes Naturtalent –, und ich wusste, dass ich die richtige Entscheidung getroffen hatte.«

Sie blinzelt mich an, ihre Augen schimmern feucht. Sie blickt auf den Tisch runter und streicht mit den zierlichen Fingern über die polierten Silbernieten. »Damals dachte ich, du würdest mich hassen.«

Ich schüttle den Kopf, ein wenig verlegen, weil ich ihr gegenüber so ein knurriges Arschloch gewesen bin. »Das Einzige, was ich gehasst habe, war die Tatsache, wie sehr ich dich wollte, Prinzessin.«

»Danke.« Sie sagt es sehr ernsthaft, und es rührt mich ganz unvermittelt furchtbar an. Diese großen, braunen, seelenvollen Augen – verdammt, ich würde alles tun, was sie von mir verlangt. Ich bin so unglaublich verliebt in diese Frau.

»Gern geschehen.« Meine Stimme ist rau, und ich weiß, dass ich mit ihr reden muss, ihr sagen, was ich für sie empfinde. Ich muss sagen, worüber ich nachgedacht habe. Zum Beispiel, dass ich, sobald die Saison vorbei ist und ich nicht mehr ihr Klient bin, alles daransetzen werde, sie zu überzeugen, mir eine Chance zu geben. Eine echte Chance.

Aber ich kneife, weil ich nicht sicher bin, ob ich damit klarkomme, wenn sie mich zurückweist. Wenn ich verlassen werde. Vor allem von Summer, die mir so schnell so wahnsinnig wichtig geworden ist. Also sage ich stattdessen nur: »Zieh sie an, dann kannst du mir auf Knien danken.«

Summer knurrt etwas in sich hinein, als ich sie die Treppe hinaufführe, ihre Hand fühlt sich wunderbar an in meiner. Doch sie lächelt, während sie vor sich hin murmelt … irgendwas darüber, dass die Presse es regelrecht feiern wird, wenn sie herausfindet, dass ich sexsüchtig bin.

In meinem Zimmer schließe ich die Tür hinter uns und gebe Summer einen leichten Schubs, damit sie sich in den weitläufigen Raum vorwagt. An der Holzbalkendecke hängt ein Geweihkronleuchter über einem Himmelbett aus Kiefernholz. Große Schiebetüren öffnen sich zu einem Balkon, auf dem ein kleiner schmiedeeiserner Bistrotisch mit Stühlen steht. Von dort draußen sieht man über die Hügel hinweg bis zu den Rocky Mountains.

»Wow«, haucht sie beeindruckt. »Warum zum Teufel trinkst du deinen Kaffee unten, wenn du hier oben eine solche Aussicht hast?«

Ich beobachte sie, während sie staunend hinausblickt – ihr schlanker Hals, die klare Kieferlinie, das zarte kleine Ohr, geschmückt mit einem dezenten Goldstecker. Summer hat einfach Klasse. Sie ist rundum hübsch, anständig und gut erzogen.

Das ist verdammt heiß. Und es macht mir Lust darauf, sie ein wenig zu beschmutzen.

»Die Aussicht unten war in letzter Zeit noch besser als diese hier.«

Sie schürzt spielerisch die Lippen und betrachtet mich kopfschüttelnd.

»Zeig mir mal die Chaps.« Ich trete einen Schritt zurück und zeige auf die maßgeschneiderten Lederbeinlinge in ihrer Hand.

Summer dreht sich zu mir um. »Ich habe Trainingsklamotten an. Die hier«, sie hält sie hoch, »brauchen Jeans.«

»Sie brauchen gar nichts. Zieh dich aus. Lass mich sehen, wie sie dir stehen.« Ich recke mein Kinn in ihre Richtung.

Ihre dunklen Augen leuchten auf. »Du willst, dass ich sie ohne irgendwas darunter anziehe?«

»Verdammt, ja, genau das will ich.«

Sie errötet. »Ich habe noch nicht geduscht. Ich bin ganz verschwitzt.«

»Das ist mir egal, Prinzessin.« Ich verschränke die Arme vor der Brust. »Ich habe sowieso vor, dich gleich richtig ins Schwitzen zu bringen.«

Kurz sieht sie weg, schüchtern, aber auch … begierig.

Dann lässt sie die Chaps mit einem dumpfen Aufprall auf den Holzboden fallen und beißt sich auf die Lippen. Errötet noch tiefer, bis ihre Wangen dieselbe Farbe haben wie ihre Lippen.

Sie zieht sich aus, und ich beobachte sie wie ein Voyeur. Sie versucht nicht, sich besonders sexy zu entkleiden. Sie entledigt sich einfach nur eines Kleidungsstücks nach dem anderen. Aber ich finde alles sexy, was sie tut.

Workout-Top und BH … weg. Kecke, golden schimmernde Brüste hüpfen, geziert von ein paar Sommersprossen, und ich würde sie am liebsten mit den Fingerspitzen nachzeichnen. Würde am liebsten meinen Namen auf diese Brüste schreiben.

Sie zieht die verdammt engen Leggings aus und wirft sie auf den Stapel mit den Sportklamotten, bevor sie sich aufrichtet und mich ansieht. Nichts als weiche Kurven und straffe Muskeln. »So?«, haucht sie, die üppigen Lippen geöffnet, die Augen leicht verhangen.

»Du trägst kein Höschen? Ja. Ich stimme dir zu, was die Aussicht hier oben angeht. Viel besser als unten.«

Sie erwidert mein Lächeln, und ich gehe zu ihr. Lasse die Hände über ihre Hüften und ihre runden Hinterbacken gleiten, gehe vor ihr auf die Knie. »Du bist einfach zu viel auf einmal. Zu schön. Zu wunderbar.«

»Nein, du bist es.« Sie legt eine Hand an meine Wange, ihre Fingernägel streichen über meine Bartstoppeln. »Ich habe genug Zeit mit Männern verschwendet, die nicht viel taugen, um zu wissen, dass du besser bist als gut. Mehr als genug.«

Ich schließe meine Augen und sauge den Moment und ihre Worte in mich auf. Zu hören, dass ich mehr als genug bin für jemanden wie Summer … Ich wusste nicht, wie sehr ich mich danach gesehnt habe.

Stumm drücke ich ihr einen Kuss auf den Bauch und greife nach den Chaps, die neben ihr liegen. Ich lege sie ihr um die Taille, schiebe den weichen Lederriemen durch die Schnalle und sehe, wie die silbernen Details unter ihren Hüftknochen funkeln.

Ich lege das Leder um ihr Bein, ziehe den Reißverschluss von oben nach unten zu und achte sorgfältig darauf, keine nackte Haut zu erwischen. Als ich auf die andere Seite wechsle, bemerke ich, dass meine Hand ganz leicht zittert.

Summer fährt mir mit den gespreizten Fingern durchs Haar. Ich beuge mich vor und lecke einmal lang und fest über sie. Denn ich kann ihr nicht so nahe sein, ohne ihr zumindest ein wenig Aufmerksamkeit zu schenken.

Ihre Finger krallen sich fester in mein Haar, und sie zieht mich näher heran. Meine Brust dröhnt, als ich mit meinen Lippen kräftig an ihrer Klitoris ziehe.

»Für ein Mädchen, das so lange aufs Lecken verzichtet hat, bist du ganz schön auf den Geschmack gekommen.«

Sie verspannt sich. »Ist es zu viel?« Mit weit aufgerissenen Augen starrt sie auf mich hinunter und flüstert: »Oh, scheiße, es tut mir leid.« Sie packt mich an den Schultern und versucht, mich hochzuziehen, aber ich schiebe zwei Finger in sie hinein. So warm und so feucht. So bereit für mich.

»Summer, es ist nie zu viel. Ich bin selbst jetzt erst so richtig auf den Geschmack gekommen.« Ich beuge mich wieder vor, knie mich vor ihr hin und lecke sie noch mal lang und fest. »Davon kann man nie genug haben. Ich werde diese hübsche Pussy jeden Tag lang lecken und dir dabei zusehen, wie du dich windest und nach meinem Schwanz wimmerst. Ich liebe es, das für dich zu tun.« Meine Finger stoßen langsam in sie hinein, während ich fest an ihrer Klitoris sauge. Ich will sie ganz nah an den Abgrund bringen und dann aufhören, um zu sehen, wie sie fiebrig wird und verzweifelt nach mehr verlangt.

Das liebe ich auch sehr.

Als sie sich an mich lehnt, ziehe ich mich zurück und stehe auf, küsse sie fest auf den Mund. »Siehst du, wie verdammt gut du schmeckst?« Ich schiebe meine Zunge in ihren Mund und schlucke das tiefe Stöhnen, das aus ihrer Kehle dringt.

Da will ich als Nächstes hin.

Ich trete ein Stück zurück, um sie besser ansehen zu können. Sexy Lederchaps, hüpfende Brüste, die Augen ein wenig glasig.

Scheiße.

Ja, ich liebe das.

»Dreh dich um.« Ich drehe meinen Finger in der Luft und sehe, wie sie schwer schluckt. »Lass mich dich ansehen.«

Sie beißt sich auf die Lippen, ihre Nippel werden noch härter. Ich sehe die Nässe zwischen ihren Schenkeln glitzern.

Langsam dreht sie sich im Kreis, und ich spüre ein Ziehen in meiner Brust. Und als ihr perfekter, pfirsichförmiger Hintern aus den Chaps herausblitzt, wird es auch in meiner Jeans schmerzhaft eng. Ein nackter Hintern, umgeben von weichem Leder. Mein perverser Verstand rast.

Sie wendet sich mir wieder zu, ihr Mundwinkel zuckt. »Wie sehe ich aus?«

»Perfekt.« Meine Stimme ist rau.

»Ja?« Sie legt den Kopf schief.

Ich winke ihr mit einem Finger zu, fordere sie auf, näher zu kommen. Barfuß tritt sie auf mich zu, und ich umfasse ihr Kinn, damit sie zu mir aufblickt. Mir stockt fast das Herz, als wir einander ansehen. »So eine verdammt hübsche Prinzessin«, sage ich leise und grinse. »Und weißt du, wo hübsche Prinzessinnen hingehören, Summer?«

»Wohin?« Ihre Stimme ist leise, aber fest.

Ich zeige auf den Hartholzboden unter mir. »Auf den Boden. Und zwar auf ihren Knien.«

Ihre Augen weiten sich, aber sie muss sich auf die Lippen beißen, um ein hungriges Lächeln zu verbergen. Ihr gefällt es, wenn ich so mit ihr rede.

»Zieh das Hemd aus, Rhett«, sagt sie.

Ich greife mit einer Hand nach hinten, packe meinen Kragen und ziehe das Hemd über den Kopf. Werfe es beiseite. Ihre Handflächen wandern über meine Brust, dann ganz sanft über meine Schultern – sie ist immer noch so vorsichtig mit mir. Lächelnd krallt sie die Finger in meine Bizepse.

Mein Schwanz zuckt wie wild. Und dann gleiten ihre Hände an meinem Oberkörper hinunter, und sie kniet sich vor mich. Zieht fast hektisch an meiner Hose, als könne sie nicht schnell genug an meinen Schwanz herankommen. Als wäre sie am Verhungern. Es ist ein wundervoller Anblick. Dunkles, glänzendes Haar und freche, spitze Nippel.

Mein Schwanz springt zwischen uns hervor, als sie meine Boxershorts herunterzieht, und sie verschwendet keine Zeit, legt die Hände darum und leckt mit der flachen Zunge über die Eichel, während sie zu mir hochschaut.

»Wenn du mich weiter so ansiehst, werde ich dir gleich ins Gesicht spritzen, Summer.«

Sie kichert und macht es noch mal. »Gut. Tu das.« Ich knurre, ein tiefer, wilder Laut. Aber sie lässt mir keine Chance, öffnet weit den Mund und nimmt mich tief in sich auf.

Mein Kopf fällt zurück, und ich schließe die Augen. »Scheiße, Summer.«

Sie saugt langsam, aber fest, ihr Kopf wippt eifrig.

Als ich die Augen wieder öffne, sehe ich, dass sie mich anschaut, und in ihren Augen steht fast so etwas wie Anbetung.

Ich streiche über ihren Kiefer. »Das gefällt dir, hm?«

Sie nickt.

Ich wickle mir ihren dicken Pferdeschwanz um die andere Hand. »Berühr dich.«

Sie blinzelt, nimmt eine Hand von meinem Schwanz und schiebt sie zwischen ihre Beine.

»Genau so.« Ich stoße langsam in ihren Mund, lasse ihr Zeit, um sich ganz auf sich selbst zu konzentrieren, und beobachte, wie sie einen Finger hineinschiebt und ihn wieder herauszieht, um ihn um den Kitzler kreisen zu lassen.

Als sie stöhnt, explodiere ich fast auf der Stelle. Ich packe ihren Pferdeschwanz fester, halte ihren Kopf ruhig und stoße schneller und schneller in ihren Mund. »So ein verdammt braves Mädchen. Du vögelst dich, während ich deinen Mund vögele.«

Sie blickt zu mir hoch, Brust und Hals röten sich. Sie schreit gedämpft, meinen Schwanz im Mund, und dann erzittert sie und kommt.

Und ich bin der glückliche Mistkerl, der zusehen darf. Das ist zu viel für mich. Ich kann nicht länger warten. Ich packe sie unter den Armen und hebe sie hoch, ziehe meine Shorts aus, beuge Summer vor und drücke sie mit dem Gesicht voran auf mein Bett.

Sie krabbelt auf allen vieren und spreizt die Beine, wimmert verzweifelt. »Rhett, bitte.«

Ich drücke den Schwanz fest in meine Faust und beobachte, wie sie sich mit den Nachbeben ihres Höhepunkts windet.

»Scheiße. Summer, warte kurz. Ich brauche ein Kondom.«

»Nein«, jammert sie. »Ich will es. Ich will dich. Nur dich.« Sie sieht mich über die Schulter hinweg an, mit wild funkelnden Augen. Ich glaube nicht, dass sie es absichtlich tut, aber als sie den Rücken durchbiegt, wölbt sich ihr Hintern mir entgegen.

»Ich benutze immer ein Kondom«, sage ich und lecke mir über die Lippen.

»Ich habe eine Spirale. Und ich bin gesund.«

Meine Hände liegen auf ihrem Hintern, reiben darüber. Spreizen ihn. Sind schon wieder ein wenig zittrig. Mein Schwanz pocht wie nie zuvor, und mein Bett hat die perfekte Höhe, ich könnte einfach in sie gleiten.

»Bist du sicher, Summer?«, frage ich und schiebe zwei Finger in sie.

»Ja. Ja, ja, ja«, sagt sie und wiegt ihre Hüften.

Aufstöhnend lasse ich meinen Schwanz durch ihre Feuchte gleiten.

»Mehr.« Ihre schlanken Finger umklammern das Laken. Sie bewegt sich nicht, aber sie fleht mich an.

Ich lege die Hände an ihre Hüften und stoße langsam und vorsichtig in sie hinein. Sie fühlt sich immer so eng an, und wenn ich nach unten blicke und sehe, wie sie sich dehnt, um mich aufzunehmen, wird mir noch bewusster, wie viel größer ich bin als sie.

»Scheiße«, atmet sie aus. »Das fühlt sich …«

»… unglaublich an«, beende ich ihren Satz und genieße es, ohne Kondom in ihr zu sein, während ich bis zum Anschlag in sie eindringe. Ich spüre alles so deutlich. Es ist verdammt noch mal überirdisch.

»Noch mal.«

»Prinzessin, ich brauche einen Moment. Du solltest sehen, wie du aussiehst.«

»Sag es mir.« Sie schmiegt sich an mich und späht wieder über ihre Schulter. Gerötete Wangen, wirres Haar, ein hungriges Glitzern in den Augen. Ich spüre, wie sich ihre Muskeln um meinen Schwanz pressen. »Sag mir, wie ich aussehe.«

Ich knurre, drücke sie vorn aufs Bett, während ich mit der anderen Hand den hinteren Riemen ihrer Chaps packe und ihren Hintern hochziehe, um sie so zu positionieren, wie ich sie brauche. Ich ziehe mich zurück und gleite wieder in sie hinein. »Du siehst absolut perfekt aus.«

»Mehr.«

Ich bewege mich rhythmisch und streiche über ihren Rücken. »Ich liebe diese Einbuchtungen links und rechts von deiner Wirbelsäule auf deinem Rücken. Und deinen herrlichen Hintern.« Ich drücke fest zu und lasse wieder los, beobachte, wie sich meine weißen Fingerabdrücke auf ihrer Haut rosa färben. Lächle, als sie wieder mit dem Po wackelt. Ich gebe ihr einen festen Klaps und höre sie zischend ausatmen. Reibe über die Stelle, an der ich in ihr verschwinde. Ein Schauer läuft ihr über den Rücken. »Du siehst aus, als wärst du dazu geboren, meinen Schwanz in dich aufzunehmen.«

Sie stöhnt. »Oh Gott, ich liebe es, wenn du so was sagst.«

Ich lächle und höre nicht auf, mich zu bewegen, beobachte, wie ihr Körper unter der Wucht meiner Stöße zittert. »Prinzessin, du siehst aus, als wärst du für mich gemacht.«

Ihre Stimme ist gedämpft, aber ich höre sie trotzdem: »Ich fühle mich auch, als wäre ich für dich gemacht.«

Diese Worte entfesseln meine Lust vollends. Ich packe mit einer Hand den Lederriemen um ihre Taille, mit der anderen ihren Hintern, und verliere mich in ihr.

Sie erwidert jeden Stoß, wölbt den Rücken und drängt sich mir entgegen. Ich nehme sie tiefer und härter als je eine Frau zuvor.

Schweiß rinnt mir die Schläfe hinunter, und ihr Stöhnen verwandelt sich in Schreie. »Nimm meinen Schwanz, Summer. Nimm jeden verdammten Zentimeter. Du wirst meinen Namen schreien, wenn du kommst.«

Als wäre es ein Befehl, spüre ich sie unter mir zittern und erbeben.

Und als sie meinen Namen schreit, während ich mich in sie ergieße, wird mir etwas klar, das mich ins Taumeln bringt.

Summer ist nicht nur für mich gemacht.

Sie ist die Eine.
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Summer

Summer: Kommst du dieses Wochenende mit zum Rodeo?

Dad: Ich würde es um nichts in der Welt verpassen wollen. Bier geht auf mich. Vielleicht auch ein paar von diesen Zimt-Donuts.

Summer: Klingt gesund.

Dad: Wenn dies mein letzter Moment auf Erden wäre, würde ich mit einem Bier in der einen und einem Zimt-Donut in der anderen Hand abtreten wollen.

Summer: Ich hasse dich.

Dad: Ich liebe dich auch.

Wir betreten das noble Restaurant in der Innenstadt – ganz in Weiß und Silber und mit modernem Ambiente. Rhett sieht hier fehl am Platz aus. Und ehrlich gesagt fühle ich mich ebenfalls fehl am Platz, als hätte ich mich in den letzten Wochen verändert.

Vor meiner Zeit in Chestnut Springs bin ich hier immer gern abends essen gegangen. Aber die langen Tage in der Prärie, der Anblick der Berge, die Gesellschaft von Menschen mit ganz anderen Prioritäten … Offenbar hat es auf mich abgefärbt.

Ich spüre Rhetts Hand an meiner, während er sich im Restaurant umsieht. Er hat nach mir gegriffen, ohne mich anzusehen, vielleicht sogar ohne darüber nachzudenken.

Die Frau, der es hier so sehr gefallen hat, flüstert mir zu, dass ich in der Öffentlichkeit nicht seine Hand halten sollte. Dass es nicht angemessen ist. Dass es uns in Schwierigkeiten bringen könnte.

Aber die neue Summer – die windgepeitschte, sonnenverwöhnte Frau mit den schönen handgefertigten Chaps, die auf dem Rücksitz eines rostigen, alten Pick-ups mitten in der Prärie Sex hat – kümmert sich einen feuchten Dreck darum.

Sie sagt mir, ich soll meine weiche Hand in Rhetts raue Hand legen und sie fest drücken.

Als ein Lächeln über sein Gesicht zuckt, weiß ich, dass ich auf die richtige Frau gehört habe.

Dieses Lächeln ist mein wunder Punkt. Und diese Hände. Und dieser Mund, einschließlich der schmutzigen Sachen, die er von sich gibt. Sein Schwanz auch. Ich bin ein großer Fan von Rhett Eatons Schwanz.

Tatsächlich bin ich ein großer Fan von Rhett Eaton, nicht von dem arroganten Cowboy, den er der Öffentlichkeit präsentiert. Ein Fan des Mannes, der mich zärtlich küsst, der mir das Gefühl gibt, dass ich keine Last bin – der Mann, der unter der rauen Schale bisweilen verletzlich ist. Manchmal sogar unsicher.

Der Mann, den niemand außer mir zu sehen scheint. Ich bin nicht sicher, warum er sich entschieden hat, sich mir von dieser Seite zu zeigen, aber ich weiß, dass ich damit vorsichtig umgehen muss. Rhett ist viel sensibler, als er sich anmerken lässt. Seine Wunden sitzen tief, und er verbirgt sie in der Öffentlichkeit unter einem überheblichen Grinsen, das nicht zu dem gefühlvollen Mann passt, den ich kennengelernt habe.

»Da ist er.« Er hält immer noch meine Hand und hebt die andere zum Gruß, während er mich mit sich zu dem Tisch zieht, an dem Jasper sitzt.

Auch Jasper sieht nicht so aus, als würde er hierhergehören. Sein struppiger Bart verdeckt das halbe Gesicht, und unter der Mannschaftskappe lugt wirres dunkelblondes Haar hervor.

»Hey, Leute.« Jaspers Blick fällt auf unsere ineinander verschlungenen Hände, und er schmunzelt. »Rhett, ich glaube, ich habe dich noch nie Händchen halten gesehen«, sagt er.

Ich erröte und ziehe meine Hand weg, aber kaum sitzen wir auf den transparenten Lucite-Stühlen, greift Rhett wieder nach mir und streicht mir mit dem Daumen beruhigend über den Handrücken.

»Ich wusste gar nicht, dass man sich einen Playoff-Bart wachsen lassen darf, wenn man die Playoffs nicht mal annähernd erreicht«, spottet Rhett.

Jasper schmunzelt und senkt den Blick, um die Speisekarte zu studieren. »Ganz schön bösartig, kleiner Eaton.« Er hebt den Kopf gerade lange genug, um hinzuzufügen: »Schön, dich zu sehen, Summer.«

Jasper hat etwas Besonderes an sich. Etwas Ruhiges und Introvertiertes. Liebenswert, aber auch sehr distanziert. Ich kann es gar nicht richtig benennen, aber mein Vater hat mal gesagt, dass Torhüter eine andere Art Sportler sind als die übrigen Hockeyspieler.

»Mich freut es auch sehr«, sage ich aufrichtig.

»Danke, dass du dich heute mit uns triffst«, sagt Rhett. »Direkt vor einem Ritt gehe ich nicht gern essen.«

Jasper grunzt. »Ja, kann ich mir vorstellen. Wenn ich mit vollem Magen spiele, muss ich kotzen.«

Ich spüre, wie meine Mundwinkel zucken. Mir steht ein interessanter Abend bevor, ein Gespräch mit Jasper ist immer eine Herausforderung. Auf jeden Fall wird es mich von der nagenden Angst ablenken, die mich bei dem Gedanken daran durchzuckt, dass Rhett am Wochenende wieder auf einen Bullen steigt.

Mein Handy klingelt in meiner Handtasche, viel zu laut in dem ruhigen Restaurant.

»Shit. Tut mir leid.« Verzweifelt krame ich in meiner übergroßen Tasche herum, um das blöde Ding zum Schweigen zu bringen, und schimpfe im Stillen mit mir selbst, weil ich immer alles einfach so reinwerfe, sogar Quittungen, die ich niemals brauchen werde.

Gerade als der Kellner kommt, um unsere hohen, schmalen Wassergläser zu füllen, finde ich das Handy und ziehe es heraus.

Der Name Dr. Depp blinkt auf meinem Display. Ich drücke den Anruf weg und werfe Rhett einen Blick zu. Er begutachtet mein Handy mit einem Blick, der ebenso amüsiert wie mörderisch ist.

»Wann hast du das gemacht?«, flüstere ich.

»Du hast es neulich weggelegt, als es nicht gesperrt war«, murmelt er und blickt drein wie ein gescholtener kleiner Junge, dem es kein bisschen leidtut.

Mir bleibt der Mund offen stehen, und ich versuche, mir ein Lachen zu verkneifen. »Wirklich sehr erwachsen«, sage ich, stopfe das Handy zurück in die Tasche und sehe Jasper zerknirscht an. »Entschuldige bitte. Sag mal, warst du schon mal auf einem von Rhetts Rodeos?«

»Schon lange nicht mehr. Wir haben ja meist etwa gleichzeitig Saison, und mein Terminkalender ist normalerweise voll mit …«

Mein Handy schrillt erneut los, und ich ziehe eine Grimasse, ehe ich es erneut aus der Tasche fische. Ich brauche Rhett nicht anzusehen, ich erkenne aus dem Augenwinkel an seiner Körperhaltung, dass er am liebsten irgendwas kaputt hauen würde.

Wir haben noch nicht darüber gesprochen, was das zwischen uns eigentlich ist und wo es hinführen mag. Ich habe Angst, bedürftig oder anhänglich zu erscheinen, deshalb habe ich mich bisher nicht getraut, ihn danach zu fragen. Und er hat nichts gesagt. Aber jetzt in diesem Moment sagt sein Körper alles.

Sein Körper sagt, ich gehöre ihm.

Als ich diesmal das Handy herausziehe, leuchtet der Name meiner Schwester auf dem Display, und ich runzle die Stirn. Sie ruft mich praktisch nie an.

Rhett und ich wechseln einen verwirrten Blick.

»Tut mir leid, ich muss da rangehen«, sage ich, und die beiden nicken mir zu. Ich nehme den Anruf an und hebe das Telefon ans Ohr. »Winter?«

»Summer, wo bist du gerade?« Ihre Stimme ist kühl, wie immer, aber ich höre einen eigenartigen Unterton darin.

»Wir sind in einem Restaurant.«

»In der Stadt oder außerhalb?«

Sie hat sich noch nie dafür interessiert, wo ich bin.

»Ich bin in der Stadt. Winter, was ist los?«

Rhett sieht mich an, die Sorge steht ihm ins Gesicht geschrieben.

»Vater hatte einen Herzinfarkt.«

Mein Magen macht einen riesigen Satz. »Was?«

»Es war nur ein leichter Herzinfarkt.« Sie schnauft leise, und ich stelle mir vor, wie sie gerade ihre Fingernägel inspiziert. Und denkt, dass ich, die keine Ärztin ist, sowieso ein Dummkopf bin. »Er wird schon wieder. Aber er ist hier im Krankenhaus. Nur falls du zu ihm kommen willst.«

Mein Herz klopft wie wild. »Natürlich will ich zu ihm!« Die Worte kommen mit mehr Nachdruck als beabsichtigt, Panik kocht in mir hoch. »Wann ist das passiert?« Ich stehe auf, schlüpfe in meinen Mantel. Die Jungs erheben sich ebenfalls, bereit, mir zu folgen, obwohl sie noch gar nicht wissen, was los ist. Ich verspüre ein Ziehen in der Brust, weil ich Menschen um mich habe, die bei mir sind und mir helfen. Es fühlt sich ungewohnt an, und trotz meiner brodelnden Angst beruhigt mich ihre stille Unterstützung.

»Vor ein paar Stunden«, antwortet Winter.

»Winter. Willst du mich verarschen? Dad hatte vor ein paar Stunden einen Herzinfarkt, und das sagst du mir erst jetzt?«

»Sei nicht so dramatisch, Summer. Es ist ja nicht so, dass du mit deinem Jurastudium irgendwas für ihn hättest tun können«, erwidert sie abfällig, und mir schießen Tränen in die Augen.

»Ich hätte bei ihm sein können! Er ist auch mein Vater, Winter.«

Sie seufzt, als wäre ich für sie die lästigste Person der Welt. Und vielleicht bin ich das auch. Sie hat nicht darum gebeten, eine Halbschwester zu bekommen. Aber ich auch nicht, und ich habe es satt, so behandelt zu werden, als wäre ich schuld an unserer komplizierten Familiensituation.

»Nun, er ist jetzt jedenfalls hier, und es geht ihm gut. Er bleibt ein paar Tage zur Beobachtung. Du kannst ihn gern besuchen.« Und damit legt sie auf.

Rhett redet mit mir, aber ich höre ihn nicht, und ich sehe ihn auch nicht. In mir tobt eine glühende Wut. Wut darüber, dass ich die letzten Momente mit dem einzigen Menschen verpasst haben könnte, der sich je wirklich um mich gekümmert hat. Wut darüber, dass Winter mich so behandelt.

Rhett massiert mir den Nacken. »Lass uns gehen, Summer. Ich fahre.«

»Es tut mir leid, Jasper«, sage ich leise und versuche, die in mir brodelnde Wut zu unterdrücken.

Er winkt mir zu. »Es gibt nichts, was dir leidtun müsste. Geht schon. Grüßt den alten Knacker von mir.«

Ich nicke, und Rhett führt mich zur Tür hinaus, direkt zu meinem Auto, wo er mir die Beifahrertür öffnet, als wäre ich krank. Seine Bewegungen sind schnell und effizient, voller Sorge – und so voller Fürsorge.

Er beugt sich vor und küsst mich aufs Haar, bevor er die Tür zuschlägt und zur Fahrerseite hinübergeht. Nachdem er Sitz und Spiegel eingestellt hat, legt er einen Arm über die Rückenlehne meines Sitzes, um zurückzusetzen, und sagt: »Ich würde ja selbst niemals eine Frau schlagen, aber ich unterstütze es voll und ganz, wenn du deiner Schwester eine reinhaust.«

Ich lache kurz auf. Er gibt Gas.

Wir fliegen förmlich in die Kardiologie-Station. Die mintfarbenen Wände sind unangenehm vertraut.

»Wo ist er?« Meine Augen verengen sich beim Anblick meiner Schwester. Neben mir mit meinen ganzen Sommersprossen sieht sie aus wie eine Porzellanpuppe – blassblondes Haar und perfekte Haut.

»Er spricht gerade mit dem Kardiologen. Also reg dich ab.« Sie hebt die Hand und inspiziert ihre Nägel. Das macht sie gern – sie tut so, als wäre ihre Nagelhaut interessanter als ich.

Meine Stimme zittert. »Ich kann nicht fassen, dass du mir nicht sofort Bescheid gegeben hast.«

Sie seufzt nur und wirft einen Blick auf die geschlossene Tür zum Zimmer unseres Vaters.

»Winter, was wäre, wenn es doch ernster gewesen wäre? Was, wenn ich die Chance verpasst hätte, ihn noch mal zu sehen? Nur weil … Was?« Meine Stimme bricht, und Rhett tritt dicht hinter mich, legt eine Hand auf meinen Rücken.

Winter mustert ihn und blinzelt.

»Weil du einen Rachefeldzug gegen mich führst?«, fahre ich fort. »Du weißt, dass ich nichts dafür kann, wer meine Mutter ist, oder? Ich hatte da nicht mitzureden. Aber so was kommt bestimmt nicht in einem Medizinstudium vor, wie du es absolviert hast.« Ich zeige auf die geschlossene Tür, hinter der mein Vater liegt. »Dieser Mann dort ist alles, was ich habe. Dafür habt ihr gesorgt, du und Marina, meine Stiefmutter. Ehrlich gesagt weiß ich nicht, was du noch von mir willst.«

Die Worte strömen aus mir heraus, als wäre ein Damm gebrochen, und ich kann es nicht aufhalten. Es tut weh.

Aber es ist auch befreiend.

Beziehungsweise wäre es das, würde Winter mich nicht vollkommen ausdruckslos anstarren. Sie ist so roboterhaft, dass sie mir fast leidtut. Fast.

Im nächsten Moment blickt sie über meine Schulter, und ein aufgesetztes Lächeln erhellt ihr Gesicht. »Oh, Rob. Gut, dass du hier bist.«

Rhett hinter mir versteift sich, und ich erstarre. In diesem Moment wird mir klar, dass ich es vermasselt habe. Das mit Rhett ging viel zu schnell, so schnell, dass ich den Rest der Welt vergessen habe.

Den Rest meiner Welt. Es gibt da etwas, das ich Rhett unbedingt hätte sagen sollen, bevor ich mit ihm ins Krankenhaus gegangen bin.

Als ich Rob Valentine ansehe mit seinem sorgfältig frisierten Haar und dem Hemdkragen unter einem schicken Pullover, frage ich mich, was mich überhaupt jemals an ihm gereizt hat. Neben Rhett ist er einfach so … nichtssagend.

»Was zum Teufel macht der hier?«, knurrt Rhett.

Winters Augen weiten sich. »Der ist mein Mann. Die Frage ist wohl eher: Was machst du hier?«

»Hallo, mein Schatz.« Rob küsst Winter auf die Wange.

Rhett tritt schützend zwischen Rob und mich. »Soll das ein kranker Scherz sein?« Er richtet den Blick auf Rob, so langsam, dass es fast unheimlich ist. Wie ein Raubtier, das seine Beute ins Visier nimmt.

Ich drücke seinen Arm. »Können wir jetzt bitte gehen? Ich muss allein mit dir sprechen.« Mein Herz hämmert wie verrückt. Ich bin mir meines Herzens seit damals stets bewusst. Nie entgeht es mir, wenn sich der Rhythmus, die Intensität meines Herzschlags ändert.

Und im Moment pumpt es stärker, als ich es je für möglich gehalten hätte. Denn mein tiefstes, dunkelstes Geheimnis steht gefährlich kurz davor, ans Licht zu kommen.

»Niemand macht hier Scherze, Kumpel.« Rob spricht mit Rhett fast wie mit einem Hund. Und Rhett schlägt direkt zurück.

»War es nicht schon schlimm genug, deine jugendliche Patientin zu missbrauchen? Musstest du dann auch noch ihre ältere Schwester heiraten?«

Mir schnürt sich die Kehle zu. Ich erstarre vor Angst. Alles fühlt sich an wie in Zeitlupe. Ich klammere mich an Rhett und spüre, wie er sich in Bewegung setzt.

Die Tür von Kips Krankenzimmer öffnet sich.

»Rhett, halt!«

Er hört mich nicht. Ich bekomme Panik. So hatte ich mir das alles nicht vorgestellt. »Rhett!« Ich schüttle seinen Arm. »Bitte hör auf!«

»Was sagst du da?« Winters Haut hat ungefähr die Farbe ihrer Haare angenommen, sie ist totenbleich.

»Ignorier doch den Hinterwäldler einfach, Winter. So was verstehen Leute wie er unter Spaß. Lass uns gehen.« Rob versucht, seine Frau mit sich zu ziehen, aber sie rührt sich nicht.

Rob ist immer noch so selbstgefällig, so selbstsicher … Männer wie Rhett spielen in seiner Welt keine Rolle. Er gibt sich stets höflich und sozial korrekt, selbst wenn jemand verletzt wird, der ihm nahesteht. Aber Rhett besteht von Kopf bis Fuß aus Instinkt und Gefühl.

Rhett ist kein Hinterwäldler, er ist eher ein Löwe. Und Rob hat ihn in seinem Stolz verletzt.

Dass ich ihn anflehe, es gut sein zu lassen, hört er offenbar gar nicht.

Rhett nimmt die Schultern zurück. »Tja, ich bin froh, dass Leute wie ich ihren Kick nicht dadurch bekommen, dass sie gegen jede Berufsehre verstoßen und jahrelang junge Frauen dazu zwingen, schmutzige kleine Geheimnisse zu bewahren, um die eigene beschissene Haut zu retten. Leute wie ich sagen geradeheraus, was sie meinen.« Mit einem finsteren Lächeln hebt er einen Finger und zeigt direkt auf Robs Gesicht. »Und du, Kumpel, bist nichts weiter als Scheiße, die an meinem Stiefel klebt.«

Meine Schwester starrt mich mit offenem Mund an. Ich kann sehen, wie die Gedanken durch ihren Kopf rasen. Alle starren uns an, die Blicke jucken auf meiner Haut, und ich wünschte, ich könnte mich umdrehen und weglaufen. Könnte Rhett mit mir nehmen und mich verstecken.

Aber das kann ich nicht. Denn Rob trifft in diesem Moment die dümmste Entscheidung, die er nur hätte treffen können.

Er starrt mich an, die Augen bösartig zusammengekniffen, die Stimme voller Gift. »Du hättest den Mund halten sollen.«

Es ist wirklich eklig, so was zu einem anderen Menschen zu sagen, und eigentlich wäre es mir egal … wäre da nicht meine Schwester. Das hat sie nicht verdient.

Rhett steht immer noch schützend vor mir, und als er etwas sagt, erkenne ich seine Stimme kaum wieder. Sie ist so kalt, dass mir ein Schauer den Rücken läuft. »Wenn du noch mal so mit ihr sprichst, bring ich dich verdammt noch mal unter die Erde. Und glaub mir, niemand wird dich vermissen.«

Rob winkt verächtlich ab. »Ruhig Blut, Brauner.«

Ein großer Fehler. Ehe ich Rhett beruhigen kann, holt er aus und versetzt Rob einen Schlag mitten in sein selbstgefälliges Gesicht.

»Rhett!«, rufe ich.

Blut fließt aus Robs Nase, und das Krankenhaus ringsum erwacht zum Leben. Krankenschwestern stürzen herbei, Rob brüllt etwas von einer Klage und seinem Anwalt, und Winter starrt ihren Mann an, als hätte sie ihn noch nie gesehen. Mir bricht fast das Herz. Sie sieht auf einmal so jung aus und so verloren.

Ich wünschte, ich könnte sie umarmen.

So schwierig unsere Beziehung auch ist, sie ist trotzdem meine große Schwester. Und ich werde nie aufhören, mir zu wünschen, dass wir gut miteinander auskommen.

Ich wende den Blick ab … und sehe durch die offene Tür meinen Vater, der blass und mit grimmiger Miene in seinem Bett sitzt.

Ich presse die Fingerspitzen gegen meine Schläfen und sehe Hilfe suchend in Rhetts warme Augen.

»Es tut mir leid«, sagt er, als würde er das Chaos ringsum jetzt erst bemerken. »Scheiße. Es tut mir so leid, Summer. Ich habe einfach … Scheiße. Keiner redet so mit dir. Niemand. Niemals.«

Rob, einen dicken Wattebausch gegen die Nase gepresst, zischt ihn an: »Ich werde dich in Grund und Boden verklagen.«

Ich drehe mich um und hebe eine Hand, meine Geduld ist am Ende. »Rob, verpiss dich. Lass dir die Nase verarzten und halte sie in Zukunft aus Angelegenheiten raus, die dich nichts angehen. Und meine Privatangelegenheiten gehen dich definitiv nichts an. Wenn du Rhett verklagst, packe ich aus. Also halt einfach die Klappe, klar?«

Er schüttelt den Kopf, als könne er nicht fassen, dass das höfliche, nachgiebige Mädchen, das er seit Jahren herumschubst, so mit ihm redet.

Winter zieht ihn weg. Sie sieht mir nicht in die Augen.

Ich wende mich Rhett zu. »Du musst jetzt gehen.«

»Was?« Er sieht verwirrt aus.

»Ist das dein Ernst, Rhett?« Ich versuche, leise zu sprechen, aber es kommt heraus wie ein Aufschrei. »Sieh dir dieses Chaos doch nur mal an. Mein Vater liegt im Krankenhaus, und du hast gerade mein größtes Geheimnis auf sehr spektakuläre Weise allen mitgeteilt. Du musst jetzt gehen. Wir sprechen uns später. Ich kann diesen besitzergreifenden Mist gerade nicht gebrauchen.«

Rhett blinzelt und seufzt tief. »Okay, gut.« Er kommt zu mir, hebt mein Kinn und streicht mir mit dem Daumen über die Unterlippe. »Aber eins will ich klarstellen: Ich bin nicht besitzergreifend, ich will dich beschützen. Und ich werde nie aufhören, dich zu beschützen. Ich würde diesem Wichser sofort noch eine reinhauen, wenn er wieder so mit dir redet.«

Ich nicke, überwältigt von dem, was er gerade gesagt hat, aber zu erschöpft, um darauf zu reagieren. »Okay«, sage ich nur.

Ich bin zu durcheinander, um meine Gedanken und Gefühle zu sortieren, und ich fürchte mich auch davor. Jetzt gerade will ich einfach nur zu meinem Vater.

Rhett beugt sich vor und drückt mir einen Kuss auf die Stirn. Seine Bartstoppeln kratzen, und ich bekomme eine Gänsehaut. Er dreht sich auf dem Absatz um und geht durch die Schwingtüren hinaus. Alle sehen ihm hinterher.

Ich auch.
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Summer

Rhett: Es tut mir so verdammt leid.

»Hätte ich heute nicht schon einen Herzinfarkt gehabt, dann hätte ich jetzt vielleicht einen bekommen.«

Ich lege den Kopf gegen die Lehne des unbequemen Sessels in der Zimmerecke und schließe die Augen. »Das ist nicht lustig.«

»Sind Herzprobleme ansteckend? Ich glaube nämlich, du hast mich vielleicht angesteckt.«

Ich schüttle den Kopf, spüre aber, wie meine Mundwinkel zucken. Er zieht mich immer noch damit auf, dass ich ihn das damals gefragt habe. Ich hatte Sorge, dass mein Herzfehler vielleicht doch irgendwie ansteckend sein könnte, wenn er mir zu nahe kam oder zu viel Zeit mit mir verbrachte. »Immer noch nicht lustig.«

»Glaubst du, Robs Nase ist gebrochen?«

Ich seufze tief. »Ich weiß es nicht. Ich bin nicht die Ärztin in dieser Familie.«

»Ist es verwerflich, wenn ich hoffe, dass sie gebrochen ist?«

Ich lache kurz auf. Kips und meine Vater-Tochter-Beziehung ist sehr freundschaftlich, und um nichts in der Welt würde ich wollen, dass sich daran etwas ändert. »Du warst schon immer ein Mistkerl.«

»Ja, das stimmt«, sinniert er. Rasch sehe ich ihn an. Er liegt im Bett, sein dunkles Haar ist ein bisschen zerzauster als sonst, und irgendwie scheint er mehr silberne Strähnen zu haben als in meiner Erinnerung. Mein Vater sieht … älter aus. Ich schätze, das passiert, wenn man auf die sechzig zugeht.

Aber dieses Anzeichen seiner Sterblichkeit trifft mich besonders hart, wenn er in einem Krankenhausbett liegt und nicht im Anzug herumrennt, kluge Sprüche raushaut und allen auf die Nerven geht wie sonst immer.

Meine Augen brennen. Ich beiße mir auf die Lippen und bemühe mich, ruhig zu atmen.

Als er mich ansieht, schließe ich die Augen und versuche, die Tränen zurückzuhalten.

»Summer, Baby, komm her. Alles ist gut.« Seine Stimme ist sanft und so beruhigend. Sie versetzt mich direkt zurück in die langen Tage, die ich mit ihm an meiner Seite im Krankenhaus verbracht habe.

Ein Schluchzen bricht aus mir heraus, und er streckt mir einen Arm entgegen. Weinend laufe ich zu ihm und schmiege mich auf dem schmalen Bett in die Arme meines Vaters. Sogar über den schrecklichen Krankenhausgeruch hinweg nehme ich seinen tröstlichen Geruch wahr.

»Ich hatte solche Angst, Dad. Ich … Als ich es erfahren habe, bin ich sofort gekommen. Ich hätte früher hier sein sollen.«

Er reibt meinen Arm, die Wange an meinem Kopf. »Nein. Es ist nicht deine Aufgabe, dich um mich zu kümmern. Ich habe Winter gebeten, dich nicht anzurufen. Sie wollte es, aber ich wollte nicht, dass du dir Sorgen machst.«

Jetzt muss ich noch mehr weinen. Ich schmiege mich an seine Brust und heule ihm das Krankenhaushemd voll. »Dad, ich habe es wirklich versaut.«

»Ja.« Er reibt immer noch meinen Arm. »Ich habe es gesehen.«

»Ich wollte nicht, dass es so rauskommt. Winter. Ich wollte nicht, dass sie …«

Seine Stimme wird eiskalt. »Hat dieser Wichser dich zu irgendwas gezwungen?«

»Nein. Er … Ich, na ja, du weißt schon, ich war damals in ihn verknallt. Auch später noch, als es nur noch um Kontrolluntersuchungen ging.«

Mein Vater grunzt. Es war ein Running Gag. Ich war nicht gerade subtil, und es ist schwer, sich nicht in einen gut aussehenden, jungen Arzt zu verlieben, der einem das Leben gerettet hat. »Es ging los, als ich meinen achtzehnten Geburtstag hatte. Ich war mit ein paar Freunden ausgegangen und habe ihn an der Bar getroffen, und statt mit den anderen zu feiern, bin ich die ganze Nacht mit ihm in seinem Auto in der Gegend rumgefahren, und wir haben geredet. Von da an ging es ziemlich schnell.«

»Wie lange?«

Ich schnaube und schaue zur Decke. »Zwei Jahre.«

»Mein Gott«, murmelt Kip. »Und dann?«

»Dann … Winter.« Ich schlucke schwer und erinnere mich an meinen unerträglichen Schmerz, als er mir sagte, dass er mit ihr ausging. Damals konnte ich es nicht fassen. Aber jetzt kann ich es. Ich war jung und willig und ein leichtes Opfer für einen Mann, der keine Berufsehre kennt. Ich weiß nicht, warum ich das damals nicht erkannt habe. Jedenfalls fing Winter im selben Krankenhaus an, und er war sofort von ihr angetan.

Und ich war vergessen.

Er hat mich nicht geliebt, er hat mich benutzt und danach weggeworfen. Ich bekomme eine Gänsehaut.

»Ich habe ihm versprochen, dass ich es niemandem erzählen würde. Ich wollte seine Karriere nicht ruinieren. Ich meine, er ist ja nun mal ein wirklich guter Arzt. Aber …«

»Aber was?« Kip klingt geradezu mörderisch.

»Er hat mich immer irgendwie hingehalten. Hier und da ein Anruf, eine Nachricht, ein Gespräch bei einer Familienfeier. Seit er mit Winter zusammen ist, hat er immer darauf geachtet, keine körperliche Grenze zu überschreiten, aber er hat mich zugleich stets in dem Glauben gelassen, dass es mit uns eines Tages doch wieder etwas werden könnte.« Ich stoße ein trauriges Lachen aus. Wenn ich es laut ausspreche, klingt es so billig.

»Weil er dich bei der Stange halten wollte«, sagt mein Vater.

»Ja. Jetzt sehe ich das auch glasklar. So manipulativ. Wenn ich an mein Leben in den letzten Jahren denke, dann … Deshalb sagt man wohl, dass man hinterher immer alles besser weiß.«

»Blöder Spruch«, murmelt Kip und streicht mir tröstend über den Arm. »Natürlich ist man hinterher immer schlauer.«

Ich lächle halbherzig. »Ich muss mit Winter reden.«

»Gib ihr etwas Zeit. Lass mich vielleicht erst mal mit Marina reden. Und du wirst erklären müssen, warum Rhett Eaton sich in deiner Nähe wie ein feuerspeiender Drache aufführt. Aber jetzt liegst du erst mal ein Weilchen bei deinem Vater. Um der alten Zeiten willen.«

Ich protestiere nicht, sondern atme tief durch und fühle mich auf einmal wie das Mädchen, das ich einmal war. Genau in diesem Krankenhaus. In genau diesem Flügel. Mit dem einen Menschen, der immer für mich da war.

Ich döse ein.

Meine Stiefmutter Marina weckt mich, indem sie mich an der Schulter rüttelt. Ihr Haar ist blassblond, die Gesichtszüge sind so streng wie sie selbst. Unter dem weißen Kittel trägt sie ein graues Bleistiftkleid. Sie ist eine angesehene Ärztin und arbeitet ebenfalls hier, aber offenbar hat sie sich bisher nicht die Mühe gemacht, mal nach ihrem Mann zu sehen, nachdem er einen Herzinfarkt hatte.

Aber sie war schon immer grausam.

»Raus.« Sie zeigt auf die Tür.

Sie hat mich nie gemocht. Und wer könnte es ihr verdenken? Aber andererseits … werde verdammt noch mal erwachsen, Marina.

»Nein.« Ich setze mich auf und fahre mir mit den Fingern durchs Haar, versuche mich zu orientieren.

»Oh doch. Du hast hier für einen Tag genug angerichtet.«

Bei der Erinnerung an die letzten Stunden fängt mein Herz wieder heftig an zu pochen. Winter. Meine Brust wird eng, und ich weiche ihrem Blick aus.

Ein weiterer Grund für sie, mich zu hassen. Und auch für meine Schwester.

»Hör zu, ich …«

Sie unterbricht mich, indem sie ruckartig die Hand hebt, ihre Augen glühen vor eisiger Wut. »Die Fremdgeherei ist bei dir genetisch, du kannst nicht anders. Das habe ich begriffen. Aber du verfälschst Kips Herzfrequenzaufzeichnungen und verursachst mehr Arbeit für alle. Jetzt ist nicht der richtige Zeitpunkt für eine Übernachtungsparty. Geh nach Hause.«

Mir fällt die Kinnlade herunter, als ich sie anstarre. Die Frau, die mich unfreiwillig großgezogen hat. Kip hat sich immer schützend zwischen uns gestellt, aber das hat sie nicht davon abgehalten, immer wieder solche Kommentare abzugeben. Ich habe ein dickes Fell entwickelt, wenn es um Marina Hamilton geht. Früher haben ihre Bemerkungen wehgetan, aber jetzt …

Ich küsse meinen Vater auf die Stirn und steige von dem schmalen Bett, die Glieder schwer wie Blei, meine Augen fühlen sich wund an, als wäre Sand darin. Wahrscheinlich Wimperntuschekrümel vom Weinen.

»Du tust mir leid, Marina«, sage ich nur und streiche meine Kleidung glatt.

»Ich brauche dein Mitleid nicht«, lässt sie mich knapp wissen, nimmt die Krankenakte meines Vaters in die Hand und sieht hinein.

»Aber du hast es. Und ich verzeihe dir, dass du mich mein ganzes Leben lang so schrecklich behandelt hast.«

Sie schnaubt, und ich gehe so aufrecht wie möglich zur Tür. Sich mit Marina zu streiten ist die Mühe nicht wert. Das hält mich aber nicht davon ab, noch ein paar Worte zum Abschied loszuwerden, auch wenn meine Stimme zittert. »Du hast mein ganzes Leben damit verbracht, meinen Vater zu verletzen, und so wenig mir das gefällt – es geht mich nichts an. Ihr seid beide erwachsen, du und Kip. Aber ich werde dir niemals verzeihen, dass du es mir unmöglich gemacht hast, eine schwesterliche Beziehung mit Winter aufzubauen. Du glaubst vermutlich, dass du damit nur mir geschadet hast, aber du hast auch Winter geschadet. Es hat dazu geführt, dass ich ihr vieles nicht sagen konnte, was sie hätte wissen sollen. Es hat dazu geführt, dass wir beide allein waren, obwohl wir beide eine Schwester hätten brauchen können. Und das«, ich zeige auf sie, direkt in ihr Gesicht, »das ist deine Schuld wegen deiner beschissenen Vendetta.«

Und damit drehe ich mich auf dem Absatz um und gehe, zu wütend, um sie auch nur einen Moment länger anzusehen.

Ich stolpere durch den Flur, auf der Suche nach einer Toilette, um mein Gesicht zu waschen und meine Blase zu entleeren. Und vielleicht auch, um noch ein bisschen zu weinen. Ich muss Winter finden. Oder Winter anrufen. Mich meiner Schwester erklären.

Aber als ich um die Ecke in den Warteraum biege, sehe ich dort Rhett Eaton sitzen, die Arme vor der Brust verschränkt, das Haar fällt offen über die Schultern. Er hat den bärtigen Kopf in den Nacken gelegt und starrt an die Decke. Seine goldenen Augen bewegen sich, als würde er etwas dort oben beobachten.

»Was machst du hier?«, frage ich.

Er setzt sich aufrecht hin und sieht mich an. Räuspert sich. »Ich warte, denke ich. Ja, ich warte. Ich wollte mich vergewissern, dass es dir gut geht.«

»Wie spät ist es?«

Er nickt zur Wand hinter mir. »Fast zwei.«

»Zwei Uhr nachts?«

»Ja.«

Ich seufze und reibe mir das Gesicht. »Ich habe dich doch gebeten, zu gehen.«

Das leise Summen des Krankenhauses hinter mir ist fast friedlich in seiner Vertrautheit.

»Ich wollte nicht gehen. Ich wollte hierbleiben und warten, um mit dir zu reden. Wenn es sein muss, bleibe ich das ganze Wochenende hier sitzen.«

»Nein, das tust du nicht. Du reitest morgen. Du musst dich ausruhen.«

»Summer. Verstehst du es denn nicht?« Er steht auf und breitet frustriert die Hände aus. »Du bist mir wichtig.«

Ich atme tief durch und nicke, senke den Blick auf seine abgetragenen Stiefel. »Okay. Aber offenbar nicht wichtig genug, um mit dem Reden aufzuhören, obwohl ich dich darum gebeten habe. Nicht wichtig genug, um an die Folgen zu denken. Die Folgen, die mich treffen.«

»Er hatte es verdient, Summer«, knurrt Rhett.

»Und was ist mit mir, Rhett?« Meine Stimme ist fast schrill. »Womit habe ich das verdient? Verdiene ich es denn nicht, meine Geschichte selbst zu erzählen? Verstehst du das nicht? Es steht nur mir allein zu, davon einem anderen zu erzählen. Du hast versprochen, mein Geheimnis zu bewahren. Und du hast dein Versprechen gebrochen. Ich habe dir vertraut.«

Er blinzelt, sein Blick wird sanfter, seine Schultern sinken herab. »Solche Geheimnisse belasten einen Menschen, Prinzessin. Du hast mir nie gesagt, dass er mit deiner Schwester verheiratet ist. Ich meine, verdammt noch mal, wie skrupellos kann ein Mensch sein?«

»Nenn mich nicht Prinzessin! Wir kennen uns noch gar nicht so lange! Es tut mir so leid, dass ich dir nicht gleich meine schmutzigsten Geheimnisse anvertraut habe. Wie egoistisch von mir.« Meine Stimme wird lauter, und die Schläfrigkeit weicht Panik und Schmerz.

»Man sollte keine Geheimnisse haben, die einen bei lebendigem Leibe auffressen, nur weil man sich Sorgen darüber macht, was die Leute denken könnten. Und schon gar nicht sollte man die Geheimnisse von Leuten wahren, die einen manipulieren.«

»Ich weiß das! Glaubst du nicht, dass ich das weiß? Aber es war meine Geschichte, die ich selbst erzählen wollte, und du hast sie mir weggenommen. Auf die öffentlichste und demütigendste Weise, die nur möglich ist. Und sosehr Rob mich auch verletzt hat, ich bin nicht darauf aus, seine Karriere zu zerstören.«

Meine Worte schlagen ein wie eine Bombe, und es wird vollkommen still. Rhett wird bleich.

Er blickt weg, als würde es ihm wehtun, mich weiter anzusehen, und schüttelt leicht den Kopf. »Mein Gott. Stehst du etwa immer noch auf ihn?«

Ich fuchtle mit einer Hand wild in der Luft herum und fahre mir mit der anderen durchs Haar. »Nein! Natürlich nicht! Es ist nur kompliziert. Und es geht gar nicht um ihn. Ich weiß, dass es dir egal ist, was die Leute denken. Aber mir ist es eben nicht egal. Und das verdrängst du immer wieder. Vielleicht sollte es mich nicht so sehr kümmern, was die Leute denken, vielleicht solltest du dich aber auch eine Spur mehr darum scheren. Vielleicht unterstützt deine Familie deine Karriere ja deshalb nicht, weil sie jedes Mal, wenn du gehst, Angst haben, es könnte das letzte Mal sein, dass sie dich sehen.« Mein Atem geht schnell, und Rhett sieht mich erschrocken an. »Die Gefühle anderer Leute sind auch wichtig. Es geht nicht nur um dich und das, was du willst, Rhett. Nicht wenn du jemanden liebst. Mir ist es nicht egal, was meine Schwester von mir denkt – auch wenn sie gemein zu mir ist. Und mein Vater?« Ich zeige hinter mich. »Der Mann da drüben in diesem Raum, der heute hätte sterben können, ist der einzige Mensch, der sich wirklich um mich gesorgt hat, die einzige Familie, die ich habe. Sie haben beide etwas Besseres verdient, als diese Geschichte auf diesem Weg zu erfahren. Vielleicht hat Rob bekommen, was er verdient, aber was ist mit uns anderen?«

Er knirscht mit den Zähnen und sieht mich an, ohne zu blinzeln. Fährt sich mit einer Hand übers Gesicht. »Ich verstehe das. Wirklich. Und es tut mir so verdammt leid, dass ich ausgerastet bin. Aber Summer …« Er streckt die Hand nach mir aus. Ich weiche zurück. »Du hast auch mich. Ich weiß nicht, wie ich es dir beweisen soll. Ich sage es dir immer wieder, aber es ist, als würdest du mich gar nicht hören.«

Meine Augen brennen. Er sagt all das, was ich so gern hören möchte. Er bietet mir all die Unterstützung an, die ich mir so verzweifelt von ihm wünsche. Aber ich bin verdammt wütend auf ihn, weil er mein Vertrauen missbraucht hat und weil er mit so vielem recht hat und zugleich mit so vielem unrecht.

Ich bin wütend, weil es nicht einfach ist. Weil nichts in meinem Leben jemals einfach war. Gerade fühle ich mich schrecklich, und ich lasse es an dem Mann aus, der vor mir steht. Denn sosehr ich es mir auch wünsche, ich kann mich nicht auf einen Mann verlassen, der es zu seinem Lebensprinzip gemacht hat, sich nicht darum zu scheren, was andere Leute über ihn denken – und zwar so konsequent, dass er sogar bereit ist, mich zu verletzen.

»Oh, ich verstehe dich, Rhett. Aber ich glaube dir nicht. Was du heute Abend getan hast, wirkt auf mich nicht so, als läge dir etwas an mir. Es fühlt sich an, als hättest du die Kontrolle verloren und wärst durchgedreht.« Ein Anflug von Übelkeit überkommt mich, und ich presse mir kurz eine Hand vor den Mund. Sehe ihn an, und Tränen steigen mir in die Augen. »Geh. Geh in dein Hotel. Geh einfach. Ich kann das jetzt nicht.«

»Was bedeutet das? Für uns?«

Ich schließe die Augen. Selbst diese kleine Bewegung tut weh. Alles tut weh. Ein Lachen will mir entweichen, aber es kommt als Schluchzen heraus. »Ich weiß es nicht, Rhett. Ich bin mir nicht mal sicher, ob es ein Wir gibt. Wir waren noch nie mehr als das Hier und Jetzt.«

Und dann dränge ich mich an ihm vorbei, um in der Toilette zu weinen, genau wie geplant.

Na ja. Vielleicht weine ich ein bisschen heftiger, als ich geplant hatte.


29

Summer

Summer: Winter, können wir bitte reden? Ich komme heute ins Krankenhaus. Ich kann dich überall und jederzeit treffen. Ich erwarte nicht, dass du mir verzeihst. Ich möchte dir nur meine Seite der Geschichte erzählen.

Winter: Es gibt nichts zu verzeihen.

Summer: Okay. Können wir bitte trotzdem einfach reden? Ich weiß, dass es schwierig ist zwischen uns beiden, aber ich liebe dich. Ich will wissen, dass es dir gut geht.

Winter: Mir geht es nicht gut. Ich bin schwanger. Und der Vater meines Kindes hat mich jahrelang belogen. Ich will jetzt nicht reden. Bitte hör auf zu fragen. Ich melde mich bei dir, wenn ich bereit bin.

Rhett: Wie geht es Kip?

Summer: Ganz gut anscheinend.

Rhett: Wie geht es dir?

Summer: Müde.

Rhett: Was kann ich tun, um dir zu helfen? Sag es mir bitte.

Summer: Nichts.

Rhett: Habe ich schon gesagt, wie leid es mir tut?

Summer: Pass heute Abend bitte einfach auf dich auf.

»Also, erzähl mir von dem Cowboy.«

Ich beschließe, mich nicht umzudrehen, und konzentriere mich ganz darauf, einige Blumen in der Vase neu zu arrangieren. »Hm?«, frage ich, als hätte ich meinen Vater nicht gehört.

»Du weißt schon. Lange Haare. Schlägt Leute, die dir wehgetan haben. Als Teenager hattest du sein Foto an der Wand.«

Ich stöhne auf und lasse das Kinn auf die Brust sinken.

»Ich wette, du dachtest, ich hätte es längst vergessen.«

»Ja.« Ich betrachte meine weißen Turnschuhe. Heute Morgen habe ich mich in unser Haus geschlichen, geduscht, mein Haar geföhnt und ein hübsches Set aus BH und Tanga angezogen, dazu Jeans und einen weichen grauen Pullover. Dann bin ich zurück ins Krankenhaus gefahren, um Dad Gesellschaft zu leisten.

Ich fühle mich fürchterlich. Wenn dies mein letzter Moment auf Erden wäre, würde ich ihn mit meinem Vater verbringen und glücklich sein wollen. Also versuche ich, mich dazu zu zwingen, mich so zu fühlen. Und ich versage kläglich, weil ich die ganze Zeit an Winter denke. Ich fühle mich körperlich krank wegen ihrer letzten Nachricht.

Ich muss mich irgendwie beschäftigen. Rhett wird heute auf einen Bullen steigen, und in Willas Bar findet dieses Wochenende ein Konzert statt, also bin ich hier bei Kip, der mir leider Fragen stellt, die ich nicht beantworten will.

Mit einem Seufzer drehe ich mich zu meinem Vater um, der sehr zufrieden mit sich zu sein scheint. »Du solltest schlechter aussehen. Du hattest gerade einen Herzinfarkt.«

Er winkt ab. »Einen klitzekleinen Herzinfarkt. Und weißt du, was mich aufmuntern würde?«

»Was denn?« Ich horche auf. Ich brauche dringend ein Thema, das mich ablenkt. Blumen zu arrangieren, die nicht arrangiert werden müssen, reicht nicht.

»Erzähl mir, was mit Rhett passiert ist.«

»Pfui Teufel.« Ich stapfe zu ihm rüber und fühle mich ziemlich kindisch, als ich mich trotzig auf den Stuhl neben seinem Bett setze. »Ich weiß nicht, was ich dazu sagen soll.«

»Magst du ihn?«

Scheiße, ist das unangenehm. Ich kann Kip nicht in die Augen sehen. Er hat in den letzten vierundzwanzig Stunden mehr über mein Sexleben erfahren, als ich ihm in meinem ganzen Leben hätte mitteilen wollen.

»Ja, Dad. Ich mag ihn. Er ist nicht so, wie er rüberkommt. Nicht so, wie alle denken.«

»Ich weiß.«

Ich sehe ihn an. »Wirklich?«

»Ja, natürlich weiß ich das. Der Junge ist jetzt schon seit über zehn Jahren mein Klient. Er macht mich irre, weil er überhaupt kein Benehmen hat und man nie weiß, was er als Nächstes tut, aber ich mag ihn. Ich wusste, dass ihr beide euch mögen würdet.«

Ich blinzle und denke daran, wie Kip nach dem geplatzten Deal mit dem Milch-Sponsor getobt und gezetert hat. Damals habe ich gedacht, er wäre einfach nur frustriert, aber vielleicht lag das daran, dass er Rhett mag? Vielleicht war er vor allem deshalb frustriert, weil es für Rhett so blöd gelaufen war.

»Cool«, sage ich und lasse mich auf meinem Stuhl zurückfallen. »Du bist wohl der seltsamste Verkuppler der Welt. Aber es hat funktioniert.«

Ich spüre, wie mein Vater mich anschaut. Sein Blick lässt meine Entschlossenheit, kein Wort mehr dazu zu sagen, zusehends schmelzen.

»Ja, okay, ich habe ihn in meine Hose gelassen«, platzte ich schließlich heraus.

Mein Vater lacht.

Ich presse die Hände an meine Stirn und starre an die Decke. »Du hast mir gesagt, ich solle ihn nicht in meine Hose lassen, und ich habe gedacht, du spinnst. Und dann habe ich ihn in meine Hose gelassen. Wenn du wieder hier raus bist, kannst du mich gern feuern und mir sagen, was für eine Enttäuschung ich bin. Wie unprofessionell ich bin. Und dann sprechen wir bitte nie wieder über mein Sexleben. Okay?«

Kips Lachen verstummt, er drückt meinen Ellbogen. »Ich glaube nicht, dass ich dir gesagt habe, du sollst dich nicht in ihn verlieben.«

»Ich bin nicht in ihn verliebt.«

Er zuckt mit den Schultern und wirft mir einen dieser kurzen Blicke zu, die besagen: Okay, na schön, aber wir wissen beide, dass du mir gerade nur einen vom Pferd erzählst.

Ich verschränke die Arme, entschlossen, ihm keine weiteren Informationen zu geben. Ich will nicht darüber reden. Und ich will auf keinen Fall die Tatsache in Betracht ziehen, dass ich in Rhett Eaton verliebt sein könnte.

Der derzeitige Stand der Dinge ist schon schlimm genug, ohne dass man mit dem L-Wort um sich wirft.

»Wollen wir seine Veranstaltung ansehen und darüber lästern, wie schrecklich er ist?«

Ich schnaube und versuche, den Blickkontakt mit meinem Vater zu vermeiden. Er hat mir eine Karotte hingehalten, der ich fast nicht widerstehen kann.

Einerseits möchte ich zusehen, weil ich Rhett schon jetzt so sehr vermisse, dass meine Brust schmerzt. Andererseits möchte ich auf keinen Fall zusehen, weil die Angst, ihn reiten zu sehen, diese Schmerzen nur noch verschlimmern wird.

»Okay. Gut.« Ich bin schwach. Ich bin so verdammt schwach. Oder eine Masochistin.

Kip grinst, greift nach seinem iPad und klopft einladend neben sich aufs Bett. Ich lege mich neben ihn und sehe, dass er den Live-Stream bereits angeklickt hat und alles bereit ist.

Verräter.

Ich verschränke die Arme vor der Brust, lehne mich zurück und sehe zu. Es gibt eine Menge Feuerwerk, Mädchen in Lederchaps halten Schilder in die Höhe, und die Ansager geben einen Überblick über den momentanen Stand. Die Weltmeisterschaft findet in zwei Wochen statt. Sie reden über nichts anderes als über diese gottverdammte goldene Gürtelschnalle. Sie klingen wie Rhett.

Ich erkenne die Namen von vielen der Jungs und erzähle meinem Vater alles, was ich über diesen Sport gelernt habe. Die Punktevergabe. Was einen guten Bullen ausmacht. Wie die Reiter am Seil reiben, um das Kolophonium für ihre Hände weich zu machen.

Er hört wie gebannt zu, obwohl ich fast sicher bin, dass er vieles von dem, was ich ihm erzähle, schon weiß. Ich glaube, ich muss einfach über irgendwas reden, was nichts mit meinem Sexleben zu tun hat.

Wir zischen und ächzen beide, wenn die Jungs stürzen oder der Rodeo-Clown nur knapp entkommt. Es ist ein schrecklicher Sport.

»Oh, da ist Theo.« Ich zeige auf den Bildschirm. »Er ist Rhetts Schützling. Wie ein kleiner Bruder.«

»Oh, gut. Noch ein Rhett. Genau das, was die Welt braucht«, scherzt mein Vater. Ich lache, aber nur halbherzig, denn mir schießt sofort durch den Kopf: Rhett ist unersetzlich.

Das L-Wort taucht wieder auf, und ich verschränke die Arme fester, als könnte ich den Gedanken aus meinem Körper herausquetschen.

Meine Lungen scheinen sich in meiner Brust zu verhärten, als ich sehe, wie Rhett auf die Zaunlatten klettert, um Theo zu helfen. Er muss das nicht tun, aber er tut es trotzdem. Ich fühle mich schuldig, weil ich zu ihm gesagt habe, dass sich nicht immer alles um ihn dreht.

Es war grausam, so etwas zu sagen.

Ich sehe, wie sich das Tor öffnet, und aus dem winzigen Tablet-Bildschirm ertönt ein Geräusch. Theos Beine schwingen, der Arm ist in perfekter Haltung erhoben. Der Bulle bockt, nicht besonders wild und nicht besonders hoch. Theo stößt mit den Sporen zu, um ihn anzutreiben.

Und dann geht alles schief.

Völlig unvermittelt wirbelt das Tier herum, und Theo ist nicht darauf vorbereitet. Er wird nach vorn auf den Hals des Bullen geschleudert. Sein Hut fliegt in die eine Richtung und sein schlaffer Körper in die andere. Ich keuche auf und halte mir die Hand vor den Mund. Als er auf dem Boden aufschlägt, wirbelt Staub um ihn herum auf, und er bleibt regungslos liegen.

»Scheiße.« Kips Stimme dringt wie aus weiter Ferne an mein Ohr, denn der Bulle hat aufgehört, den Clown zu jagen, und stürmt mit seinen über tausend Kilo auf den leblos daliegenden Theo zu.

Ich nehme kaum wahr, was außerhalb des Rings passiert, und deshalb sehe ich es auch erst im letzten Moment: Rhett kommt angerannt und wirft sich wie ein Schutzschild über Theo.

Selbstlos und heldenhaft und dumm.

Und gerade noch rechtzeitig, um die volle Wucht des Angriffs abzubekommen.

Ich schreie.
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Rhett

Kip: Ich hoffe, dass du nicht tot bist, aber nur, weil meine Tochter deinetwegen so verzweifelt ist, und wenn du tot bist, kann ich dir nicht dafür in den Arsch treten, dass du sie verletzt hast.

Rote Lichter blinken und beleuchten die Parkbucht vor dem Krankenhaus, wo der Krankenwagen anhält. Unterwegs haben Sanitäter versucht, sich meine Verletzungen anzusehen, aber ich habe sie weggescheucht. Meine Rippen sind im Arsch. Ich brauche keinen Mediziner, um das zu wissen.

Theo wird immer wieder bewusstlos, weil er wie jedes Mal zu nachlässig war, einen Helm zu tragen, und ich weiche nicht von seiner Seite.

Sie öffnen die Hintertüren und ziehen Theos Trage heraus. Er ist auf der harten Bahre festgeschnallt. Ich hoffe, das ist nur eine Vorsichtsmaßnahme, denn er war immerhin lange genug wach, dass sie ihn dazu bringen konnten, testweise seine Füße zu bewegen.

Ich folge ihm, ohne auf den stechenden Schmerz in meinem Rücken zu achten, und fühle jedes meiner Lebensjahre mal hundert. Dass ich letzte Nacht kein Auge zugetan habe, war auch nicht gerade hilfreich.

Sobald ich die Augen geschlossen habe, sah ich Summer vor mir. Ihre vollkommenen Lippen. Ihre tiefbraunen Augen, die voller Tränen standen.

Sie hat mich heimgesucht wie ein Gespenst.

Aber im Moment muss ich einfach nur wissen, dass es Theo gut geht. Ich folge ihm in die Notaufnahme und ignoriere die skeptischen Blicke einer Sanitäterin. Sie weiß, dass ich sie angelogen habe und keineswegs unverletzt bin, wie ich behaupte. Außerdem habe ich eine riesige Szene gemacht, damit ich bei Theo bleiben kann, also haben sie vermutlich gerade nicht viel für mich übrig.

Ich werde mich später von einem Tourarzt untersuchen lassen.

»Sie.« Sie zeigt auf mich. »Setzen Sie sich da hin.« Sie nickt zu dem Plastikstuhl neben der Tür, durch die sie Theo schieben, und diesmal gehorche ich.

Ich keuche, als ich mich hinsetze, stütze den Kopf in die Hände und atme flach, in der Hoffnung, dass der Schmerz nachlässt, wenn ich mich nicht bewege.

Ich weiß nicht, wie lange ich hier sitze, halb in Trance vor Schmerzen und tief versunken in die Sorge um meinen Freund, als ich jemanden sagen höre: »Ich suche Rhett. Lange Haare. Gut aussehend. Wahrscheinlich hat er sich euch gegenüber wie ein echtes Arschloch aufgeführt?«

Es ist Summers verzweifelte Stimme, voller Schmerz, Angst und Panik. Als würde ich mich nicht schon schlecht genug fühlen wegen meines idiotischen Verhaltens gestern und weil ich sie zum Weinen gebracht habe – verdammt, das hat mich wirklich fast umgebracht –, jetzt muss ich auch noch ihre verängstigte Stimme hören.

Sie so zu hören tut weh, als würde ich mich nackt in Glasscherben wälzen.

Und sie klingt meinetwegen so. Das habe ich ihr angetan. Gestern. Und heute.

»Rhett!«

Bei ihrem Anblick ringe ich nach Luft. Sie vibriert förmlich vor Schmerz. Wimperntusche rinnt ihr übers Gesicht, während sie den Flur entlang auf mich zuläuft, die Finger in ihre Ärmel gekrallt.

Schön und am Boden zerstört.

Das ist meine Schuld.

»Oh mein Gott. Bist du okay?« Sie fällt vor mir auf die Knie, ihre Hände schweben zitternd über meinen Beinen, dann endlich traut sie sich, mich zu berühren. »Geht es dir gut?« Sie starrt mich an, als könnte sie durch Kleidung und Haut hindurch gebrochene Knochen sehen.

»Alles in Ordnung.« Ich habe zu starke Schmerzen, um mich zu bewegen. Ich würde sie so gern berühren, aber ich will es ihr ersparen, zu sehen, wie mühsam ich mich bewege. Bei meinem Vater und meinen Brüdern weiß ich nicht, ob sie wirklich ständig Angst um mich haben oder sich nur über mich lustig machen.

Aber Summer ist die nackte Angst deutlich anzusehen.

»Ich habe dich gesehen.« Ihre Hände wandern leicht, so leicht, meine Arme hinauf und über meine Schultern. Sie schnieft leise. »Ich habe es gesehen.«

Mir stockt der Atem. Nach unserem gestrigen Gespräch weiß ich nicht, was ich davon halten soll. Aber ich weiß, dass es mich umbringt, sie so aufgewühlt zu sehen. Es dreht mir den Magen um.

Als sie meine Rippen berührt, zucke ich zusammen. Sie zieht mein Hemd hoch, bevor ich sie aufhalten kann.

»Oh Gott. Rhett.« Ihre Stimme zittert, und eine Träne rollt über ihre Wange.

Das bricht mir verdammt noch mal das Herz.

Ich habe meine Rippen noch nicht näher angesehen und habe es auch nicht vor. Bei ihrer Berührung zucke ich zusammen, schiebe ihre Hand weg, und das Hemd fällt wieder über das, was mir nach einem höllischen Bluterguss aussieht.

»Ich hole einen Arzt.«

Sie dreht sich um, um zu gehen, aber ich packe ihr Handgelenk. »Nein.«

»Nein?« Voller Verwirrung starrt sie mich an.

»Nein. Ich werde später einen Tourarzt aufsuchen. Wenn sich das hier ein Arzt ansieht, wird er mich im Krankenhaus behalten wollen, und dann kann ich nicht reiten.«

Sie blinzelt. Einmal. Zweimal. Dreimal. Ihre Nasenspitze ist rot vom Weinen. »Du wirst reiten?«

»Morgen wahrscheinlich nicht. Aber ja, ich werde reiten. Ich habe es nicht so weit gebracht, um meine Chance auf die goldene Schnalle zu verpassen.«

Sie schüttelt den Kopf, als könne sie nicht glauben, was sie gerade gehört hat. »Deine Rippen sind wahrscheinlich gebrochen. Du könntest innere Verletzungen haben.«

»Ich komme schon klar«, murmele ich und wende den Blick ab. Sie anzusehen schmerzt schlimmer als meine Rippen.

»Rhett, bitte. In dem Zustand kannst du doch sowieso keine Glanzleistung abliefern. Und es ist gefährlich.«

Ich bin aufgewühlt, weil sie mich gerade verdammt noch mal umbringt. Und ich will nachgeben. Um ihretwillen will ich nachgeben.

Sie hat nicht unrecht. Aber ich hasse es, wenn man mir sagt, ich solle mit dem Reiten aufhören. Ich will den letzten Sieg. Mehr habe ich doch nicht. Was sie gestern zu mir gesagt hat, tat weh, es hallt in mir nach. Mir ist gestern klar geworden, dass sie nicht wirklich mein ist.

Vielleicht bin ich also wütend. Gekränkt.

Ich weiß, dass es nicht fair ist, ihr das zuzumuten. Sie hat schon so viel durchgemacht. Ich will sie vor jedem Arschloch schützen, das ihr wehtun könnte. Und das schließt mich mit ein.

Vielleicht sage ich deshalb etwas, das ich später ganz sicher bereuen werde.

»Wir haben ein paar Wochen lang miteinander geschlafen, Summer. Sag mir nicht, was ich tun soll.« Ich spucke ihr die schäbigen Worte wütend entgegen und sehe, wie sie die Lippen zusammenpresst.

Ich hasse mich auf der Stelle.

Sie atmet tief durch und wischt sich über die Nase, während sie sich aufrichtet, so voller Anmut und Klasse. So verdammt außerhalb meiner Liga. Sie zieht sich von mir zurück, und das habe ich gewollt, aber trotzdem wird mir unendlich übel. Die Reue pulsiert in meinem ganzen Körper, fließt durch sämtliche Adern, versengt jeden Nerv.

Sie nickt mir zu und geht weg.

Und nimmt mein verdammtes Herz mit.

»Wo ist Summer?«, fragt mein Vater, als ich die Küche betrete.

Und das ist der Grund, weshalb ich heute Morgen oben in meinem Zimmer Kaffee getrunken habe. Aber selbst die Aussicht von meinem Balkon kommt mir nicht mehr lohnend vor.

Während ich noch darüber nachdenke, wie ich die Frage meines Vaters beantworten soll, humple ich zur Kaffeemaschine, um meinen Becher wieder aufzufüllen. Ich versuche, es mir nicht anmerken zu lassen, aber ich fühle mich, als wäre ich von einem verdammten Mack Truck überfahren worden.

Mehrere gebrochene Rippen, wie mir inzwischen ein Tourarzt bestätigt hat. Ich bin noch eine Nacht in der Stadt geblieben. Theo ist mit einer Gehirnerschütterung entlassen worden, aber er ist den nächsten Abend trotzdem wieder auf einen Bullen gestiegen. Am liebsten hätte ich ihm gesagt, dass er es nicht tun soll, habe mir aber so fest auf die Zunge gebissen, dass sie blutete.

Ich hatte Summer gesagt, sie solle mir nicht sagen, was ich zu tun habe. Wer zum Teufel also bin ich, dass ich einem anderen Bullenreiter sage, er solle nicht reiten?

Er ist gut geritten, und ich habe vom Rand aus zugesehen. Ich habe vielleicht die eine oder andere Schraube locker, aber ich kenne meine Grenzen, und mit meinen Schmerzen hat es keinen Sinn, sich auf einen Bullen zu setzen. Ich verliere also Punkte für diese Runde und gehe nicht mehr als Erster in die Weltmeisterschaft, aber ich rutsche nur auf Platz zwei. Emmett ist auf Platz eins, Theo auf Platz drei.

»Sie ist in der Stadt bei ihrem Vater«, sage ich schließlich. Eine unverfängliche Antwort, und wahr ist sie auch. Ich weiß nicht, was jetzt wird. Ich habe ihr am nächsten Tag geschrieben und sie um Entschuldigung gebeten.

Aber verdammt noch mal, das ist nicht mal annähernd genug. Ich war so aufgebracht, so durch den Wind, hatte solche Schmerzen – aber für das, was ich gesagt habe, gibt es keine Entschuldigung. Vor allem wenn man bedenkt, was für ein Blödsinn es war.

Die fiebrige Frustration kühlt ab und wird zu einem schweren Felsbrocken. Ich fühle mich krank. Mir ist übel. Schwindlig.

Ich habe mich noch nie wegen einer Frau schlecht gefühlt. Ich habe noch nie einen größeren Fehler gemacht.

Sie hat immer noch nicht geantwortet.

Cade stürmt durch die Hintertür in die Küche und sieht aus wie eine Art Rache-Cowboy, wütend und ganz in Schwarz, die Sonne scheint hinter ihm durch die Tür. »Warum reden die Jungs in der Schlafbaracke alle darüber, dass du von einem verdammten Bullen in die Mangel genommen worden bist?«

Ich spüre, wie mein Vater von seiner Zeitung aufsieht.

Natürlich haben diese Arschlöcher sich darüber das Maul zerrissen.

»Rhett?« Mein Vater zieht eine Augenbraue hoch, während Cade mich schwer atmend anstarrt.

»Einer der Jungs ist gestürzt. Mein Schützling. Gabriels Sohn. Als der Bulle auf ihn losging, habe ich einfach …« Ich kratze an meinem Bart und denke nach. Was ging mir in dem Moment eigentlich durch den Kopf? Ich bin mir nicht ganz sicher. Ich weiß nur, dass ich nicht zusehen konnte, wie einer meiner besten Freunde von einem Stier aufgespießt wird. »Reiner Instinkt, schätze ich. Ich habe mich über ihn geworfen.«

»Du hast was?«, ruft mein Vater im selben Augenblick, als Cade sagt: »Ich wusste schon immer, dass du leichtsinnig bist, aber das ist wirklich die Krönung.«

»Bist du in Ordnung, mein Sohn?«

Ich will antworten, aber Cade fällt mir ins Wort. »Nein, er ist nicht in Ordnung. Er reitet auf verdammten stinkwütenden Kühen mit Eiern, um seinen Lebensunterhalt zu verdienen. Er steht so schief da wie ein gebrochener Schwanz. In seinem Dickschädel sind eindeutig mehr als nur ein paar Schrauben locker.«

Ich starre meinen großen Bruder an, der vor Wut förmlich schäumt. »Du konntest schon immer gut mit Worten umgehen.«

Mein Vater lacht auf, wird aber gleich wieder ernst. »Du scheinst in einem Stück zu sein?«

»Meine Rippen nicht.« Ich kippe einen Schluck dampfend heißen Kaffee in meinen Mund.

»Du bist also für diese Saison raus?« Der Anflug von Hoffnung in der Stimme meines Vaters entgeht mir nicht.

Ich fühle mich wie der allerletzte Arsch, als ich ehrlich antworte: »Nein. Ich fahre nach Vegas. Letzte Chance auf diese Schnalle.«

»Hat dir in unserer Kindheit ein Pferd gegen den Kopf getreten, als ich gerade nicht hingesehen habe?«, fragt Cade. »Hat Beau dich einmal zu oft verprügelt? Wenn ich dich fest genug schüttle … wirst du dann wieder klar in der Birne?«

Cade ist wütend, mein Vater hingegen sieht einfach nur traurig aus. Sein Blinzeln dauert ein paar Takte zu lang, dann nickt er und faltet die Zeitung zusammen. »Wann kommt Summer zurück?«, fragt er und stemmt sich vom Tisch hoch.

»Ich weiß es nicht.« Ich starre auf meine Füße.

Cade schnaubt.

»Ihr Vater hatte einen Herzinfarkt, sie ist gerade bei ihm.«

»Sie kommt also bald zurück? Kommt Kip wieder auf die Beine?«, erkundigt sich mein Vater hoffnungsvoll. Er mag Summer. Ich weiß, dass die beiden den gemeinsamen Morgenkaffee und ihre Gespräche genossen haben. Ich glaube, wir alle haben es genossen, sie hier auf der Ranch zu haben.

»Dad, ich weiß es nicht. Aber ich weiß, dass Kip es gut weggesteckt hat.«

Er lächelt flüchtig. »Ich muss ein paar Besorgungen in der Stadt machen. Bin nachher wieder da.«

Ich sage nichts. Ein Haus voller Männer ist nicht gerade eine förderliche Umgebung, um über Gefühle zu sprechen. Ich rede mit meinem Vater nie über Gefühle. Und auch nicht mit meinen Brüdern. Aber wir kümmern uns umeinander, wir necken uns, und manchmal streiten wir miteinander.

Und genau danach scheint Cade gerade der Sinn zu stehen. Mit bedrohlich wirkenden Schritten kommt er auf mich zu. »Kluges Mädchen«, sagt er, lehnt sich mit der Hüfte gegen die Arbeitsplatte und verschränkt die Arme vor der Brust. Sein schwarzer Mantel knirscht.

»Fick dich, Cade.«

»Nein, Rhett. Fick du dich. Du verdammter Hohlkopf. Du hattest was mit dem Mädchen.«

Ich stoße ein Lachen aus. »Cade, du magst sie doch gar nicht.«

»Ich mag sie, weil sie gut für dich ist. Ich mag sie, weil sie sich nicht von uns verarschen lässt und nicht wie ein liebeskrankes Hündchen vor dir kuscht. Was ich nicht mag, ist, dass sie schlauer ist als ich, das ist verdammt nervig.« Ich knirsche mit den Zähnen, und mein großer Bruder mustert mich. »Du warst ein anderer Mensch, wenn sie dabei war. Du warst glücklich. Du hattest nicht diesen traurigen, verlorenen Blick eines kleinen Jungen, der ständig nach Aufmerksamkeit sucht und dummes Zeug macht, damit jemand ihn beachtet. Weil du ihre Aufmerksamkeit hattest. Du bist nur zu dumm, um das zu erkennen.«

»Ist das deine Version einer Motivationsrede?«

»Nein, du Volltrottel. Das ist das, was einem Arschtritt am nächsten kommt, ohne dass ich auf einen Mann mit gebrochenen Rippen einprügeln muss.«

»Mit dir könnte ich es immer noch aufnehmen.«

Könnte ich nicht. Cade ist größer als ich. Und gemeiner.

»Du bist so sehr damit beschäftigt, als Rodeo-Star durch die Welt zu stolzieren, dass du alles andere vergisst. Glaubst du, wir machen uns darüber lustig, dass du auf Bullen reitest, weil wir das so spaßig finden? Nein. Es ist, weil wir dich lieben. Du erinnerst dich nicht daran, wie Mom starb. Aber ich schon. Ich war dabei. Ich habe zugesehen, wie unser Vater sie im Arm hielt, während sie verblutete. Plötzlich, mit acht Jahren, musste ich mich um dich und Beau kümmern, weil Dad nur noch ein Schatten seiner selbst war und alle Kraft dafür brauchte, Violet zu versorgen. Und jetzt bin ich alleinerziehender Vater. Ich sehe Luke heranwachsen und fürchte mich vor dem Tag, an dem ich ihn nicht mehr beschützen kann.«

Ich beiße mir auf die Innenseite der Wange. Cade macht gerade wirklich ernst. Ich kann mich nicht erinnern, dass er mir jemals gesagt hat, dass er mich liebt.

»Wenn man ein Kind hat, warnt einen jeder vor den schlaflosen Nächten. Vor den explosionsartig gefüllten Windeln. Davor, wie teuer die Klamotten werden, weil die Kinder so schnell wachsen. Was sie einem nicht sagen, ist, dass es nie wieder einen Tag geben wird, an dem man sich nicht um einen anderen Menschen sorgt. Dass man sich nie wieder völlig entspannen kann, weil man ständig an diesen Menschen denkt, den man geschaffen hat, in jedem wachen Moment. Weil man sich fragt, wo er ist, was er gerade tut und ob es ihm gut geht.«

Mein Nasenrücken kribbelt, ich schniefe, und Schmerz durchzuckt mich.

Verdammt noch mal, alles tut weh.

»Nie zu wissen, wo Beau steckt oder was genau er eigentlich macht, ist schlimm genug. Aber er dient diesem Land, es gibt einen guten Grund dafür. Aber du? Du hast die Weltmeisterschaft gewonnen, verdammt. Zweimal. Du verdienst Millionen von Dollar. Wenn du ein Hirn hättest, würdest du das Geld nehmen und es dir gut gehen lassen. Wann reicht es dir denn endlich?«

Ich räuspere mich. »Ich habe die Absicht, mein Geld in die Ranch zu stecken. Ich will hierher zurückkommen und dir helfen. Ich werde eine Aufgabe brauchen, wenn ich aufhöre.«

Cade kneift die Augen zusammen. »Wann?«

»Ich weiß es nicht.«

»Nach dieser Saison?«

Ich seufze. »Ich weiß es nicht. An manchen Tagen weiß ich nicht mal, ob es mir noch gefällt oder ob ich es einfach nur so kenne. Aufzuhören ist schwer. Meine ganze Identität ist mit dem Bullenreiten verbunden.«

»In ihrer Gegenwart hat sich das geändert. Und ich will nichts von dir erben.« Er stößt sich von der Theke ab und schüttelt den Kopf. »Ich will lieber arm sein und mich noch jahrelang von dir ärgern lassen.«

Diese Worte aus Cades Mund … Es trifft mich wie ein Schuss mitten ins Herz. Er macht kehrt und geht, aber im Türrahmen bleibt er stehen und trommelt mit den Fingern gegen den Rahmen. Wirft mir über die Schulter einen Blick zu.

»Rhett, die Arbeit auf der Ranch ist nichts, was man macht, weil man sonst nichts mit sich anzufangen weiß. Es ist echte Arbeit. Eine Arbeit, die ich liebe. Sonst würde ich es nicht tun. Du musst rausfinden, was du liebst, und es zu deinem Leben machen.«

Das einzige Wort, das mir durch den Verstand zuckt, als die Fliegengittertür hinter ihm zuschlägt, ist: Summer.
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Summer

Rhett: Bitte geh ans Telefon.

Rhett: Ich habe es nicht so gemeint.

Rhett: Scheiße, ich hasse mich so sehr dafür, dass ich dir das angetan habe.

Rhett: Bist du okay? Könnte ich bitte ein kurzes Lebenszeichen von dir bekommen, damit mir nicht mehr die ganze Zeit übel vor Sorge ist?

Rhett: Dein Vater hat mir gesagt, dass du noch am Leben bist. Er sagte außerdem, er würde mir im Schlaf die Haare abschneiden.

Rhett: Ich möchte mein Verhalten erklären. Ich möchte dich um Entschuldigung bitten. Ich will deine Stimme hören. Selbst wenn du mich nur beschimpfst. Das habe ich verdient. Bitte geh dran.

Rhett: Ich werde nicht aufhören, dir zu schreiben.

Rhett: Es war nicht nur Sex für mich. Nicht mal annähernd. Es war alles. Und das hat mir Angst gemacht.

Rhett: Ich ertrage es nicht, dich zu verlieren.

»Ich habe gehört, dass du ein strenges Regiment führst. Du lässt ordentlich die Peitsche knallen.«

Ich war vollkommen auf einen Vertrag konzentriert, aber jetzt sehe ich ruckartig auf. Kip schlendert in mein Büro, nur eine Woche nach seinem Herzinfarkt, als wäre alles in bester Ordnung.

»Du solltest nicht hier sein.«

Er verdreht die Augen und setzt sich mir gegenüber auf den Stuhl. »Willst du mich an die Ärzte verpetzen, Prinzessin?« Ich zucke zusammen, und mein Vater legt den Kopf schief. »Bist du etwa zu groß für diesen Kosenamen?«

Ich beiße mir auf die Lippen, und ich schlucke den Schmerz runter. »Ja«, krächze ich. »Ich glaube schon. Hast du was von Winter gehört?«

Ich bücke mich, um etwas – irgendetwas – aus meinem Aktenschrank zu holen. Ich brauche eine Verschnaufpause von diesem gottverdammten Spitznamen. Eine Pause von den unaufhörlichen Anrufen und Nachrichten. Rhett Eaton hat nicht nur mein Herz gebrochen, sondern auch meinen Spitznamen aus der Kindheit ruiniert.

»Nein.« Dad hat vor seiner Antwort gezögert – nur kurz, aber es reicht, damit ich weiß, dass er mir etwas verschweigt. Klugerweise wechselt er rasch das Thema. »Genießt du deine Zeit hier ohne mich?«, scherzt er.

Ich seufze, hebe die Papiere hoch, klopfe sie auf den Schreibtisch, um den Stapel zu ordnen, und schiebe eine Büroklammer über die obere linke Ecke. »Ehrlich gesagt, Dad, nein. Ich mag es, wenn du hier bist. Ja, du bist ein totaler Spinner.« Lächelnd lege ich die Blätter in eine Mappe. »Aber du bist mein Spinner.«

Ich erwarte, dass er lacht, aber er betrachtet mich aufmerksam und verschränkt die Finger unter dem Kinn. Kurz sieht er aus, als würde er überlegen, was er sagen soll. Kip Hamilton denkt nie darüber nach, was er sagen soll. »Du bist auch meine Spinnerin. Aber bist du eine glückliche Spinnerin, hm?«

»Glücklich genug.« Ich räume auf dem Schreibtisch herum, nervös und fahrig. Mein Handy summt, und ich schrecke auf. Rhett versucht schon seit einer ganzen Woche unerbittlich, mich zu erreichen, aber ich bin noch nicht bereit, mit ihm zu reden. Vielleicht habe ich auch einfach Angst davor.

»Gehst du ran?«

Endlich sehe ich meinem Vater in die Augen. »Nein.«

»Du weißt, dass glücklich genug nicht wirklich glücklich ist, oder?«

Ein Seufzer entweicht mir. Ich lehne mich zurück und straffe die Schultern.

»Und du siehst mir auch nicht gerade ausreichend glücklich aus.«

Ich grunze. »Ich habe nur einen schlechten Tag.«

»Erzähl mir keinen Blödsinn, Summer. Ich kenne dich schon dein ganzes Leben lang. Ich weiß, wie du glücklich aussiehst. Und jetzt bist du es nicht. Weißt du, warum ich so viel arbeite? Oft bis spät in den Abend und an Wochenenden?«

Ich habe keine Lust mehr, irgendwas zu beschönigen, also sage ich ihm die unverblümte Wahrheit: »Ehrlich gesagt denke ich schon immer, dass du Marina aus dem Weg gehst.« Meine Stiefmutter ist kein angenehmer Mensch.

Jetzt ist er es, der zusammenzuckt. Wir sprechen nicht viel über seine Untreue damals. Es ist ein schwieriges Thema, denn ich bin das Ergebnis seines Seitensprungs, und ich will nicht hören, dass er es bereut. »Nein. Ich arbeite so viel, weil ich meine Arbeit liebe. Ich habe dieses Unternehmen von Grund auf aufgebaut und mir den Arsch aufgerissen, um Hamilton Elite dorthin zu bringen, wo es heute steht.«

»Ich weiß. Und eines Tages wirst du es an mich abgeben können und deinen Ruhestand genießen.«

»Nein, Summer. Das war nie mein Ziel. Ich wollte dir nur zeigen, was alles möglich ist. Dass unser Fehlverhalten nicht unser ganzes Leben bestimmt. Ich habe etwas sehr Schlimmes getan, aber daraus ist eine der besten Sachen in meinem Leben entstanden. Zwischen Marina und mir wird es immer angespannt bleiben, denn so oft ich mich auch bei ihr entschuldige, ich kann nicht sagen, dass ich es bereue. Weil ich dich habe.«

Tränen steigen mir in die Augen. »Ich wette, du wusstest nicht, dass ich so ein Zeitfresser sein würde, als du dich verpflichtet hast, mich zu behalten.«

»Summer, hör auf.« Er beugt sich vor, eine breite Hand auf den Tisch zwischen uns gestützt. »Wenn Marina oder dieses Arschloch, das deine Schwester geheiratet hat, dir jemals das Gefühl gegeben haben, unwürdig zu sein, dann scheiß auf sie. Du bist keine Last. Du bist keine Zeitverschwendung. Du bist rundum wundervoll. Und jeder, der dir das Gefühl gibt, du wärst es nicht, verdient Rhett Eatons Faust im Gesicht. Oder deine eigene. Du darfst auch zuschlagen, weißt du? Ich boxe dich aus dem Knast wieder raus.«

Eine Träne läuft mir über die Wange, und ich nicke. »Das weiß ich. Du bist immer für mich da, und das möchte ich auch für dich sein. Ich möchte hier sein und dir helfen. Dein Vermächtnis fortsetzen.«

»Summer.« Seine Stimme wird leiser, seine Schultern sinken herab. »Diese Firma ist nicht mein Vermächtnis. Sie ist nur der Ort, an dem ich Geist und Körper beschäftige. Meine Leidenschaft. Mein Vermächtnis ist es, dir zu zeigen, dass du fast alles schaffen kannst, wenn du etwas tust, was du liebst. Es braucht Blut und Schweiß und Tränen. Und jede Menge Liebe. Fühlst du dich auch so, wenn es um diese Firma geht?«

Ich schniefe und blinzle und betrachte das glänzende, helle, makellose und moderne Büro. Ich will nicht hier sein. Ich sehne mich nach dem Geruch von verschwitzten Matten in einem Fitnessstudio und dem Klirren der Gewichte am Ende einer Langhantel. Ich will offene Felder, frische Luft und die Rocky Mountains am Ende des Horizonts.

Ich will einen Mann, der nach Leder riecht, aussieht wie ein Glas Bourbon und der mich Prinzessin nennt, während er auf meinem Rücken Sommersprossen miteinander verbindet.

Ich will, dass Rhett zurücknimmt, was er gesagt hat.

Ich wünsche mir, dass er mich will. Mehr als irgendetwas anderes. Ich verdiene das. Er hat mir selbst beigebracht, dass ich es verdiene.

»Nein, so fühle ich mich hier nicht. Ich will dich nur nicht enttäuschen«, schluchze ich los. Ich habe mich nicht mehr unter Kontrolle.

Kip streckt die Hand über den Schreibtisch, Handfläche nach oben, und wackelt auffordernd mit den Fingern, bis ich meine Hand in seine lege. »Hör mir gut zu, Summer. Du könntest mich nur dann enttäuschen, wenn du dein Leben nicht in vollen Zügen auskostest. Nicht das tust, was dich begeistert. Du verdienst das. Und du verdienst jemanden, der sich das ebenfalls für dich wünscht.« Als ich versuche, meine Hand zurückzuziehen, hält er mein Handgelenk fest. »Ich bin nicht dumm. Ich weiß, dass es zwischen dir und Rhett gerade sehr angespannt ist. Aber ich weiß auch, dass Männer, die eine Frau so ansehen wie er dich, völlig verrückt nach ihr sind. Du bist so daran gewöhnt, es immer allen recht zu machen, dass du gibst und gibst, bis du nichts mehr zu geben hast. Rhett mag ein wenig ungeschliffen sein, aber vielleicht hobelt ihr beide euch gegenseitig zurecht. Ich weiß es nicht. Nur du kannst diese Entscheidung treffen. Aber ich habe an dem Abend im Krankenhaus einen Mann gesehen, der alles niederbrennen würde, um dich zu verteidigen. Ich habe einen Mann gesehen, der alles riskieren würde, damit es dir gut geht.«

»Ich brauche niemanden, der mich verteidigt.«

»Vielleicht nicht. Aber dieser Mann liebt dich, und er zeigt es ganz offen, er verbirgt es vor niemandem. Er würde es von den Berggipfeln schreien, wenn du ihn darum bittest. Es steht ihm förmlich ins Gesicht geschrieben. Und genau das brauchst du. Du brauchst es ganz unbedingt.«

Ich atme aus und starre an die Decke. Dass Rhett mich liebt, kommt mir so unwahrscheinlich vor. So weit hergeholt.

»Fährst du zum Finale nach Vegas?«, zieht Kip meine Aufmerksamkeit wieder auf sich.

»Versuchst du schon wieder, den Kuppler zu spielen? Das ist verdammt nervig.«

»Und, fährst du?«

»Natürlich nicht. Ich werde arbeiten, um auszugleichen, dass mein alter Herr bettlägerig ist«, versuche ich zu scherzen. Aber meine Stimme klingt ganz dünn.

Der Gedanke, dass Rhett seinem dritten Weltmeistertitel hinterherjagt und niemand von der Tribüne aus zusieht, der ihn wirklich kennt, ist ein Schlag in den Magen. Es sollte mir nicht so wichtig sein, aber ich kann nichts dagegen tun. Es treibt mir Tränen in die Augen bei dem Gedanken an den wilden Jungen, der seine Mutter verloren hat, der keinen Rückhalt in seiner Familie hat und der verletzt seinen vielleicht letzten Ritt antritt. Ein Stadion voller Fremder, die ihn anfeuern, aber kein einziger Mensch, der ihn liebt. Niemand, mit dem er diesen wichtigen Moment teilen könnte.

»Nein, das tust du nicht. Denn du bist gefeuert.«

Ich bleibe stehen und begegne dem Blick meines Vaters, ein trauriges Lächeln umspielt meine Lippen. »Haha. Sehr witzig.«

»Das ist kein Witz. Du bist gefeuert. Du hast bis zum Ende des Tages Zeit, deinen Schreibtisch zu räumen, und ich gebe dir sechs Wochen Lohn als Abfindung.«

Mein Herzschlag beschleunigt sich. Das kann nicht sein Ernst sein. »Ich habe Jura studiert, damit ich das hier tun kann. Damit ich der Firma von größtmöglichem Nutzen bin.«

Er erhebt sich und reibt sich die Hände, als wäre er sehr zufrieden mit der guten Arbeit, die er geleistet hat. »Und jetzt wirst du dir etwas suchen, das dir selbst von größtmöglichem Nutzen ist. Du wirst aufhören, dir ständig darüber Gedanken zu machen, was alle anderen von dir denken oder von dir wollen. Und du wirst in die Welt hinausgehen und endlich mal egoistisch sein. Nimm dir, was du willst, und hör auf, dich deswegen schuldig zu fühlen. Glaub mir, Schuldgefühle fressen dich bei lebendigem Leib auf.« Er klopft mit der Faust auf meinen Schreibtisch, verlässt das Büro und ruft mir im Gehen über die Schulter zu: »Ich muss zu einer Besprechung.«

So beiläufig, als hätte er nicht gerade mein ganzes Leben in die Luft gejagt, um mir eine Art Lektion zu erteilen.

Ich betrachte mich im Spiegel, tupfe mir die Augen ab und versuche, mit bloßer Willenskraft die fleckige Rötung an Hals und Brust zu vertreiben. Mein Herz klopft so heftig, dass ich sehe, wie mein Puls bei jedem Schlag zuckt.

Das ist irgendwie tröstlich. Ich bin am Leben. Aber lebe ich auch wirklich? Oder bin ich einfach nur meine Bahnen entlanggetrabt und habe allen anderen den Vortritt gelassen?

Ich drücke eine Hand flach auf die Brust, genau über der Narbe, um zu spüren, wie mein Herz arbeitet.

Habe ich den einzigen Mann außer meinem Vater verjagt, der mich an die erste Stelle gesetzt hat? Hat er sich wirklich so unverzeihlich verhalten? Oder spüre ich mich selbst so wenig, dass ich nicht gemerkt habe, wie wir uns ineinander verliebt haben? Habe ich ihn zurückgewiesen, als er mir genau das sagen wollte?

Wir haben viele Wochen miteinander verbracht. Sind gereist. Haben trainiert. Gemeinsam gegessen. Er hat mir seinen letzten Hühnerflügel gegeben und klaglos erlaubt, dass ich meine kalten Füße an ihm wärme.

Er hat seine Liebe nicht von den Dächern geschrien, aber gezeigt hat er sie mir. Und ich habe es nicht richtig begriffen, weil ich mich selbst so wenig spüre.

Ich schüttle den Kopf, kämme mir mit den Fingern das Haar und streiche über meinen hübschen kastanienbraunen Bleistiftrock. Alles, was ich an Kleidung dahabe, stammt aus meinem Hotelzimmer und dem Haus meines Vaters in der Stadt … Meine Lieblingsstücke sind alle noch auf der Wishing Well Ranch, genau wie die meisten meiner Lieblingsmenschen.

Mit einem tiefen Atemzug drehe ich mich um und verlasse den Waschraum. Schreite auf himmelhohen Absätzen zu meinem Büro, recke das Kinn in die Höhe, setze mein Pokerface auf und lasse die Hüften schwingen. Niemand würde mir ansehen, dass ich gerade gefeuert wurde.

Ich marschiere durch den Flur wie über einen Laufsteg.

Bis ich einen Blick in den Konferenzraum werfe und Rhett Eaton auf demselben Stuhl sitzen sehe, auf dem ich ihn vor zwei Monaten zum ersten Mal in Fleisch und Blut erblickt habe.

Abrupt bleibe ich stehen und starre ihn an. Er lehnt sich in seinem Stuhl zurück, einen Stiefel lässig auf dem Knie des anderen Beins abgelegt.

Er ist umwerfend mit seinen schroffen Zügen, dem wilden Haar und den honigfarbenen Augen. Viel zu männlich, um in einem so polierten Raum zu sitzen. Er ist zu viel für diesen Raum.

Er ist zu viel für mich.

Meine Kehle schmerzt bei seinem Anblick. Und als er mich durch die Glasscheibe ansieht, fühlt es sich an, als wollte meine Brust bersten.

Ich erinnere mich nur zu gut daran, wie er sich über mir bewegt hat, an seinen Blick, als ich ihm meine Chaps vorgeführt habe, und daran, wie er mich in einem Raum voller Menschen so zärtlich geküsst hat.

Aber ich erinnere mich auch sehr genau daran, wie er sagte, wir hätten nur »ein paar Wochen Sex miteinander gehabt«. Rob sagte etwas Ähnliches zu mir, als er mit mir Schluss machte, um mit meiner Schwester zusammen zu sein … dass wir nur Sex miteinander hatten und es ohne jede tiefere Bedeutung sei. Damals hat es auch schon wehgetan – bei Rhett war es unerträglich.

Am meisten schmerzt es mich, wie er meine Sorge um ihn abtut. Dass er mir das Gefühl vermittelte, es sei anmaßend und verrückt von mir, mich um ihn zu sorgen.

Dieser Gedanke befreit mich aus Rhetts Bann. Ich wende den Blick ab, widerstehe dem Drang zu rennen und zwinge mich dazu, ruhig und gefasst weiterzugehen.

Ich bin kein bisschen ruhig und gefasst. Aber ich würde lieber sterben, als Rhett sehen zu lassen, wie tief er mich verletzt hat.

»Summer!« Er stößt die Tür auf, gerade als ich vorbeigehe. Ein Hauch seines Dufts springt mich an und weckt eindringliche Erinnerungen. »Ich muss mit dir reden.«

»Kein Bedarf, danke«, sage ich, ohne mich zu ihm umzudrehen.

»Bitte. Nur fünf Minuten.« Beim flehenden Ton seiner Stimme halte ich fast inne.

Fast.

»Ich würde sagen, du hast bereits genug gesagt.« Ich sehe auf die Uhr und will nachrechnen, wann ich von hier verschwinden kann, aber dann fällt mir ein, dass ich nicht mehr hier arbeite, also kann ich gehen, wann immer ich will.

»Ich habe nicht annähernd genug gesagt.« Ich spüre, wie er hinter mir herkommt, seine warme, feste Präsenz. Er überholt mich nicht, er folgt mir nur.

»Du hast gerade eine laufende Besprechung verlassen. Geh zurück.«

»Diese Besprechung ist nicht wichtig.«

Ich schnaube und gehe in mein Büro. Mein Büro? Mein früheres Büro?

»Du bist alles, was zählt.« Er fasst nach meinem Arm, aber ich befreie mich aus seinem Griff, drehe mich um und knirsche mit den Zähnen. Ich fühle mich … in die Enge getrieben. Wütend wie ein Tier, das gleich mit Zähnen und Klauen auf den Eindringling losgehen wird. »Rhett. Raus hier. Sofort.«

»Keine verdammte Chance, Prinzessin.« Er schließt die Tür und lehnt sich dagegen, die Hände hinter dem Rücken verschränkt. »Ich muss dir ein paar Dinge sagen, und du wirst mir zuhören.«

Ich gehe um meinen Schreibtisch und versuche, gelangweilt auszusehen, nehme eine Akte und öffne sie. »Nun, da du mich hier eingesperrt hast, habe ich wohl keine andere Wahl.«

»Nein, hast du nicht. Ich versuche schon seit einer Woche, dich zu erreichen.«

»Mhm.« Ich starre auf den Ordner hinunter, ohne dass mein Hirn verarbeitet, was ich da gerade vor mir sehe. Mein ganzer Körper ist auf Rhett konzentriert, alles andere tritt in den Hintergrund. »Hatte zu tun.«

»Blödsinn. Du ignorierst mich, und das habe ich verdient.«

Ich blinzle. Damit habe ich nicht gerechnet.

»Hör zu, Summer.« Er fährt sich mit der Hand durchs Haar, und meine Finger kribbeln bei der Erinnerung daran, wie es sich anfühlt. »Es tut mir leid. Es tut mir so verdammt leid. Es tut mir leid, dass ich dein Vertrauen missbraucht habe. Der Gedanke daran hält mich jede Nacht wach.«

Rasch sehe ich auf, mustere ihn prüfend. Er sieht wirklich müde aus.

»Wenn ich im Bett liege, spiele ich dieses Gespräch immer wieder im Kopf durch und denke darüber nach, wie ich es besser hätte machen können. Wie ich dich hätte verteidigen können, ohne dich zu verletzen.«

Mir steigen Tränen in die Augen. Offenbar ist Heulen mein neues Hobby. Seit einer Woche weine ich bei jedem noch so kleinen Anlass. Nachdem ich mein ganzes Leben lang das sprichwörtliche Glas als halb voll betrachtet habe, bin ich jetzt ein trübseliges, weinerliches, halb leeres Chaos.

»Scheiße.« Er stöhnt auf und drückt den Rücken gegen die Tür, als müsste er sich dazu zwingen, nicht zu mir zu kommen. »Bitte nicht weinen. Ich hasse es, wenn du weinst. Das ist wie eine Kugel mitten in meine Brust.«

»Du hast wohl schon oft Kugeln mitten in die Brust bekommen, was?« Ich wünschte, meine Stimme wäre nicht so erbärmlich dünn.

»Nein«, sagt er heiser, »aber für dich würde ich mir tausendmal in die Brust schießen lassen.«

Unwillkürlich gebe ich ein leises Wimmern von mir und versuche, es mit einem »Hmm« zu überspielen.

»Ich habe so vieles gesagt, was ich bereue. Vor allem, was ich über unsere gemeinsame Zeit gesagt habe. Dass ich dein Geheimnis verraten habe, liegt daran, dass ich dich beschützen wollte, auch wenn ich mich dabei wirklich dumm und ungeschickt angestellt habe. Denn du weißt vielleicht noch nicht, was du wert bist, aber ich schon, und ich will jedem eine reinhauen, der dich daran zweifeln lässt. Aber was ich im Krankenhaus zu dir gesagt habe … damit wollte ich dich verletzen.«

»Tja, das hat funktioniert.«

Er zuckt zusammen. »Ich werde mir das nie verzeihen.«

Es ist, als würden wir in einer Zeitblase feststecken. Wir starren einander an, als könnten wir die Lösung für unser Problem im Gesicht des anderen finden.

»Sag mir, was ich tun soll, Summer. Sag es mir, und ich werde es tun. War ich vorher unklar? Dann will ich mich jetzt klar und unmissverständlich ausdrücken. Ich liebe dich. Ich liebe dich seit dem Moment, als du in den Konferenzraum gekommen bist und mich angegrinst hast, als wüsstest du etwas, das ich nicht weiß. Das hat mich beunruhigt, und ich konnte nicht aufhören, darüber nachzudenken. Ich wollte wissen, was es ist. Ich war völlig darauf fixiert … Aber mittlerweile glaube ich, in Wirklichkeit war ich auf dich fixiert.«

Ich bade in seinen Worten wie eine Katze in der Sonne. Er ist rot geworden und wippt nervös mit den Füßen. Für jemanden wie Rhett Eaton ist das eine Menge Gefühl auf einmal.

Trotzdem fährt er fort: »Und ich bin immer noch auf dich fixiert. Das werde ich immer sein. Für mich ist das zwischen uns alles. Du bist für mich die Eine. Ich habe immer geglaubt, es gäbe niemanden, der mich wirklich unterstützt. Aber das war, bevor ich dich getroffen habe. Es war, als hätten wir einander gesucht, ohne es zu wissen. Ich wusste sehr schnell, dass ich ebenfalls alles tun würde, um dich zu unterstützen.« Er schüttelt den Kopf und blickt aus dem Fenster. »Du warst die ganze Zeit da draußen, und jetzt weiß ich, dass es dich gibt, und ich kann nie wieder zurück. Und wenn ich es könnte, würde ich es nicht wollen.«

Heiße Tränen laufen mir über die Wangen. Er sieht mich an.

»Nimm dir also Zeit. Tu, was du tun musst. Zeig mir die kalte Schulter, hass mich, bastel eine Voodoo-Puppe und spick sie mit Nadeln. Ich nehme alles hin. Denk nur bitte einfach darüber nach, was ich dir gesagt habe. Denk darüber nach, was du für mich empfindest. Egal, was passiert, du bist meine oberste Priorität. Ich werde es weiter versuchen, weil ich dich nicht aufgeben werde. Niemals.«

Die Tränen strömen nur so über mein Gesicht, als dieser Mann mir sein Herz ausschüttet.

»War das deutlich genug?«

Ich nicke stumm. Fühle mich unglaublich zerbrechlich.

Er nickt und wendet sich zum Gehen, bleibt aber stehen, als ich frage: »Wie geht es deinen Rippen?«

Er schaut über seine Schulter. »Gut. Es ist alles in Ordnung, Summer.«

Ich beiße mir auf die Unterlippe und fühle mich ein wenig unbehaglich bei meiner Reaktion auf Rhett, der mir seine Liebe zu mir erklärt hat. »Fährst du nach Vegas?«

Er seufzt und senkt den Blick. »Ja.«

Ich nicke wieder, unsicher, was ich dazu sagen soll. Er sagt, ich hätte für ihn oberste Priorität, aber wenn er nach Vegas fährt, obwohl er weiß, dass er eigentlich zu schwer verletzt ist, wenn er weiß, dass ich deshalb verzweifelte Angst durchstehen muss, wenn er weiß, dass ich in einer Welt ohne ihn zurückbleibe, wenn es schiefgeht …

Es fühlt sich immer noch an, als wären das Bullenreiten und diese goldene Schnalle seine erste Priorität.


32

Summer

Summer: Lust auf Brunch?

Willa: Es ist Freitagmorgen. Müssen wir nicht arbeiten?

Summer: Ich wurde gefeuert.

Willa: Das ist aber eine sehr unsummerige Nachricht! Wann ist das passiert?

Summer: Vor einer Woche.

Willa: So gut hältst du mich also auf dem Laufenden. Hat etwa dein heißer Cowboy dich gefeuert?

Summer: Nein. Mein Vater.

Willa: Wow, shit. Wir gehen ins The Lark. 10:30. Ich bestelle dann schon mal Mimosas.

Ich betrete Willas und mein Lieblings-Brunchlokal und sehe schon an der Eingangstür ihre rote Haarmähne. Vor ihr stehen zwei Mimosas … und zwei weitere auf der anderen Tischseite.

Okay, so ein Vormittag wird das also. Genau das, was ich brauche, nachdem ich die ganze Woche Trübsal geblasen habe.

»Hey! Da bist du ja!« Meine beste Freundin springt auf und nimmt mich in die Arme. Willas Umarmungen sind die allerbesten der Welt. Sie ist viel größer als ich, mein Kopf befindet sich ungefähr auf ihrer Brusthöhe.

Ich mache das, was ich schon seit unserer Teenagerzeit tue – inzwischen ist es wie unsere Version eines geheimen Handschlags: Ich lasse den Kopf sinken und mache zwischen ihren Brüsten ein Geräusch wie von einem Motorboot. »Ich hab dich vermisst«, sage ich, hauptsächlich zu ihren Brüsten.

Wir lachen beide. »Das sagen sie alle.« Sie zerzaust mein Haar, und wir lösen uns voneinander und lächeln uns an. Manchmal beschäftigt mich meine zerrüttete Familie so sehr, dass ich ganz vergesse, dass Willa praktisch auch wie Familie für mich ist.

»Ich hab mich schon gewundert, warum du so still bist«, sagt sie, setzt sich wieder und breitet eine Serviette auf ihrem Schoß aus. »Ich dachte, du bist vielleicht zu sehr damit beschäftigt, Cowboys zu reiten, um mit mir zu reden.«

Ich verdrehe die Augen und setze mich ebenfalls. »Nein. Ich hab nur ein bisschen Trübsal geblasen.«

»Weil Daddy Hamilton dich gefeuert hat?«

»Können wir ihn bitte nicht so nennen?« Ich trinke einen Schluck Mimosa.

Willa wackelt mit den Brauen. Sie macht immer Witze darüber, dass sie meinen Vater mag. Ich weiß allerdings nicht, ob es wirklich nur ein Scherz ist – sie hat eine Vorliebe für ältere Männer.

»Er hat dich also gefeuert. Warum?«

Ich trinke noch einen Schluck. »Weil er sagt, dass ich die Arbeit in der Agentur nicht liebe.«

Sie schnaubt. »Ach, sag bloß. Gut, dass er dich zur Vernunft gebracht hat.«

»Jetzt muss ich mir überlegen, was ich mit meinem Leben anfangen will. Das ist eine ganz schön schwierige Frage. Im Grunde habe ich die ganze letzte Woche in Jogginghose rumgesessen und darüber nachgedacht, dass ich mein Leben lang immer nur getan habe, was andere Leute meiner Meinung nach von mir erwartet haben. Ich habe keine Ahnung, was ich selbst will.«

»Darauf trinke ich – ich, die ich mit fünfundzwanzig in Vollzeit in der Bar ihres Bruders arbeite und sonst nichts vorzuweisen habe.«

»Du stehst nicht einfach nur an der Bar. Du bist Managerin und erledigst tagsüber die ganze Büroarbeit.«

Sie legt den Kopf schief und mustert mich, in ihren grünen Augen tanzt ein Lächeln. »Tu ich das? Oder betrinke ich mich morgens mit meiner besten Freundin?«

Wir stoßen an, trinken unseren ersten Mimosa leer und greifen sofort nach dem zweiten.

»Hast du denn schon irgendeine Idee, was du machen willst?«, fragt Willa.

»Nein«, sage ich ein wenig zu schnell.

»Okay. Wenn du nicht darüber reden willst, können wir stattdessen auch über den heißen Hengst in Wranglers reden.«

»Bah.« Ich lasse mich gegen die hohe Rückenlehne des gepolsterten Ohrensessels fallen. Dieser Laden ist, gelinde gesagt, eklektisch. Keine zwei gleichen Stühle, antike Kronleuchter überall, Blumentapete trifft auf Streifentapete trifft auf Polka-Dot-Tapete. Ich fühle mich wie auf einer Teeparty im Haus des verrückten Hutmachers. Nur mit Mimosas statt Tee. »Wir sind … Ich weiß auch nicht. Er kam an dem Tag in die Firma, als ich gefeuert wurde.«

Ich trinke einen Schluck Mimosa.

»Weil du all seine Anrufe und Nachrichten ignoriert hast?«

»Ja.«

Mimosa.

»Was hat er gesagt?«

Mimosa. Ich streiche mir mit den Fingern über die Lippen, blicke aus den großen Fenstern auf die belebte Straße und denke daran, wie es sich angefühlt hat, als Rhett meine Lippen berührte.

»Dass er mich liebt.«

»Wow.« Willa lässt sich ebenfalls in ihrem Stuhl zurückfallen. »Was hast du gesagt?«

Ich kaue auf meiner Unterlippe. »Ich habe ihn gefragt, wie es seinen Rippen geht. Ich wusste nicht, was ich sagen sollte. Ich hatte mich so sehr in meine Wut auf ihn reingesteigert, und es hat mich völlig aus dem Nichts erwischt. Er sagte, ich sei seine oberste Priorität. Dass er immer wieder zurückkommen würde.«

Willa seufzt wehmütig. »So verdammt romantisch.«

»Schon, aber dann hat er mir gesagt, dass er trotzdem im Finale antreten wird, und ich weiß nicht, was ich davon halten soll.«

»Was meinst du?«

Mimosa. Ich seufze. »Ich will niemand sein, der jemandem sagt, er soll mit etwas aufhören, das er liebt. Alle sagen ihm, er soll aufhören. Seine Familie kommt nicht mal zum Finale. Er ist dort ganz allein. Und das tut mir echt weh.« Ich seufze noch mal. Seine Familie und er stehen sich so nahe, und trotzdem ist er in der Arena so allein. Das macht mir wirklich zu schaffen. »Seine verletzte Schulter und die Rippen behindern ihn beim Reiten. Es ist gefährlich. Ich weiß das. Er weiß es. Ihm ist klar, dass es übel ausgehen könnte – so unvorstellbar übel.« In meine Stimme schleicht sich Zorn. »Und trotzdem wird er da rausgehen und auf einen Bullen steigen. Und vielleicht passiert ihm etwas Schreckliches. Ich habe in meinem Leben schon so viel Scheiße mitgemacht, dass ich nicht weiß, ob ich mich wirklich auf jemanden einlassen will, der so wenig auf sich achtet.«

Meine Freundin nippt elegant an ihrem Drink und summt nachdenklich vor sich hin. Ich kann sehen, wie sich die Rädchen in ihrem Kopf drehen, während sie über meine Tirade nachdenkt. »Vielleicht weiß er nicht, wie es aussieht, wenn er dich zur obersten Priorität macht, weil noch niemals jemand ihn an die erste Stelle gesetzt hat.«

Ich öffne den Mund, aber es kommt kein Ton heraus. Ich schließe ihn wieder und denke darüber nach. Kip hat dafür gesorgt, dass ich immer wusste, dass ich für ihn wichtig bin, egal, was sonst in unserem Leben passiert. Und dasselbe gilt für Winter.

Aber Rhett … Er ist irgendwie im Durcheinander der Tragödie um den Tod seiner Mutter untergegangen und kämpft seitdem ums Überleben. Weiß er wirklich nicht, wie es sich anfühlt, jemandes oberste Priorität zu sein?

»Ich sehe schon, ich hab dich kalt erwischt. Willkommen bei meinem TED-Talk. Jetzt sag mir, liebst du diesen Mann?«

Mein Herzschlag beschleunigt sich, ich spüre deutlich, wie das Blut durch meine Adern pumpt. Ich habe mir meine Gefühle bisher nur selbst eingestanden, und auch das nur stumm, in Gedanken. Wenn ich es laut ausspreche, fühlt es sich so real an.

Aber vielleicht ist es das, was Rhett von mir braucht.

Ich hebe den Mimosa an die Lippen, fahre mir mit einer Hand über die Augen und murmle »Ja«, bevor ich den Rest meines Drinks hinunterstürze. Verflucht kleine Gläser haben die hier.

Und dann sitze ich da, die Hand vor dem Gesicht, und versuche mich zu sortieren. Ich höre, wie Willa einem Kellner zuruft, dass wir noch eine Runde brauchen.

»Geht es ihr gut?« Der Typ klingt skeptisch. Wahrscheinlich glaubt er, ich wäre betrunken. Bin ich nicht, aber zwei Mimosas auf leeren Magen sind nicht ohne.

»Ihr? Oh, nein. Sie ist ein völliges Wrack. Hol der Lady einen Drink.«

Der Kellner lacht leise, und ich höre, wie er sich entfernt.

Ich nehme die Hand von den Augen, um Willa zu sagen, dass noch ein Drink keine gute Idee wäre, aber sie starrt auf ihr Handy und tippt wie wild darauf herum.

»Wem schreibst du?«

»Niemandem. Ich buche uns Flüge.«

Ich schnaube. Sie hat oft ziemlich wilde Ideen, wenn es darum geht, mich abzulenken. »Ach, ja? Bitte sag mir, beste Freundin, wo fliegen wir denn hin? Nach Mexiko? Oh, oder wird es ein Wochenende in Paris? Wir könnten am Eiffelturm Wein trinken.«

»Für jemanden, der gerade arbeitslos geworden ist, hast du einen ganz schön teuren Geschmack.«

»Bitte erinnere mich nicht daran.«

»Wir fahren nach Vegas.«

Ich beuge mich vor und stelle mein Glas auf den Tisch. »Wie bitte?«

»Stell dich nicht dumm. Das steht dir nicht. Du hast mich schon verstanden.« Sie blickt nicht mal auf.

»Und wann fliegen wir?«

Ein träges, katzenhaftes Lächeln breitet sich in ihrem Gesicht aus. Sie sieht viel zu selbstzufrieden aus, und in meinem Kopf schrillen Alarmglocken.

»In ein paar Stunden. Wir sind rechtzeitig da, um zu Abend zu essen und zum Rodeo zu gehen. Vielleicht reite ich heute Abend auch auf einem Cowboy.« Sie zwinkert mir zu, und ich starre sie mit offenem Mund an.

»Du machst Witze, oder?«

»Warum sollte ich darüber scherzen?« Sie runzelt die Stirn.

»Du bist verrückt.«

Willa lacht und fährt mit einem Finger über den Rand ihres Sektglases. »Manche Leute behaupten, alle Rothaarigen wären verrückt.«

»Ich weiß nicht, ob das so eine gute Idee ist.«

Der Kellner kommt mit unseren Getränken und mustert mich prüfend. Wahrscheinlich rätselt er, ob ich gleich vom Stuhl falle oder so.

»Das ist eine tolle Idee. Wir werden jede Menge Spaß haben, und du bekommst deinen Märchenprinzen. Gern geschehen.«

Schweigend starre ich sie an. Aber Willa kann man nicht niederstarren, es macht ihr nichts aus. Sie starrt einfach zurück und wölbt eine wohlgeformte Braue. »Wenn dies dein letzter Moment auf Erden wäre, würdest du …«

Ich hebe eine Hand, um sie aufzuhalten, und schüttle den Kopf. »Ich wünschte wirklich, die Leute würden aufhören, diesen Spruch gegen mich zu verwenden.« Ich stoße einen tiefen Seufzer aus und trinke einen Schluck. Denn heute fliege ich nach Vegas. Weil ich in meinen letzten Momenten mit Rhett zusammen sein wollen würde.

Ich würde wollen, dass er weiß, dass ich ihn auch liebe. Jeden dummen, impulsiven, gebrochenen Knochen in seinem Körper.
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Rhett

Summer: Viel Glück heute Abend.

Rhett: Ich liebe dich.

Die Jungs um mich herum plaudern miteinander, während ich meine Hände tape. Ich versuche, sie auszublenden und in jenen Zustand zu kommen, in dem alles in weite Ferne rückt bis auf die Aufgabe, deretwegen ich heute hier bin.

Aber ich sehe nichts anderes vor mir als eine wunderschöne Frau mit Sommersprossen auf dem Nasenrücken, großen Rehaugen, die mich ansehen, als wäre ich etwas Besonderes, und einer scharfen Zunge, die mich zum Lachen bringt.

Die letzten zwei Wochen habe ich damit verbracht, alles immer wieder Revue passieren zu lassen. Die Sorgfalt, mit der sie sich um meine Gesundheit gekümmert hat, die Energie, die sie in die Planung der Interviews gesteckt hat, wie sie nach meinem erfolgreichen Ritt in der Menge steht und pfeift. Ich habe sie immer sofort entdeckt, und es tut mir in der Seele weh, dass sie heute Abend nicht hier sein wird.

Ich ahne jetzt, wie es sich anfühlt, wenn jemand meinetwegen kommt, und ich sehne mich danach. Nach nur zwei Monaten, in denen ich jeden wachen Moment mit ihr verbracht oder zumindest an sie gedacht habe, habe ich das Gefühl, als würde sie zu mir gehören.

Und ich gehöre zu ihr.

Das ist das Verrückteste und Unerklärlichste, was mir je passiert ist. Und das will schon was heißen, wenn man bedenkt, was ich schon alles angestellt und erlebt habe.

»Bereit?« Theo klopft mir auf die Schulter, und ich zucke zusammen. Die Rippen tun nicht mehr ganz so weh wie zu Anfang, aber heil sind sie auch noch lange nicht. Auch meine Schulter ist weiterhin im Arsch. Die Tourärzte haben mich wieder zusammengeflickt, so gut es ging. Und keiner von ihnen hat mir in den Ohren gelegen, ich solle heute Abend nicht reiten. »Du wirst Emmett nicht gewinnen lassen, oder?«, will Theo wissen.

Zweifel flackert in mir auf. Ich schiebe ihn weg. »Auf keinen Fall.«

Ich habe einen guten Bullen gezogen. Einen echt bösartigen Stier, der jeden Reiter gründlich auf die Probe stellt. Ich habe den Vorteil, als Letzter zu reiten, was bedeutet, dass ich weiß, wie viele Punkte ich brauche, um die Schnalle zu bekommen.

Die Schnalle, von der ich bereits zwei habe.

Ich kann die Worte meines Bruders nicht abschütteln. Wann reicht es dir denn endlich? Diese Frage verfolgt mich. Ich grüble und grüble und grüble.

Aber ich finde keine Antwort.

Ich weiß nicht, wann es genug sein wird. Ich weiß nur, dass ich mich irgendwie unvollständig fühle. Als wäre ich mit irgendwas nicht fertig – als wäre ich immer auf der Suche.

»Ich bin zuerst dran.« Theo grinst. »Alles auf eine Karte. Stimmt’s, Boss?«

Ich lächle gezwungen. Vor dem Abend, an dem er gestürzt ist, hatte ich nie Angst um ihn. Immerhin habe ich ihn davon überzeugt, einen Helm zu tragen. Habe ihm gesagt, dass die Buckle-Bunnys einen Theo, der laufen und sprechen kann, einem nur noch vor sich hinvegetierenden definitiv vorziehen.

Ich nicke. »Alles auf eine Karte, Junge. Gib ihm tüchtig die Sporen.«

Wir klatschen uns kräftig ab und klopfen uns gegenseitig auf die Schulter. Es tut verdammt weh, aber ich lasse mir nichts anmerken. Er dreht sich um und geht durch den Tunnel Richtung Ring.

Normalerweise würde ich ihm zusehen, aber ich bin nicht in der richtigen Stimmung. Ich muss mich gerade ganz auf mich selbst konzentrieren. Die mentalen Mauern hochziehen.

Ich sehe zu, wie die Jungs gehen, einer nach dem anderen, und bleibe vornübergebeugt sitzen, die Ellbogen auf die Knie gestützt, die Hände baumeln dazwischen. Meine Stiefel sind alt und abgenutzt, lange machen sie es nicht mehr. Wir sind Seelenverwandte, meine Stiefel und ich. Ich betrachte die Sponsoren-Aufnäher auf meiner Weste. Ich habe sie mit so viel Stolz getragen, aber heute muss ich mich fragen, ob sie zu behalten es lohnt, mein Leben zu riskieren. Das ist ein Gedanke, der mir nie zuvor in den Sinn gekommen ist.

Ich schiebe ihn von mir weg.

Die Tür öffnet sich, und die Geräusche der Show dringen herein. Das Raunen der Menge. Das Knallen des Feuerwerks. Die dröhnende Stimme des Ansagers. Alles so vertraut. Der Soundtrack meines Lebens.

»Du bist dran, Eaton.« Theo grinst mich von der Tür aus an.

»Warum grinst du wie ein Serienmörder?«

Er grinst noch breiter. Er erinnert mich an seinen Vater. Die ganze Arena erinnert mich an seinen Vater. In jenem Jahr sahen wir alle zu, wie er fiel. Ein Schauer läuft mir über den Rücken.

»Ich habe mehr Punkte eingefahren als Emmett. Jetzt geht es um dich und mich, alter Mann.«

Ich ziehe einen Mundwinkel hoch und sehe ihn an. So aufgeregt, so voller Enthusiasmus. So war ich früher auch. Jetzt gerade tu ich nur so, als wäre ich voll dabei.

»Ich bin stolz auf dich.« Im Vorbeigehen klopfe ich ihm auf die Schulter und laufe durch den abgedunkelten Tunnel zum Ring. Alles leuchtet und glitzert. Bei dieser Veranstaltung gibt es sogar Cheerleader. Es ist eben Las Vegas.

Ich lasse meine Dehnübungen weg, weil ich glaube, dass sie heute Abend auch nicht mehr helfen werden. Mein ganzer Körper ist verspannt und tut weh.

Ich nähere mich der Absperrung, setze meinen Helm auf und sehe zu, wie mein Bulle – Filthy McNasty, ein passender Name – aggressiv herangetrabt kommt. Er schnaubt und schüttelt den Kopf, der Schwanz schlägt wie eine Peitsche durch die Luft. Er ist stinksauer.

Und zum ersten Mal in meiner elfjährigen Profikarriere spüre ich einen Stich von Furcht.

Ich schiebe sie beiseite, klettere auf den Zaun und starre auf den breiten, muskulösen Rücken des Bullen hinunter. Über tausend Kilo pure Muskeln. Er tobt und wirft sich krachend gegen die Bretter.

»Bereit, wenn du es bist«, sagt einer der Coaches und reckt den Daumen in die Luft.

Es fühlt sich nicht an wie ein Moment für hochgereckte Daumen. Es fühlt sich an, als würde ich gleich acht Sekunden lang unerträgliche Schmerzen leiden.

Ich nicke und steige auf den Bullen, schiebe alles beiseite und versuche, die vertraute Ruhe in mir zu finden. Streiche mit der Hand über das Seil, lasse die Stöße durch meine Hand vibrieren, fühle mich in die Bewegungen des Bullen ein und versuche, mich darin zu verlieren.

Aber der Lärm aus der Menge wird lauter, und als ich auf die Großbildleinwand blicke, sehe ich die Aufnahmen von mir, wie ich mich über den bewusstlosen Theo werfe. Ich habe es mir noch nicht angesehen, hatte es auch nie vor.

Ich beobachte, wie der Bulle mich auf die Hörner nimmt und in die Luft schleudert, bevor der Clown ihn ablenken kann und ihn aus dem Ring lockt. Ich lande auf meiner kaputten Schulter, und man sieht, wie ich mich auf die Knie erhebe, mir die Seite halte.

Es hätte so viel schlimmer kommen können.

Wieder flackert Angst in meinem Hinterkopf auf. Mein Magen dreht sich um.

Ich denke an Summer. Viel Glück!

Kopfschüttelnd blicke ich wieder nach unten, drücke meinen Handschuh ins Seil und ziehe es fest, bis es genau richtig sitzt.

Aber es fühlt sich trotzdem nicht richtig an.

Ein scharfer Pfiff lenkt meinen Blick nach oben auf die Tribüne. Vor Summer habe ich die Menge nie wahrgenommen, jetzt habe ich das Gefühl, ich hätte sie ständig auf dem Radar. Und es stört meine Konzentration, wenn irgendein Arschloch genauso pfeift wie Summer.

Ein weißer Blitz sticht mir ins Auge, und die Welt ringsum verschwimmt.

Summer ist da.

Sie trägt ein weißes Leinenkleid und fällt in der Menge auf wie ein Fremdkörper.

Mein verdammter Fremdkörper.

Ich blinzle. Ich blinzle noch mal. Als könne sie nicht echt sein. Warum sollte sie den ganzen Weg hierherkommen, um mir bei etwas zuzusehen, das sie völlig verkehrt findet?

Kip hat mir gesagt, dass er sie gefeuert hat, also weiß ich, dass sie nicht aus beruflichen Gründen hier ist.

Ich starre sie an, und sie starrt zurück. Über den ganzen Ring hinweg. Über die Menge hinweg. Wir sehen uns in die Augen und verlieren uns ineinander.

Sie reckt ihren Daumen nach oben, und bei der Erinnerung an unsere gemeinsame Zeit auf Tour schmerzt meine Brust.

Alles, was ich tun kann, ist zurückzustarren. Ich starre sie immer an. Ich möchte den Rest meines Lebens damit verbringen, sie anzustarren.

Dann bewegt sie lautlos die Lippen. Ich liebe dich.

Mein Kiefer verkrampft sich, und mir ist zumute, als ob etwas in mir reißt. Die Angst trifft mich wie eine Flutwelle, und ich reiße die Hand vom Seil los und greife nach dem Zaun, um mich hochzuziehen.

Der Ruhm. Die Schnalle. Nichts davon zählt. Es ist unendlich egal. Ich will nur noch eins – diese Worte von ihren Lippen hören.

Ich will meine letzten Momente nicht auf einem Bullen verbringen. Ich will sie damit verbringen, zu hören, wie sie mir das ins Ohr flüstert.

Und dann bin ich vom Bullen runter und schwinge ein Bein über den Zaun.

»Eaton! Was machst du da?«, ruft mir einer der Coaches zu, als ich meinen Helm wegwerfe und stattdessen nach meinem braunen Lieblingshut greife.

»Ich bin fertig.«

»Du bist was?« Der Typ sieht völlig verdattert aus.

»Betrachtet es als meine Kündigung. Ich bin raus. Der Bulle hat heute Abend frei.«

Und Theo gewinnt seinen ersten Weltmeistertitel.

Und ich lebe und werde den morgigen Tag sehen. Das ist auch ziemlich wichtig.

Ich steuere direkt auf die Tür zu, die zur Tribüne führt. Ich habe zu Summer gesagt, dass ich immer wieder zu ihr zurückkommen würde. Und genau das werde ich auch tun.

Ich laufe eine Treppe hinauf und lande auf dem belebten Zwischengeschoss, wo ich mich zwischen den Abteilungen 116 und 115 entscheiden muss. Ich entscheide mich für 116 und schieße die Treppe hinauf, achte nicht auf das Stechen in meinen Rippen. Ich habe einen Tunnelblick, und gleich darauf stelle ich fest, dass ich zu weit oben bin. Aber das ist mir egal. Statt wieder zurückzugehen, biege ich in einen der Gänge ein und sehe Summer dort stehen, die Hände an die Wangen gepresst, das Gesicht weiß wie ein Laken. Ihre Augen quellen über vor Nässe.

Das ist meine Schuld.

Ich will sie nie wieder zum Weinen bringen.

»Verzeihung. Bitte entschuldigen Sie.« Ich lächle und schiebe mich an den Leuten vorbei.

»Kann ich ein Autogramm bekommen?«, fragt jemand.

»Gleich. Ich muss erst noch etwas erledigen.«

Ein Raunen folgt mir, und dann stehe ich hinter Summer. Sie blickt immer noch nach unten, steht auf den Zehenspitzen und späht zum Bühnenbereich rüber. Sie hat keine Ahnung, dass ich gar nicht mehr dort unten bin.

Mit diesem Abend werde ich auf jeden Fall in die Liste der dramatischsten Rücktritte eingehen, das ist ja auch nicht übel.

Und dann kann ich mich nicht mehr zurückhalten. Ich greife nach ihr. Seufze, als ich ihre Oberarme unter meinen Händen spüre. Es ist, als ob all die aufgestaute Angst in mir einfach verpufft.

Als hätte ich gefunden, was ich gesucht habe – wen ich gesucht habe.

Sie dreht sich zu mir um, mit großen braunen Rehaugen und diesen wunderschönen Lippen. »Was machst du hier?«, stößt sie hervor und presst die Hände auf meine Brust, als wolle sie überprüfen, ob ich echt bin.

»Dasselbe könnte ich dich auch fragen, Prinzessin.«

»Himmel, Arsch und Zwirn, er nennt dich auch Prinzessin? Bah. Unfair.« Eine schlaksige Rothaarige steht hinter ihr, die Arme vor der Brust verschränkt, und verdreht die Augen. Aber es ist spielerisch, nicht ernst gemeint. Ich mag sie auf Anhieb.

Summer beachtet sie gar nicht, sie sieht aus, als würde sie in diesem Moment nur mich wahrnehmen und sonst gar nichts auf der Welt. »Ich … ich musste einfach herkommen. Ich konnte den Gedanken nicht ertragen, dass du hier allein bist. Du bist …« Ihre Stimme bricht und Tränen steigen ihr in die Augen. »Für mich bist du auch der Eine.«

Eine Träne läuft ihre Wange hinunter, und ich wische sie weg, dann streiche ich Summer sanft das Haar hinters Ohr und lege eine Hand an ihre Wange. »Nicht weinen, bitte. Es bringt mich um, wenn du weinst.« Ich ziehe sie an mich und drücke sie an meine Brust.

Sie fühlt sich so verdammt gut an. Sanft schlingt sie die Arme um mich, streicht vorsichtig mit den Fingerspitzen über meine schmerzenden Rippen.

Sie denkt immer an mich. Genau wie ich immer an sie denke. Ich habe so lange gebraucht, um herauszufinden, warum das so ist, was es bedeutet und wie ich ihr zeigen kann, was ich für sie empfinde, statt es ihr nur zu sagen.

Vielleicht bin ich tatsächlich so schwer von Begriff, wie Cade sagt.

»Du musst zurückgehen und deinen Bullen reiten. Du musst doch die Meisterschaft gewinnen.« Sie schnieft an meiner Brust.

Ich höre Stimmengewirr ringsum und auch die Stimme des Ansagers, aber ich verstehe kein Wort. Die Frau vor mir ist das Zentrum meiner Aufmerksamkeit. Das Zentrum meines Universums.

Ein schiefes Lächeln umspielt meine Lippen, und ich hebe ihr Kinn, damit sie mich ansieht. Sie fühlt sich klein und zerbrechlich an in meinen Armen, und mir entgeht nicht, wie sie zittert, als ich mit dem Daumen über ihre Lippen streiche. »Sag es. Ich will es hören.«

Ihre Wimpern zittern, tränennass. Und dann sieht sie mich an. Blickt in die Tiefe meiner Seele. Meine Brust krampft sich zusammen, und ich ziehe sie noch dichter an mich.

Es ist mir scheißegal, wer uns alles zusieht.

»Ich liebe dich«, sagt sie. Leise und sanft, aber voller Gewissheit.

Ich sehe sie an und frage mich, womit zum Teufel ich ein solches Glück verdiene. »Ich liebe dich auch. Und ich muss heute Abend nicht reiten. Nie wieder. Diese Worte von deinen Lippen zu hören ist der größte Sieg meines Lebens.«

Ich nehme meinen Hut ab und setze ihn ihr auf. Genau wie ich es mir vorgenommen hatte.

Und dann küsse ich sie.

Erst sanft und forschend, dann packt sie mein Hemd. Stöhnt leise auf und lässt die Zunge in meinen Mund gleiten. Mein begieriges Mädchen ist immer die Erste, die das tut.

Das ist der beste Kuss meines Lebens. Der schönste Moment meines Lebens. Weil ich gefunden habe, was mir gefehlt hat. Ich habe keine Ahnung, was ich ab jetzt mit meinem Leben anfangen werde, aber ich weiß, dass ich es gemeinsam mit Summer tun werde.

Wir stehen also hier und küssen uns vor laufenden Kameras. Inmitten einer großen Menschenmenge. Zweifellos erregt das einige Aufmerksamkeit. Wir scheren uns einen Dreck darum, wer uns sieht.

Wir haben uns füreinander entschieden. Einander gefunden. Wir sind füreinander da.

Und alles an diesem Moment ist vollkommen.


Epilog

Rhett

Ein Jahr später …

Ich biege in die Einfahrt der Wishing Well Ranch ein und atme tief durch.

Verdammt, es fühlt sich gut an, wieder zu Hause zu sein. Ich war zwei Wochen lang unterwegs. Das ist ungefähr vierzehn Tage länger, als ich von Summer getrennt sein will.

Aber ich bin glücklich. Ich bin erfüllt. Ich habe alles, was ich brauche. Meine Gesundheit. Einen Job als Coach bei der WBRF. Und am Ende dieser Schotterstraße wartet die Frau meiner verdammten Träume auf mich.

Sie sollte besser nackt sein. Nackt und bereit. Ich spüre, wie meine Jeans bei dieser Aussicht zu eng wird. Bei dem Gedanken an unsere Videochats, während ich unterwegs war.

Normalerweise bin ich bei meinem neuen Job immer nur ein paar Tage weg, fliege rasch hin und gleich wieder zurück – diesmal habe ich zwischen den Wochenendveranstaltungen einen Kurs für vielversprechenden Nachwuchs gegeben. Das hat Spaß gemacht.

Aber ich vermisse Summer unendlich.

Die Straße schlängelt sich am Haupthaus vorbei und geht dann in einen neueren Abschnitt über. Unseren Abschnitt. Am Ende dieser Einfahrt befindet sich unser Haus. Und ich glaube nicht, dass ich jemals müde werden werde, das laut auszusprechen.

Das Einzige, was noch befriedigender wäre: Summer meine Frau nennen zu dürfen.

»Mmh«, mache ich und klopfe auf das Lenkrad meines neuen Trucks, den ich auf Summers Drängen gekauft habe, weil er »sicherer« ist. Der alte ist immer wieder kaputtgegangen, weil ich nie die Zeit gefunden habe, mich richtig darum zu kümmern.

Aber ich mag den neuen Truck ebenfalls, vor allem, als ich mit ihm auf den frisch errichteten Bungalow zufahre und mein Mädchen auf der Treppe sitzen sehe, und zwar neben …

Meinem alten Truck.

Aber nein, ganz ist es nicht mehr mein alter Truck. Denn er ist im allerschönsten Blau lackiert. Ein stählernes Blau.

Das Blau der Augen meiner Mutter auf meinem Lieblingsfoto.

Der Anblick macht mich fertig. Die Frau, von der ich so sehr wünschte, meine Mutter hätte sie kennenlernen können, sitzt neben einem Truck, der mich immer an meine Mutter erinnert.

Das, was ich da sehe, ist so viel mehr als einfach nur eine hübsche Frau, die neben einem hübschen Truck sitzt.

Ich halte an und steige auf wackligen Beinen aus. Mit offenem Mund starre ich das Fahrzeug an. In meiner Nase kribbelt es furchtbar, und meine Sicht ist leicht verschwommen, als Summer aufsteht und mit ihrer kleinen Hand über die Motorhaube streicht. In ihrem schlichten weißen Tank-Top und den abgeschnittenen Jeans sieht sie auf unglaublich mühelose, lässige Weise sexy aus. Aber das Allerschönste an ihr sind ihr sanfter Blick und das zaghafte Lächeln auf ihren Lippen.

»Habe ich es gut gemacht?«

Ich presse die Lippen zusammen und konzentriere mich darauf, tief Luft zu holen. Mein Blick springt zwischen ihr und dem Truck hin und her. »Gut? Summer, das ist … Wie hast du das geschafft? Ist das überhaupt derselbe Truck? Läuft er?«

Sie kommt näher, nackte Füße auf einer frisch gepflasterten Einfahrt. Und ehe ich mich versehe, hat sie sich unter meinen Arm geschoben, die Hand in der Gesäßtasche meiner Wranglers, und wir stehen Hüfte an Hüfte da und betrachten meinen neuen Truck.

Sie lacht leise. »Ja, es ist derselbe Wagen. Jedes Mal wenn du in dieser Saison weg warst, habe ich ihn in die Werkstatt gebracht, damit sie weiter daran arbeiten.«

Ein ersticktes Lachen steigt in meiner Brust auf, und sie schmiegt sich an mich. »Zwei Wochen ohne dich waren schrecklich, aber es war die perfekte Gelegenheit für die Jungs, den Wagen fertig zu machen.«

»Wow.« Ich bin sprachlos. Den Truck zu restaurieren stand so weit unten auf meiner To-do-Liste, dass ich es fast vergessen hatte. Ich hatte vor, mich irgendwann darum zu kümmern … wenn das Haus ganz fertig ist und ein paar entzückende kleine Summer-Klone im Garten herumlaufen.

»Stimmt die Farbe? Ich habe viel Zeit damit verbracht, mir Bilder von ihr anzusehen, und versucht, genau den richtigen Farbton zu finden.«

Ich wünschte, ich könnte ihr antworten, aber ich bin zu aufgewühlt. Also umarme ich sie einfach, atme tief den Duft ihrer Haut ein – Kirschen, immer Kirschen – und flüstere an ihrem Hals: »Es ist perfekt, Prinzessin. So wie du.«

Das Leben war noch nie schöner.

Arbeit. Familie. Haus. Truck.

Die Tatsache, dass Summer auf mir ist, mich reitet. Ihre Hüften schwingen, ihr Kopf ist nach hinten geneigt, die zarten Hände massieren ihre Brüste, und auf ihrer goldenen Haut schimmert ein Schweißfilm. Ihre Lippen sind leicht geöffnet, und mein Blick bleibt daran hängen. Sie sind üppig und rosa und geben das köstlichste Wimmern von sich.

Im hellen Nachmittagslicht sieht sie aus wie eine verdammte Göttin.

Ich habe sie nie mehr geliebt.

»Hast du mich vermisst, Prinzessin?«, frage ich und fasse ihre Hüften genau dort, wo sich diese kleinen Falten zwischen Hüfte und Oberschenkel bilden.

Sie starrt auf mich herab, die Augen voller Verlangen, die Wangen rosig, das Haar zu einem wirren Knoten zurückgebunden. Ich erinnere mich an den ersten Tag, an dem wir uns trafen, uns im Konferenzraum gegenüberstanden. Ihr Dutt war so streng, dass ich mich gefragt habe, ob das nicht wehtut.

Aber das war vor einem Jahr. Seither hat sie sich sehr verändert. Und jetzt gerade ist sie vollkommen entfesselt – genau so, wie ich es mag. Entfesselt und nackt und auf meinem Schwanz.

»Ja, so sehr. Das nächste Mal komme ich mit.«

Ich glaube, ich liebe sie mit jedem Augenblick mehr.

Ein tiefes Grollen ertönt in meiner Brust, und ich reibe ihre Klitoris. »Du bist jetzt eine Unternehmerin. Du kannst deinem Freund nicht durchs ganze Land folgen.«

Sie hält inne und blickt auf mich herab. »Sag mir nicht, was ich tun kann und was nicht.«

Ich liebe sie vor allem dann, wenn sie mir ihre Meinung sagt.

Grinsend stoße ich zu. »Reite mich härter.« Ich reibe fester, weil ich genau weiß, dass sie sich dann nicht mehr zurückhalten kann.

Ich lächle, weil ich recht habe – sie setzt sich wieder in Bewegung und schüttelt spielerisch den Kopf. »So ein braves Mädchen, Summer. Reite meinen Schwanz.«

Sie stöhnt, schließt die Augen. »Ich komme gleich schon wieder.«

»Baby, lass die Brüste wackeln. Streng dich an. Nimm alles.«

»Fuck«, haucht sie, wirft den Kopf zurück, und die Sonne lässt ihr Haar aufschimmern. Ich streiche über ihre Taille und über die Vertiefungen, die ihre gut trainierten Bauchmuskeln bilden.

Die Handfläche auf der Narbe über ihrer Brust, halte ich schließlich inne. Und jetzt ist der Blick, den sie mir zuwirft, weich, voller Liebe und Zärtlichkeit. Ich war zwei Wochen weg, und sie tut so, als hätte sie mich seit Monaten nicht gesehen.

»Ich hasse es, von dir getrennt zu sein«, gestehe ich ihr. »Aber ich liebe es, dich wiederzuhaben. Und ich liebe es, dich auf meinem Schwanz kommen zu sehen. Lass mich zusehen. Lass es mich sehen. Lass es mich hören.«

Sie beißt auf ihre geschwollene Unterlippe, und ich explodiere fast auf der Stelle. Als sie nickt, stoße ich härter zu, lasse den Finger weiter um ihren Kitzler kreisen. Sie presst sich an mich, heiß und feucht.

Und dann schreit sie meinen Namen, den Kopf in den Nacken geworfen, die Lider geschlossen, und sieht aus wie ein gottverdammter Engel. Mein Name, der von ihren Lippen kommt, ist das schönste Geräusch der Welt. Und ich folge ihr in den Höhepunkt, die Hand immer noch über ihrem Herzen, ergieße mich in sie, während sie nach vorn auf mich sinkt und murmelt: »Ich liebe dich.«

»So verdammt gut«, flüstere ich zurück und habe plötzlich den Impuls, mich zu kneifen, um zu überprüfen, ob ich träume. Keine Ahnung, wie es sein kann, dass eine Frau wie Summer sich einen Mann wie mich ausgesucht hat.

Aber genau so ist es. Wir entscheiden uns jeden verdammten Tag füreinander. Und so soll es für den Rest meines Lebens bleiben.

Ich hätte sie an diesem Tag auf der Tribüne geheiratet, als ich mit dem Bullenreiten aufgehört habe. Genau dort und genau in jenem Moment. Aber ich weiß, dass sie Zeit braucht, um ihr Leben wieder zu sortieren. Zum Teufel, ich brauche diese Zeit ja auch.

Ihre Schwester redet immer noch nicht mit ihr. Und das ist eine Wunde, die ich so unendlich gern heilen würde – aber ich kann es nicht. Und ihre Stiefmutter hat Glück, dass sie nicht vorbeikommt, denn ich hätte dieser Frau, die so grausam zu Summer war, einige Takte zu sagen. Aber immerhin – Summer und ihr Vater sind sich näher als je zuvor. Und meine ganze Familie – ja, meine ganze Stadt – liebt sie über alles.

Seit sie das örtliche Fitnessstudio aufgekauft und in Hamilton Athletics umgewandelt hat, ist sie das Goldmädchen von Chestnut Springs. Sie trainiert insbesondere Sportler. Beziehungsweise sie quält erwachsene Männer, wie ich es gern nenne.

Ihr Fitnessstudio tut der Wirtschaft unserer kleinen Stadt gut. Und die Frauen aus der Stadt lieben es ebenfalls. Viele behaupten, dass sie zum Pilates-Kurs gehen, aber in Wirklichkeit wollen sie vor allem den Eishockeyspielern und Bullenreitern zusehen, die dort außerhalb der Saison trainieren.

Summer beugt sich vor und küsst mich, warm und feucht und nach Kirschen duftend, ihre Finger versinken in meinem Haar. »Ich habe gesagt, dass ich dich liebe.«

»Ich liebe dich auch, Prinzessin. Du weißt, dass ich das tue.« Ich spüre ihr Lächeln auf meiner Brust, bevor sie sich mit einem zufriedenen Seufzer von mir runterrollt.

Ich drücke einen Kuss auf ihre Narbe und stehe auf, um ein warmes Tuch zu holen.

Über dem Geräusch des fließenden Wassers höre ich ihre Stimme. »Wie sehr?«

Lachend komme ich aus dem Bad, sehe sie, und bei dem Anblick bleibt mir die Luft weg. Sie liegt ausgestreckt auf unserer Kingsize-Matratze – die sich noch auf dem Boden befindet, dem unfertigen Boden, umgeben von Trockenbauwänden, die noch gestrichen werden müssen.

Unser weitläufiger Bungalow ist zwar noch nicht fertig, aber wir konnten es nicht erwarten, hier einzuziehen.

Ich hatte es satt, dass Summer in dem Studio-Loft über ihrem Fitnessstudio wohnte. Wir haben an unserem Lieblingsplatz gebaut. Der Platz, an den wir mit der Rostlaube – wie mein Truck liebevoll genannt wird – gefahren sind, eine Decke auf den Rücksitz geworfen haben und uns unter dem Sternenhimmel liebten. Von hier aus hat man den schönsten Blick auf die Berge – und genau das wollte Summer.

Und ich will sie die ganze Zeit bei mir haben. Sie ist mein Lieblingsmensch. Alle anderen Menschen gehen mir nach einer Weile auf die Nerven – Summer nicht. Sie ist meine andere Hälfte. Und ich die ihre. Zwei Hälften desselben Ganzen.

»Sag es mir. Sag mir, wie sehr du mich liebst.« Sie spitzt die Lippen, und ihre Augen funkeln.

»Weib, ich wische dich nach dem Sex mit einem heißen Waschlappen ab. So sehr liebe ich dich.«

»Erzähl mir mehr.«

Ich hocke mich neben sie und fange an, sie zu säubern. Meine Gedanken rasen, und mein Schwanz wird schon wieder hart.

Ich spüre ihren erwartungsvollen Blick auf mir und ziehe ihr den Spitzentanga wieder hoch, denn sie sieht in teuren Dessous einfach fantastisch aus. »Dreh dich um. Ich zeige es dir.«

Fragen tanzen in ihren Augen, aber sie gehorcht mit einem Seufzer und präsentiert mir ihren schönen runden Hintern.

Ich kann nicht anders, als ihr einen laut schmatzenden Kuss daraufzupflanzen, bevor ich aufstehe, das Tuch in den Wäschekorb werfe, eine Trainingshose überstreife und nach der Tasche greife, die ich im Schlafzimmer fallen gelassen habe, bevor wir uns die Klamotten vom Leib gerissen haben. Ich schnappe mir einen Stift und gehe zurück zu Summer. Sie wirft mir über die Schulter einen neugierigen Blick zu.

»Okay. Pass jetzt sehr gut auf, Prinzessin.«

Sie kichert und nickt. »Okay.«

Ich setze mich rittlings auf sie, und das ist eine schreckliche Idee, denn alles, woran ich denken kann, ist, meinen Schwanz zwischen ihre Beine zu schieben. Aber ich konzentriere mich und entferne die Stiftkappe.

Und dann beginne ich zu schreiben. Ich verbinde die Punkte auf ihrem Rücken, so wie ich es oft mit dem Fingerknöchel tue, wenn wir nebeneinanderliegen. Ihr Rücken ist wie der Nachthimmel, voller Konstellationen. Sie und ich sind wirklich wie ein Doppelstern – zwei Sterne, die einander anziehen, durch Kräfte, die wir nicht sehen oder verstehen können, aber die wir umso deutlicher spüren.

Was ich heute schreibe, sind vier Wörter. Und ich schwöre, ich kann fast hören, wie sie nachdenkt, die Muskeln leicht gespannt, den Kopf geneigt, während sie versucht, es zu entziffern.

»So«, sage ich, als ich fertig bin.

»Rhett?« Sie dreht sich um und blickt über ihre Schulter, aber jetzt funkeln ihre Augen nicht mehr voller Übermut, sondern sind groß und ein wenig feucht. »Hast du gerade das geschrieben, was ich glaube?«

Ich zucke mit den Schultern und grinse sie an. »Ich schätze, du musst selbst nachschauen.«

Sie springt auf und läuft quer über die Baustelle zum Bad, die Worte Willst du mich heiraten? auf ihrem Rücken.

Es ist so verdammt befriedigend.

Ich eile zu meiner Tasche und hole die Samtschachtel heraus, die ich darin versteckt habe. Ich beeile mich, um ihren Blick nicht zu verpassen, wenn sie es sieht.

Sie dreht sich mit dem Rücken zu dem kleinen provisorischen Spiegel im Bad. Sieht über ihre Schulter, und dann …

Dann lächelt sie dieses kleine Lächeln, das mich früher wütend gemacht hat und mich jetzt verrückt macht. Sie dreht sich nicht mal in meine Richtung. Sie steht einfach nur da, starrt auf ihr Spiegelbild und lächelt.

Ich gehe auf die Knie, den Ring in meiner Hand – einen kanariengelben Solitär, umringt von kleineren Diamanten, die ihn wie einen Stern aussehen lassen –, und mir ist zumute, als könnte ich ihr ebenso gut mein Herz entgegenstrecken.

Denn diese Frau besitzt mich ganz, mit Haut und Haar. Seit dem Tag, als sie mich angelächelt hat.

Als Summer sich wieder zu mir umdreht, wird ihr Lächeln noch breiter. Sie blickt nicht mal auf den Ring, sie steht einfach da und sieht mich an, und wir sehen einander an und sprechen in einer stummen Sprache miteinander, die nur wir beide kennen.

»Ja.« Sie nickt, und jetzt kommen ihr die Tränen.

»Prinzessin, bitte, nicht weinen.«

Sie rückt näher an mich heran, schlingt die Arme um mich und drückt meinen Kopf an ihre Brust. Ihr Herzschlag ist laut, stark und gleichmäßig. »Das sind Freudentränen.«

Ich wische ihr eine verirrte Träne von der Wange. »Ich mag es trotzdem nicht, dich weinen zu sehen. Aber ich bin froh, dass du glücklich bist. Wenn dies deine letzten Momente wären, würdest du glücklich abtreten?«

Ich nehme ihre Hand in meine und stecke ihr den Ring an den Finger. Er steht ihr unglaublich gut.

Wir starren beide ein paar Sekunden lang auf ihre Hand. Bewundern den Ring – aber mehr noch, was er bedeutet.

Sie hält meinen Kopf fest und streicht mit dem Daumen über meinen Bart. »Ja. Aber das hier wird nicht mein letzter Moment sein. Es gibt zu viel, was ich vorher noch mit dir machen will.«

Ein breites Grinsen huscht über mein Gesicht und ich stehe auf, hebe sie hoch und trage sie zurück zur Matratze.

»Ich auch mit dir, Prinzessin. Ich würde dich zum Beispiel gern ins Haupthaus rübertragen und allen die zukünftige Mrs Eaton vorstellen. Vielleicht heute Abend im Railspur mit dir rummachen, damit alle darüber reden. Aber zuerst …« Ich werfe sie auf die Matratze und freue mich über ihr vergnügtes Kichern. »Zuerst verbringe ich diesen Nachmittag damit, dir dabei zuzuhören, wie du meinen Namen schreist.«

Sie lacht und hält ihre Hand hoch, um ihren Ring zu betrachten. Sie sieht so verdammt glücklich aus.

Und sie glücklich zu sehen ist alles für mich.

Und ich bin ebenfalls glücklich, denn ich werde für den Rest meines Lebens in ihrer Umlaufbahn bleiben.
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Was für ein Ritt. Was für ein Abenteuer. Was für ein Segen, dass ich in einen Beruf gestolpert bin, der mir so viel Freude bereitet.

Aber diese Arbeit ist nur deshalb so unglaublich, weil so viele andere Menschen dazu beitragen.

An meine Leser:innen: Danke. Aus tiefstem Herzen. Danke, dass ihr eure kostbare Freizeit damit verbringt, meine Geschichten zu lesen. Dafür, dass ihr sie liebt, dass ihr sie teilt, dass ihr meinen Posteingang mit euren Nachrichten flutet. Ich liebe das so sehr.

An meinen Mann: Du könntest ebenso gut einem Liebesroman entstiegen sein. Du inspirierst jedes meiner Bücher. Ich liebe dich unendlich.

An unseren Sohn: Du bringst mich jeden Tag zum Lachen. Deine Umarmungen sind die allerbesten. Ich bin so glücklich, deine Mama zu sein. Ich liebe dich bis zum Mond und zurück.

An meine Eltern: Ihr wusstet immer, dass ich irgendwann herausfinden würde, was ich mit mir anfangen soll, auch wenn ich mir nicht sicher war, ob ihr recht habt. Ihr seid die besten Cheerleader, die sich ein Mädchen wünschen kann. Ich liebe euch beide von ganzem Herzen.

An meine Assistentin Krista: Es kommt mir absurd vor, dich meine Assistentin zu nennen. Für mich bist du meine wahnsinnig coole, lustige Freundin, die mir immer und überall hilft. Und ich würde es auch nicht anders haben wollen.

Für Lena: Wir beide stehlen jedes Pferd zusammen, du wunderbare Perverse. Mit dir macht die Arbeit noch viel mehr Spaß. Zu wem sonst sollte ich all diese unpassenden Dinge sagen?

Catherine, du bist die wunderbarste geheime Mentorin, die sich eine Frau nur wünschen kann. Ich schätze mich so glücklich, dich an meiner Seite zu haben.

Kandi, du bist einer meiner liebsten Menschen auf der ganzen Welt. Ich werde deine Großzügigkeit und deine Freundlichkeit niemals vergessen und kann es kaum erwarten, das eines Tages zurückzugeben. Ich bin so glücklich, dich meine Freundin nennen zu dürfen.

An Sarah von Social Butterfly: Ich liebe unsere Arbeitsbeziehung. Aber ich kann es auch kaum erwarten, mit dir einen Waffelpenis zu essen und Ziegen-Yoga zu machen.

Meinen Beta-Leserinnen Amy, Krista und Kelly danke ich für ihre harte Arbeit und ihr scharfes Auge. Ihr entdeckt all das, was mein verwirrtes Gehirn übersieht.

An meine Redakteurin Paula: Ehrlich gesagt, bin ich besessen von dir. Haha. Danke, dass du immer für mich da bist, um Ideen zu sammeln und mit mir herumzublödeln. Du bist unersetzlich.

An meine Coverdesignerin Casey/Echo: Du hast so hart an diesem Cover gearbeitet, und verdammt, es hat sich gelohnt. Dein Fachwissen und deine Meinung sind für mich von unschätzbarem Wert. Außerdem bringst du mich immerzu zum Lachen.

Und meine ARC-Leser:innen und mein Street-Team: Ich weiß gar nicht, wo ich anfangen soll. Euch verdanke ich so viel mehr, als euch jemals bewusst sein wird. Jeder eurer Beiträge zaubert mir ein Lächeln ins Gesicht, jede Rezension hat eine Wirkung. Es ist mir egal, wie viele Follower:innen irgendwer hat, ihr seid alle wunderbar, und ich schätze euch alle mehr, als ihr ahnt.
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Heartless
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Sie kann ihre Augen nicht von ihm lassen und er seine Hände nicht von ihr

Als Willa anfängt, als Kindermädchen für den alleinerziehenden Vater Cade Eaton zu arbeiten, lässt dieser sie deutlich spüren, dass er von dem Arrangement eigentlich überhaupt nicht begeistert ist. Cade ist nicht nur ein paar Jahre älter als Willa, sondern hat auch der Liebe abgeschworen, seit seine Ex ihn und seinen kleinen Sohn im Stich gelassen hat. Doch Willa schafft es immer wieder, hinter seine raue Fassade zu blicken, und schon bald können die beiden der Anziehung nicht mehr widerstehen. Aber ihre gemeinsame Zeit hat ein Ablaufdatum ...

»Eine perfekte Liebesgeschichte, die mir von der ersten Seite an den Atem raubte!« MAUREEN'S BOOKS

Band 2 der CHESTNUT SPRINGS-Reihe von TIKTOK-Sensation Elsie Silver

Icebreaker
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Grumpy meets Sunshine on Ice

Seit ihrer Kindheit träumt Anastasia Allen davon, es ins Team USA und somit zu den Olympischen Spielen zu schaffen, und dank ihres Stipendiums an der University of California sowie eines strengen, aber perfekten Zeitplans ist die Eiskunstläuferin ihrem Traum so nah wie noch nie. Doch plötzlich muss eine der wenigen Eissporthallen des Campus geschlossen werden, und kurz darauf fällt auch noch Anastasias Eiskunstlaufpartner aus. Völlig unerwartete bietet ausgerechnet Nathan Hawkins, der beliebte und äußerst attraktive Captain des Eishockeyteams, ihr an, für diesen einzuspringen. Anastasia stimmt dem Angebot zu, doch sie kann sich keine weiteren Ablenkungen leisten - vor allem nicht in Form ihres neuen Partners, der ihr Herz mit jedem noch so kleinen Lächeln schneller schlagen lässt ...

»OBESSED with this book! ICEBREAKER hat alles, was das (Hockey-)Romance-Leser:innenherz höher schlagen lässt. Es ist humorvoll, emotional, spicy und hat Charaktere, in die man sich verlieben wird. Absolutes Jahreshighlight!« JUST.A.GIRL.WHO.LOVES.BOOKS

Band 1 der MAPLE-HILLS-Reihe von Hannah Grace

Wildfire
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Eine unvergessliche Nacht und ein Sommer, der alles verändert

Aurora Roberts will sich ändern. Sie will nicht länger als das selbstzerstörerische Partygirl gelten - und ein Sommer als Campbetreuerin im Honey Acres soll es ihr ermöglichen. Weit weg von Maple Hills, dem College und allem, was damit zu tun hat, versucht Aurora, sich selbst zu finden. Als sie am ersten Tag des Sommercamps jedoch plötzlich ausgerechnet Eishockeyspieler Russ Callaghan gegenübersteht, geraten ihre guten Vorsätze ins Wanken. Denn Russ und Aurora hatten vor Kurzem einen leidenschaftlichen One-Night-Stand, den beide nicht vergessen können. Doch im Camp sind Beziehungen zwischen den Betreuenden strengstens verboten! Können Russ und Aurora dem Feuer, das seit jener Nacht unaufhörlich zwischen ihnen lodert, wirklich widerstehen? Oder gehen sie das Risiko ein, sich zu verbrennen?

»Hannah Grace schreibt Bücher, die ein Feuer in meinem Herzen entfachen. Berührend, aufregend und zum Verlieben. Ich kann es nicht abwarten, nach Maple Hills zurückzukehren!« LEANDRA.TINKER

Band 2 der MAPLE-HILLS-Reihe von Hannah Grace
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